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Dem gefegneten Andenken 


der Rönigin Elifabeth 


in treuer Anhänglichkeit, 





Die edle Fürftin, deren Name das vorjtehende Blatt 
ziert, hat mir twiederholt nahegelegt, das Leben ihres ver— 
ewigten Gemals zu jchreiben. Inhalt und Form nachfolgen- 
der Aufzeichnungen werden zeigen, weshalb ich mich diejer 
Aufgabe nicht gewachjen glaubte. Während langer Jahre 
im Auslande, mit dem Verwaltungsweſen unbefannt, als 
Katholik vielleicht außer Stande, den kirchlichen Beftrebungen 


des Königs gerecht zu werden, wäre ich unfähig geweſen, 


Schwierigkeiten, auch anderer Art, zu befiegen, die ſich heute 


noch dem Verſuch einer Biographie entgegenftellen. Aber 


nachdem nun faſt das Viertel eine Jahrhunderts geſchwun— 
den iſt, jeit Friedrich Wilhelm IV. im Grabe die Ruhe ge= 
funden hat die ev im Leben nicht fand, habe ich mich ge- 


drungen gefühlt, ein Zeugniß der Wahrheit, zugleich ein 


Zeugniß der Dankbarkeit abzulegen. Es iſt, jo viel an, mir 
lag, eine Schilderung jeineg Seins und jeines Wirfens, wie 


ich ihn in nächſter Nähe, in guten wie in ſchlimmen Zeiten 


zu beobachten Gelegenheit gehabt Habe, zu Haufe und auf 


Dr 
- 


Reifen, in der Geſellſchaft, in mancherlei Gejchäften und 
Beziehungen, Kein Gemälde ift e8, denn dazu fehlen Ab— 


rundung und Volljtändigkeit. Ach berichte nur von dem, 


was ich ſelbſt exlebt und angejchaut, oder was in nächiter 
Nähe vorgegangen ift. Nur in den erzählenden Theilen ift 
hronologijche Ordnung beobachtet , ſonſt find Perjonen wie 


Greigniffe nach den Erforderniſſen der Darftellung gruppitt. 
Politiſche Aufichlüffe wolle man nicht in diefen Blättern er- 
warten. Ich Habe Feine zu geben. 

Man möge e3 mir nicht übel deuten, wenn ich ſelbſt oft 
vortrete. Die Natur der Darftellung und die Lage der Dinge 
brachten es mit ſich. Ich bedurfte eines Fadens, um die 
einzelnen Schilderungen oder Berichte daran zu reihen. 
Berlin mit jeinen Zuftänden und ſeiner Geſellſchaft habe ich 
nur da geichildert, wo es mir den Rahmen bot. Die nach— 
folgende Zeit hat zu überwältigende Ereigniſſe und tiefein- 
greifende Wechjel gebracht, al3 daß nicht vieles bereit3 ver— 
gejjen fein jollte, was doch zur Charakteriftit der Regierungs- 
jahre Friedrich Wilhelms IV. gehört. | 

Es iſt wie gejagt ein Zeugnig der Wahrheit wie der 
Dankbarkeit welches ich ablege, am jpäten Abende meiner 
Tage, in mwehmüthiger Erinnerung. Auch ein Zeugniß der 
Dankbarkeit gegen die höhere Fügung, welche mich in die 
Nähe eines der edelften Männer, wenn nicht der glüclichiten 
Fürſten geführt, mix fein Wohlwollen und Vertrauen ge 
Ichenft und bis zum Ende bewahrt hat, während dasjenige 
jeiner hohen Angehörigen mir geblieben tft. 


Am XIC. Geburtstage Friedrih Wilhelms IV. 
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Vorftellung beim Kronprinzen. Sehriahre 
im Süden, 


Am 10. Januar 1836, einem Sonntage, in der Mittags- 
jtumde wurde ich zum exften Male vom Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm im königlichen Schlofje empfangen. 

Des Zufammenhangs wegen glaube ich von meinen vor- 
ausgegangenen Lebengereigniffen einiges berühren zu dürfen. 
Im December 1829 war ich nach Florenz gelangt, wo id) 
bei dem preußifchen Gejandten Freiherın von Martens als 
Secretär eintrat. Ich geftatte mir nicht über die diploma= 
tiiche Befähigung und den gejellichaftlichen Tact dieſes 
Mannes ein Urteil zu fällen. Er vereinigte jedoch allgemeine _ 
wiſſenſchaftliche Bildung mit einem nicht geringen Maß von 
Welterfahrung, die ex auf Reifen und inmitten einer groß- 
artig bewegten Zeit zu erlangen vollauf Gelegenheit gehabt 
hatte. Er war ein Neffe Georg Friedrichs don Martens, 
erſt Profeffor des Staatsrechts in Göttingen, dann weſt— 
fäliſcher Staatsrath, hannöverſcher Kabinetsrath und endlich 
Bundestagsgefandter, der in der Literatur der Publiciſtik 
durch feine, man darf jagen weltberühmte Sammlung der 
Verträge und Friedensſchlüſſe jtet3 einen ehrenvollen Platz 


behaupten wird. Der Neffe war unter den Augen des Oheims 
9. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 1 


2 I. Borftelung beim Kronprinzen. Lehrjahre im Süden. _ 


in den jchönen Tagen Göttingens aufgewachſen und hatte 
Hleißige juriftiiche und cameraliftiiche Studien gemacht, ſodaß 
iein Heft von Schlözers Vorleſungen über Politik bei der 
Herausgabe der Werfe des berühmten Staatsrechtslehrers nach 
manchen Jahren zu Grunde gelegt werden fonnte. Früh in 
den preußiichen Juſtizdienſt eingetreten, jah ex fich durch die 
Greignifje der Jahre 1806 und 1807 in jeiner Carriere ge 
hemmt, reifte längere Zeit in Deutjchland, der Schweiz, 
Stalien und trat in der Zeit der nationalen Erhebung in 
den Militärdienft. ein, in welchem jeine Sprachkenntniſſe (jo- 
wol ex wie fein jüngerer Bruder Charles de Martens, der 
befannte Verfaſſer des immer noch gebrauchten und bequemen 
Guide diplomatique und Fortjeger der Sammlung des Oheims, 
bedienten ſich der franzöfiihen Sprache wie ihrer eigenen) 
ihn wiederholt zu Aufträgen und Verhandlungen verwenden 
ließen. Er wurde preußifcherjeit3 dem Kronprinzen von 
Schweden beigegeben und iſt in dieſer Stellung bei der 
Schlacht von Dennewitz nicht ohne Nutzen gewejen, während 
er in dem hin- und herſchwankenden franzöfiichen Feldzuge 
der erſten Monate des Jahres 1814 durch die von ihm als 
Parlamentär weſentlich herbeigeführte Uebergabe der Feitungen 
Soiſſons und La Fere der Armee Blüchers nicht zu unter- 
ihäßende Dienjte geleijtet hat. Auch nach dem Frieden und 
nachdem er da3 eijerne Kreuz erhalten, blieb er in diejer 
Garriere, mit dem Wunjche, ſpäter in die diplomatijche über— 
zugehen, für welche ex fich durch die Studien feiner Jugend 
bejonders befähigt erachtete und zu welcher feine Ernennung 
zum preußiichen Commiſſar bei der auf den Waffenftillitand 
von Moß gefolgten Gejfion Norwegens an Schweden im 
Jahre 1814 gewiſſermaßen das Vorſpiel geweſen war. Er 
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Hatte eine Franzöfin aus anjehnlicher Familie geheiratet, 
Hermine Collard, und diefe angenehme und gebildete Frau 
trug viel dazu bei, ihm am Hofe und in der Gejellfchaft 
eine gute Stellung zu machen. Als endlich der Rücktritt des 
Grafen zu Waldburg- Truchjeß von dem turiner Gejandt- 
ichaftspoften eine Bacanz eröffnete, bei welcher man auf ihn 
Rückſicht nehmen zu können glaubte, wurde feine jchon be- 
ſchloſſene Ernennung dur) Schwierigkeiten verhindert, die der 
ſardiniſche Hof wegen verjchiedentlich gedeuteter Gründe wider 
ihn erhob. Der nachmalige Miniſter Ancillon, der von 
Herrn von Martens feine bejonder3 hohe Meinung hatte, 
gab auf die Frage, wie man diefen nun zu nennen habe, die 
Antwort: Nommez-le Monsieur le Renvoye. Man be= 
ſchloß nun in Berlin, nur einen interimiftiichen Geſchäfts— 
träger in Turin zu laſſen, Herrn von Martens hingegen zum 
- Gejandten in Florenz zu ernennen, welche Miſſion bis dahin 
mit der turiner verbunden gewejen war. Der neue Gejandte 
trat num im Sommer 1828 fein Amt an, welches ihm jehr 
wohl behagte, womit jedoch für ihn der Nachtheil verbunden 
war, daß man ihn ohne alles Gejandtichaftsperjonal ließ und 
in Betracht de3 dem turiner Geichäftsträger zu zahlenden 
Gehaltes einen Abzug machte, der dem mehr al3 genau Be— 
rechnenden jehr unbequem exichien. 

Sp fam &, daß ich von vornherein und ohne alle vor— 
herige Anleitung alle Gejhäfte einer Kanzlei zu bejorgen 
Hatte, Gejchäfte welche, wenn fie in Betracht der Beziehungen 
zwiſchen Preußen und Toscana und der politischen Bedeutung 
dieſes Staates nicht gerade große Wichtigkeit hatten, doch 
eben zu bejorgen waren. Ich muß es Herrn don Martens 


nachſagen, daß er in den Formalitäten bewandert war und 
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ich viel von ihm gelernt habe. Beinahe drei Jahre lang bin 
ich bei ihm in Florenz geblieben, und dieje drei. Jahre find 
für Stalten an wichtigen Greigniffen nicht arm geweſen. 
Wenn die Julivevolution dem ruhigen und behaglichen Leben 
in Toscana fein Ende machte, hat fie demjelben doch den 
Sauerteig zu jpäterer Entwiclung beigemijcht, während die 
revolutionären Bewegungen rings herum in den beiden Her— 
zogtümern und im Kirchenſtaate zu mancherlei Beſorgniſſen 
Anlaß boten, die in Bezug auf einheimische Verfuche in ähn- 
lihem Sinne nicht grundlos waren. Im Frühling 1832 
nad) Bologna gejandt, habe ich die Gährung in der Romagna 
und die Schwierigkeiten für die päpftliche Regierung, ſich dort 
zu behaupten, zu exfennen volle Gelegenheit gehabt. 

Das Intereſſe, welches Toscana mir vom erſten Moment 
an einflößte, beivog mich jehr bald, mich mit den örtlichen 
wie mit den literariſchen und wiſſenſchaftlichen Zuftänden 
näher befannt zu machen und mit Literaten und Künftlern 
Verbindungen anzufnüpfen, was mir durch Freumdlichites 
Entgegenfommen jehr erleichtert wırde. Schon im Mai 1830 
hatte ih das Glück, die Befanntichaft Leopold Ranke's zu 
machen, der nac längerem Aufenthalte in Rom drei Monate 
in Florenz verweilte und dort die Studien fortjeßte, welche 
wejentli) in jeinem Werke über die Päpſte des 16. und 
17. Jahrhunderts verwerthet worden find. Während diefer 
drei Monate bin ich faſt täglich fein Tiſchgenoſſe gewejen, 
eine Zeitlang zugleich mit dem ausgezeichneten Kupferftecher 
Moritz Steinla, der damals das ſchöne Blatt nad) der Pietas 
des Fra Bartolommeo vollendete, und habe im Umgang mit 
ihm mannigfaltigfte Anregung empfangen. Als Student in 
Heidelberg war ich von Friedrich Chriftoph Schloffer Freund- 
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lich aufgenommen und zu jeinen Kleinen Studenten Abenden 
zugezogen worden. Nun erfreute ich mic) der im gefelligen 
Umgange extheilten Lehren deſſen, welchen Deutſchland einſt 
al3 den Meiſter der Geſchichtsſchreibung begrüßen jollte. Mit 
Ranke bejuchte ich Piſa, Lucca, Piſtoja; dreiundfünfzig Jahre 
ſpäter, bei Gelegenheit meines philofophiichen Doctorjubiläums 
hat ex bei der Zujendung feines Porträts der in Florenz zu— 
jammen verbrachten Zeit gedadht. Im September 1831 
machte ich eine andere Befanntichaft, welche im Laufe der 
Jahre innige Freundfehaft wurde, deren Band nur durch den 
Tod gelöjt worden if. Es war diejenige Carl Witte's, 
welcher damals zum dritten Male das Land bejuchte, wo fein 
Name beveit3 al3 der eines tüchtigen Kenners altitalieniicher 
Poefie und namentlich eines ſcharfſinnigen Danteforſchers ſich 
Anerkennung verichafft Hatte und wo jein liebenswürdiges 
Weſen, jeine gejelligen Vorzüge und jeine anziehende Er- 
Icheinung ihm überall Freunde gewannen. Er ftand damals 
zu Anfang der dreißiger Jahre und war PBrofefjor an der 
Univerfität Breslau, wo ex die angenehmste Stellung hatte. 
Unter meinen Kleinen Arbeiten diefer Jahre erregte eine 
Schilderung der toscanischen Maremmen im Frühling 1832, 
die in der Zeitiehrift „Ausland“ gedruckt wurde, Aufmerkſam— 
feit nicht blo3 in Deutſchland, wo man über dieje verfumpf- 
ten Strandgegenden bis dahin geringe Auskunft befaß, ſon— 
dern auch namentlich die des Großherzogs Leopold von Tos— 
cana, welcher vier Jahre früher die großen Canal- und 
Boniftcationsarbeiten begonnen hatte, die während feiner 
ganzen Regierung fortgeſetzt das Schickſal dieſes Landſtrichs 
umgeſtaltet haben und ihr vollſtändiges Ziel erreicht haben 
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würden, wären fie nicht dur) die Ummwälzung von 1859 
plötzlich unterbrochen worden. | 

Im Frühling 1832 erfolgte die Ernennung des Heren 
von Martens zum Gejandten in Conjtantinopel, wohin er 
nach längerem Urlaub, während deſſen die Geſchäfte der Ge— 
ſandtſchaftskanzlei mir anvertraut blieben, im October ab— 
reiste. Ich begleitete ihn auf dieſer Reife, welche in jener 
Zeit mit Weiterungen und Hinderniffen verbunden war, von 
denen heutige diplomatiiche Perſonen nichts mehr wiſſen. 
Auf einer raguſaniſchen Brigg ging e8 von Livorno aus um 
die Südküſte Siciliens herum zuvörderſt nad) Malta, ſodann 
nad) Navarino, welches, ich brauche e8 nicht zu jagen, nicht 
eben auf unfjerer Route lag, wo ung aber die Südwinde ein= 
zulaufen nöthigten, die ung bis gegen Zante nordwärts ge= 
trieben hatten. Nach achttägigem Aufenthalte, den ich zum 
Bejuchen der Umgebung und des noch lebendig an die Zeit 
venetianijcher Herrichaft erinnernden, damal3 wie die ganze 
Weſtküſte Moreas von den Franzoſen bejegten Modon be— 
nutzte, konnten wir Cerigo vorüber das Cap Matapan um— 
ſegeln und ſo in das ägäiſche Meer gelangen, welches wir 
vom Winde begünſtigt raſch durchfuhren. Zwiſchen Tenedos 
und der Küſte von Troas langſam nordwärts fahrend, liefen 
wir in die Dardanellenſtraße ein und durchſchnitten das 
Marmarameer, um die Mündung des Bosporus zu erreichen, 
wo der damalige königliche Geihäftsträger Herr von Braffier 
de St. Simon uns bald mit dem großen Kaik der Gejandt- 
Ihaft entgegen fam und uns nach Buyukdere geleitete. Pera 
war wieder einmal abgebrannt, und jo mußten die Sommer- 
wohnungen den meiften Miffionen auch zum Winteraufent- 
halt dienen. 
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Es war eine unruhig bewegte Zeit. Der Streit zwijchen 
Sultan Mahmud II. und feinem ägyptiichen Bajall Mehemed 
Alt nahte der Entiheidung. Ibrahim Paſcha's Sieg bei 
Ikonium hatte jein Vorrüden bis in die Gegend Smyrna's 
zur Folge. In Conftantinopel, ja in des Sultans nächſter 
Nähe waren die politischen Meinungen und Velleitäten ge= 
theilt. Zu Ende des Namadan 1833 aus der Hauptftadt 
nach) Buyukdere zurückehrend, jah ich die erſte Abtheilung 
der ruffiichen Flotte, welche ein Armeecorp3 unter dem Grafen 
Alexis Orlow zum Schuße des Sultans herbeiführte, in den 
Bosporus einlaufen und wohnte einige Wochen jpäter auf 
der kleinaſiatiſchen Küfte der großen Revue bei, welche 
Ruſſen und Türken vor dem Sultan vorüberführte. Der 
Vertrag von Hunkjar Iskeleſſi war die Frucht der ruſſiſchen 
Hilfeleiftung. Das Verhalten de3 preußischen Gefandten 
während diejer Vorgänge hat zu lebhaften Beſprechungen und 
nit minder lebhaften Vorwürfen Anlaß geboten. Herr 
von Martens ließ fich durch den gewandten franzöfiichen Ge— 
Ihäftsträger de Varennes nachmals während kurzer Zeit 
Gejandter in Berlin, dermaßen einjpinnen, daß ex nach) der 
Ankunft der Rufen mit den Vertretern der Weitmächte zur 
Heranziehung einer engliſch-franzöſiſchen Flotte rieth, ein 
diplomatiicher faux pas, welcher ſelbſtverſtändlich Ancillons 
Meinung von ihm nicht günftiger ftimmte, Nachdem es ruhiger 
geworden, der ägyptiiche Bajall in feine Grenzen zurück— 
geiwiefen war, jtattete der Kronprinz von Baiern, nachmals 
König Mar I., der feinen Bruder König Otto in Nauplia 
bejucht hatte, auch Conftantinopel einen Beſuch ab. Es war, 
wenn ich nicht irre, die erſte Dampfbootfahrt, welche vom 
Mittelmeer her nach dem Goldenen Horn gerichtet wurde. 
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Es iſt unnöthig hinzuzufügen, daß während dieſer Zeit die 
auswärtige Diplomatie befchäftigt genug war, und doc) ſcheinen 
ſowol England wie Frankreich) au depourvu gefaßt worden 
zu fein, indem fie zu Anfang de3 gewaltigen Conflict? nur 
durch Gejchäftsträger vertreten waren, während Rußland den 
fähigen und mit den Verhältniſſen genau befannten Herrn 
von Buteniew an der Spite feiner Gejandtichaft Hatte. Lord 
Ponſonby und Admiral Rouffin trafen apres coup ein. Bei 
Yeterem Hatte ich im fpäteren Frühling im Botichaftshotel 
zu Therapia eine mix jehr liebe Begegnung, die mit Alphonje 
de Lamartine, welcher aus dem Gelobten Lande heimfehrend, 
in Pera eingetroffen war, wo er eine Zeitlang im Haufe des 
fardiniichen Generalconjul® Trucchi verweilte, dem ex in 
feinem Reijebericht eine danfbare Erinnerung gewidmet hat. 
Hochgewachſen, elegant in Weſen und Ericheinung, machte ex 
damal3 den allervortheilhafteiten Eindruck und entſprach der 
Borjtellung, die ich mir nach feinen Poefien, von denen ich 
den ſchönen Abjchiedsgruß an die Akademie von Mlarjeille 
beim Antritt feiner Orientreiſe nicht allzu lange vorher ge— 
lejen hatte, und nach den Schilderungen jeiner florentiner 
Freunde von ihm gemacht hatte. Ich habe ihn dann wieder: 
holt in Pera wiedergeſehen. Eben hatte ich von Florenz 
Silvio Bellico’3 Prigioni erhalten, und dies Eremplar war 
es, welches ihn mit dem berühmten Buche befannt machte, 
das für die öſterreichiſche Herrichaft in Italien in gewiſſem 
Sinne verhängnißvoll geworden tft. 

Mein Verhältniß zu Herrn von Martens ging bald 
darauf zu Ende. Ich war dem mit den perjönlichen An— 
gelegenheiten beauftragten vortragenden Rath im auswärtigen 
Minifterium Herrn Philipsborn bexeit3 empfohlen, was dann 
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durch Herrn von Braffier bei feiner Rückkehr nach Berlin 
wiederholt geihah. Im Sommer gedachten Jahres 1833 
ichted ich von Konjtantinopel, deſſen glänzende äußere Er- 
ſcheinung mir ſtets in helliten Farben in der Erinnerung 
geblieben tft. Ein ſchnell ſegelndes griechiiches Fahrzeug brachte 
mich am dritten Tage nad) Syra, wo vierzehn Tage Qua— 
rantäne den Eintritt in das griechiſche Königreich auf höchſt 
unbequeme Weiſe verzögerten. Zwei in Hermupolis, der 
Hauptftadt der Inſel, zugebrachte Tage liegen mich die Un- 
bilden der über allen Begriff mangelhaften Einrichtungen 
oder Nicht-Einrichtungen während der langen Haft im an- 
genehmen Umgang mit dem öfterreichiichen Conjul Herrn 
von Wallenburg und dem Nomarchen der Cycladen Jakovaki 
Rizo Nerulo vergefjen. Von letzterem kannte ich eine Tra- 
gödie „Aſpaſia“, die ev während feines Yängeren Aufenthalts 
in Deutſchland in Leipzig hatte drucken laſſen; erſterem war 
ih durch die Internuntiatur in Conſtantinopel empfohlen 
und habe ihn nach vollen fiebzehn Jahren in Palermo 
iwiederbegrüßt, wo er al3 faijerlicher Generalconjul weilte. 
Bon Syra führte die Reife mic weiter nad) Poros, dann 
nad Aegina, endlich nach Athen, two der ruſſiſche General: 
conjul Herr G. Paparigopulo, ein mit Italien, namentlich 
- mit Venedig durch langen Aufenthalt befannter Mann, mic 
gaftfreundlich in feinem großen Haufe empfing, welches faft 
am Ende der damals bewohnten Stadt die Ausſicht nach dem 
Hadrianzthor und dem Olympieion und der Iliſſos-Ebene 
bot. Der nicht unbefannte griechische Archäolog Pittakys 
diente mir bereitwillig al3 Gicerone. Die Glut in Athen, 
durch den Schutt ganzer Stadttheile gemehrt, war unſäglich, 
aber die Wirkung der goldigen Farbe des Marmor an den 
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antifen Bauten war namentlich gegen Abend um jo größer. 
Don einer Stadt Athen konnte man zu jener Zeit kaum 
reden. Nur um den Marktplat herum, two die Inſchrift des 
Grafen von Elgin mid) an das „Quod non fecerunt Gothi 
hoe feeerunt Seoti* erinnerte, gab e3 einige Straßen mit 
aufrecht ftehengebliebenen Häufern, aber die Zahl einigermaßen 
wohnlicher Wohnungen betrug vielleicht Fein halbes Dutzend. 
Don Athen gelangte ich nach Nauplia, wo ich den jungen 
König jah, dann über Argos, Mykenä, Nemea nad) Korinth, 
wo ich die vagende Veſte Akrokorinth bejtieg und bei einem 
baieriſchen Kommandanten frühftücte, während der Iſthmus 
mit den beiden Mteeren und dem Gebirge des Teitlandes vor 
meinem Blicke ji) ausdehnte. Dann ging es nad) Patras, 
von dort nad) Santa Maura, nad) Preveja, wo der engliiche 
Generalconful in Albanien, W. Meyer, der nicht nur von 
deutjcher Herkunft war, jondern feine Jugend ala Zögling des 
Shakeſpeare-Ueberſetzers Ejchenburg verbracht und Herder, 
Goethe, Schiller gefannt hatte, mich auf3 zuvorkommendſte 
aufnahm und mir Gelegenheit bot, Augustus’ verfallene aber 
nicht zerjtörte Siegesſtadt Nikopolis und die Umgebungen de3 
Golfs von Arta, die Stätte der Seeſchlacht von Actium, ken— 
nen zu lernen. Corfu, wo Levante und Dccident einander die 
Hände zu reichen jcheinen und welches unter Englands ſchwer 
ertragener aber dem Siebeninjelftaate in jo mancher Bezie- 
hung mohlthätiger Herrſchaft fi namentlich im Vergleich 
mit den furchtbar verfommenen Zuftänden Griechenlands in 
jenen Tagen großer Blüte erfreute, war das letzte Ziel meiner 
griehilchen Wanderungen, deſſen ich mich während beinahe 
eines Monate unter angenehmften Verhältniſſen erfreute. 
Der ioniihe Dampfer Heptanijos, welcher damals die 
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Fahrt nad) Italien einmal im Monat machte, brachte mid) 
nah Ancona, wo neue aber jehr verjichiedene Quarantäne 
überjtanden werden mußte. Ueber Foſſombrone ging ich nad) 
Urbino und von dort über das im Metaurusthale liegende 
Urbania, einjt als Caſtel Durante Sommerfit der berühmten 
Herzoge diejeg Heinen Staates, zu Pferde über den Apenninen= 
paß, welcher die Verbindung ziwiichen den Marken und Tos— 
cana vermittelte. Damals noch ein Saumpfad , jpäter eine 
leider nur mäßig bejuchte Straße, fteigt diejelbe bei Borgo 
San Sepolero in das obere Tiberthal hinab, wo fie ſich der 
nad Arezzo und durch da3 obere Arnothal nach Florenz 
führenden Heerſtraße anjchließt. Mein Reiſegefährte von 
Corfu aus war der Oberſt eines dort garnifonivenden Regi— 
ment3, der nahmal3 ala Sir John Brown im Krimfriege 
tapfer mitgefämpft hat. Im October war ich wieder in 
Florenz. Graf Waldburg-Truchfeß Hatte den turiner Gefandt- 
ſchaftspoſten nochmals zu übernehmen gewünjcht, wie ex ihn 
denn bis zu jeinem im Jahre 1844 erfolgten Tode verwaltet 
hat. Die florentiner Miffion war in ihr altes Verhältnig 
zurücgetreten, und der Legationsrath Graf Carl Schaffgotich, 
dem diejelbe mit dem Rang "eines Gejchäftsträgers übertragen 
worden war, trug mir an einftweilen bei ihm zu bleiben, 
was ich um jo lieber annahm, da der Winter vor der Thür 
war und meine Gejundheit durch die mit manchen Anftren- 
gungen verbundene Reife nicht wenig gelitten hatte. Das 
neue Intermezzo hat weit länger gewährt, als ich voraus— 
jehen konnte, und es hat mir in mancher Beziehung neben 
den durch. den trefflichen Charakter de3 Genannten und feiner 
noch lebenden Gemalin, einer geborenen Gräfin Ledebur- 
Wicheln, Nichte des damaligen Biſchofs von Paderborn, ge 
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mwährten Annehmlichkeiten mannigfaltigen Vortheil bereitet. 
Ich Habe Italien, italienische Literatur und Kunft in veichem 
Maße kennen zu lernen Gelegenheit gehabt und den Grumd 
zu den Studien gelegt, denen ein bedeutender Theil meines 
ipäteren Lebens gewidmet geweſen ift, während ich zahlveiche 
Verbindungen angefnüpft habe, von denen manche noch heute 
währen, andere nur durch den Tod gelöſt worden find. 

Im Frühling 1835 verließ ih da3 mir Tieb gewordene 
Florenz und begab mich Über den Brenner, München und 
Dresden nach Berlin, bis Dresden in Gejellichaft des ruſſi— 
ſchen Oberſten Baron Kaulbars, der ebenjo wie Graf 
Theodor Medem, deſſen Bruder Alexander, den nachmaligen 
Gejandten und unermüdlichen Reifenden, ich in Conftantinopel 
fennen gelernt hatte, längere Zeit in Florenz veriweilt und 
an der dortigen jehr lebhaften Gejellichaft vielen Antheil ge— 
nommen hatte. In München traf ic) meinen Univerfitäts- 
genofjen Ernſt von Laſaulx, der mich auf feiner Orientreiſe 
in Buyukdere toie in Florenz befucht hatte, und machte unter 
Anderen die Bekanntſchaft Leo’3 von Alenze, mit dem ich in 
jpäteren Fahren jo daſelbſt wie in Florenz mehrfach zuſam— 
men getroffen bin, %. H. Maßmanns und Friedrich Thierſch', 
der damals in voller Thätigkeit und mit griechiichen Dingen 
alter und neuer Zeit vollauf beihäftigt war, fich aber von 
jeinem Buche über die Land feine bejondere Wirkung ver- 
ſprach. Preußiſcher Gejandter war Graf Dönhoff, dem ich 
nach vielen Jahren noch zu Dank verpflichtet geweſen bin, 
und bei welchem Baron Carl Werther feine lange diploma- 
tijche Laufbahn begann. In Dresden, wo ich einen etwas 
längeren Aufenthalt nahm und mehr noch al in München 
reichen Kunftgenuß hatte, fand ic” mich in einem Literaten- 
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freife, der jedoch durch arge Parteiung zerriffen war. Mehr— 
mal3 war ich bei Ludwig Tief, bei Tiedge, bei Böttiger, 
ſah viel von TH. WinflerHel und feinem Schwager 
Heinrich Hafe, lernte C. Falkenftein, G. Klemm, Carl Förfter, 
E. Gehe, Ed. von Bülow u. A. kennen, wie ich durch den 
guten Steinla, der nun Profeffor an der Akademie und mit 
dem Stiche de3 Raffaeliſchen Kindermordes nach der von 
König Friedrich Auguft angefauften angeblichen Original— 
zeichnung beſchäftigt war, mit manden Künjtlern, mit 
3. C. Dahl, mit Frenzel, mit dem trefflichen Reiffiger u. N. 
befannt wurde. Nur eine flüchtige Begegnung brachte mich 
mit Otto Magnus von Stadelberg zufammen, deſſen geijtige 
Kraft bereits geſchwächt war. 

Anfang Juni war ih in Berlin. Mein Eintritt in 
da3 auswärtige Minijterium ließ, dank der günftigen Ge— 
finnung des Geh. Legationsraths Philipsborn, eines eben jo 
tüchtigen Beamten wie wohlmwollenden und wiſſenſchaftlich 
gebildeten Mannes, nicht lange auf fi) warten. Im Spät- 
jommer bejuchte ich meine VBaterjtadt, in welcher jich unter- 
dejjen manches anders gejtaltet hatte, und war im Herbſte 
nach einem Beſuche in Belgien wieder in der Hauptjtadt, 
um dort den Winter zu verbringen. 

Bon vornherein ift mir hier eine bedeutende Vergün— 
jtigung zu Theil geworden. Mlinifter des Auswärtigen war 
Friedrich Ancillon. Ich brauche mich nicht über die eigen- 
tümliche Wendung der Geſchicke diefes Mannes zu verbreiten, 
der dom Prediger der franzöjiichen Gemeinde zum Bojten 
eines der erſten Räthe der Krone hinanftieg. Die Erziehung 
des Kronprinzen, an welcher ex bejtimmenden Antheil gehabt 
hatte, und jeine eminente wiljenichaftliche Begabung hatten 
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ihn diefen ungewöhnlichen Weg geführt. Zugleich) Philofoph 
und Hiftoriker, im Gebrauche beider Sprachen, der fran- 
zöſiſchen wie der deutjchen, mit gleicher Leichtigkeit ſich be— 
wegend, umfaßte ex ein weites Gebiet des Willens mit voll- 
ftändiger Beherrfhung, während jein im rechten Sinne des 
Wortes Liberaler Geift ihn dor den Verirrungen einer 
ſyſtematiſchen Politik ſchützte, die mit den factijchen Verhält- 
niſſen zu rechnen verichmähte und Unmögliches wollte. An— 
cillon ermaß es vollfommen, daß ohne Zortichritt fein Leben 
iſt. So jehr der Gang der Zeitereigniffe namentlich in 
Frankreich den politiichen Principien widerſprach, in denen 
die Spätere Hälfte der Regierungszeit König Friedrich) 
Wilhelms II. ſich fortbeiwegte, jo iſt ex doch einer derjenigen 
geweſen, die im Verein mit der reichen Erfahrung und mwerjen 
Mäßigung des Monarchen diejer Regierung einen Charakter 
aufgedrückt haben, welcher in ihr eine Gewähr für Erhaltung 
und Sicherung des Friedens Europa’3 erfennen und ſchätzen 
ließ. So lange Graf Bernftorff lebte, unter welchem Ancillon 
die Direction der politiichen Abtheilung des Miniſteriums 
geführt hatte, war diefem ein gewiljer Einfluß auf die Leitung 
geblieben, der jich jedoch mit deſſen zunehmender Kränklichkeit 
immer mehr abgeſchwächt hatte. 

Durch Graf Schaffgotih war ich dem Kabinetzjecretär 
der Fronprinzlichen Herrſchaften Legationsrath Safje em- 
pfohlen, einem nahen Verwandten Ancillon3, der ihm jehr 
wohlwollte. Diefer brachte mich nicht zu ihm, denn gleich 
nach meiner Ankunft in Berlin hatte ich mich dem Miniſter 
vorgeftellt, aber ex führte mich in deſſen Haus ein. Ancillon 
hat mir große Güte beiviefen. Ich wurde wiederholt zu 
ihm geladen, und er hatte immer eine Kleine angenehme Tiſch— 
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gejelljchaft. Mehre meiner mir werthen Belanntjchaften 
habe ich bei ihm gemacht. Zu diefen gehörten der damalige 
Kammergerichtsrath von Kleiſt ſpäter Präſident diejes hohen 
Gerichtshofes und eine Zeitlang Juftizminifter, der fich des 
bejonderen Wohlwollens des Kronprinzen erfreute, Leopold 
von Gerlach damals Major und jpäter in den genaueften 
Beziehungen zu Friedrich Wilhelm IV., deifen ich wiederholt 
zu gedenken haben werde, Profefjor von Lancizolle nach— 
maliger Generaldirector der Archive und mohlbewandert im 
deutihen Staatsreht, Herr von Olfers vor kurzem don 
feinem diplomatijchen Poſten in der Schweiz zurücigefehrt, 
der Prediger Moliere Ancillons Schwiegervater und manche 
Andere, auch Auswärtige, unter denen ich den Kaukaſus— 
Reifenden Frederic Dubois de Montpereur nenne. Ancillons 
Converſation war lebendig und amvegend, und bei guter 
Laune fonnte ex jehr liebenswürdig fein. Er hatte vieles 
erlebt, vieles erfahren, viele hervorragende Männer gekannt. 
Dbgleich jeine Familie Schon in dritter Generation in Preußen 
anſäſſig war, bewahrte ex viel von dem franzöfiichen Weſen 
im gejelligen Umgang, wie er denn am liebjten franzöfiich 
ſprach. Er machte nicht den Eindruck eines vormaligen Pre- 
digers, obgleich feine Redeweiſe bisweilen etwas Docirendes 
hatte. In jeiner Lebensanſchauung war Ernſt mit Heiterkeit 
gemijcht, und jeine Natur war im Grunde eine weltliche, was 
fh auch) in jeinem Aeußeren ber entjchieden ſatiriſchem Zuge 
nicht verfennen ließ. Ich habe Wite von ihm gehört, welche 
wiederzugeben nicht möglich wäre, die aber in ihrer Art 
treffend genug waren. Seine Zeitung des Kronprinzen macht 
ihm alle Ehre, wie denn nur der Ernft und fittliche Gehalt 
jener Anfichten im Verein mit umfaſſender Kunde und Be- 
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urteilung dev Welt und Geſchichte auf jeinen hohen Zögling 
übergegangen find. Diejer hat ihm ſtets große Anhänglich-⸗ 
feit bewahrt und fuhr fort, ihn häufig, namentlich Abends 
bei ſich zu jehen. Wiederholt, wenn ich bei ihm war, kam 
eine Einladung ins Schloß. Es iſt für Ancillon ein großes 
Unglüc geweſen, daß er jeine zweite Frau, die Tochter feines 
Porgänger3 im Predigtamte und früheren Erzieher im 
Haufe des jüngjten Bruders Friedrichs des Großen, Moliere, 
bald durch den Tod verlor, denn nach Allem, was ich damals 
und namentlich in fpäteren Jahren im intimen Umgange 
mit deren Familie vernommen habe, vereinigte fie in hohem 
Grade Anmut mit geiftiger Begabung. In vorgerückten 
Jahren ließ ex fich beftimmen, eine dritte Che einzugehen, die 
für ihn in feiner Weiſe paßte und jeine lebten Tage ver- 
bittert hat. Im Frühling 1836 unmittelbar nad) Schließung 
diefer Ehe, nahm ich von ihm Abſchied; am 19. April des 
folgenden Jahres jtarb ex fiebzigjährig. 

Nach diejer langen Abſchweifung fehre ich zu meiner 
Audienz beim Kronprinzen zurüd. Gr empfing mic) in einem 
der gewölbten Säle de3 erſten Geſchoſſes im Füniglichen 
Schlofje, dejjen älteren dem Fluſſe zugewandten Theil ex be- 
wohnte Es iſt die Wohnung, welche jein von Krüger ge- 
maltes, durch den Kupferjtich allgemein befanntes Bildniß, 
das ihn jtehend, an einen Tiſch gelehnt, in finnender Haltung 
darjtellt, ung vergegenmwärtigt. Ach überreichte ihm zwei 
nicht lange vorher von mir herausgegebene Schriften, das 
Leben Andrea’3 del Sarto und die Reijejchilderungen und 
Umriſſe aus füdlichen Gegenden, welche ſich zugleich über Tos— 
cana wie über Gonftantinopel und Griechenland verbreiten. 
Diefe Schriften boten den nächften Stoff zur Converjation, 
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welche jomit bei der erjten Begegnung das berührte, was in- 
jpäteren Zeiten den Lieblingsgegenftand derjelben weſentlich 
gebildet hat. Die Genauigkeit des Details, welches dem 
Kronprinzen au) an manchen Orten befannt war, von denen 
er feine perfönliche Anſchauung hatte, ſetzte mich in Erſtaunen. 
Daß ich ſchon mehre Jahre in Italien, aber noch nicht in 
Rom gewejen war, dünfte ihn unbegreiflich; ex begriff es, 
al3 ich die Umſtände furz erläuterte. Die Schrift über Del 
Sarto brachte das Geſpräch auf den projectirten Anfauf des 
Safittefchen Bildes, welches eine der Zierden des Muſeums 
wurde und in ſpäteren Jahren ein jo trauriges Loos gehabt 
hat. Des Kronprinzen Redeweije war jehr Yebendig,. fein 
Weſen voll Courtoiſie. Er war für fein Alter, vierzig, voll, 
und jein Haar begann auf dem Scheitel fich zu lichten. 
Die Kronprinzeffin, von einer Dame begleitet und im Begriff 
auszufahren, trat in das Zimmer; ihr Gemal ftellte mic 
ihr dor, indem er meine lange Anmwejenheit im Süden 
betonte. | 

Ich habe allen Grund mit meiner Audienz zufrieden zu 
jein. Sp jchrieb ih damal3 in mein Tagebuch und hatte 
Recht. Es war aber die erſte und für lange Zeit die lebte. 
Im Frühling zum Geheimen expedirenden Secretär im aus— 
wärtigen Amte ernannt, wurde ich nach Italien zurüc- 
gejandt, mit der Beitimmung der Miffion in Florenz bei- 
gegeben zu bleiben. So verließ ich Berlin gegen Mitte Juni 
und ging über Halle, wo ich einen Tag bei Carl Witte 
verweilte und den Nachmittag mit ihm, Heinrich Leo, 
L. ©. Blanc und 9. Friedländer in dem malerischen Giebichen- 
jtein angenehm verbrachte, nach meiner rheiniſchen Heimat. 


Während meines berliner Aufenthalt3, namentlich im 
vd. Reumont, Friedrich) Wilhelm IV. 2 
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Winter Hatte ich mit jchlechter Gejundheit viel zu kämpfen 
gehabt und darüber viele koſtbare Zeit verloren. Dennoch 
fnüpfte ich zahlreiche Beziehungen an, von denen manche 
mir für mein ganzes Leben lieb und werth geblieben find. 
Die Verhältniſſe der florentiner Gejellichaft und das ganze 
Reiſeweſen jener Tage hatten es mit ſich gebracht, daß ich 
dort unendlic” mehr auswärtige, nämlich hervorragende 
englische Bekanntſchaften gemacht hatte, als unter Land3- 
Yeuten, von denen nur Gelehrte und Künftler fich häufiger 
einfanden und länger verweilten. So fam es, daß bei meinem 
Eintreffen in der preußiichen Hauptjtadt die Zahl meiner 
dortigen Bekannten feine große war, während außer dem 
Grafen Königgmarf, Nachfolger von Martens’ in Gon- 
itantinopel, Rudolf von Sydow, welcher mehre Jahre 
hindurch Legationzjecretär in Rom geweſen und damal3 der 
Bundestagsgefandtichaft beigegeben war, dem nachmaligen 
Gejandten von Bodelberg, Graf Wilhelm Blankenſee und 
einigen Anderen, diejelben meist dem oben gedachten Kreiſe 
angehörten. Leopold Ranfe, Eduard Gerhard, Wilhelm 
Röſtell, Friedrich Hoffmann der früh verſtorbene tüchtige 
Geologe, Eduard Ganz, Guſtav Kramer nachmaliger Director 
der Franckeſchen Stiftungen, mehre Künftler, deren ich noch 
zu gedenken haben werde, gehörten zu diefer Zahl. Nun 
aber mehrten fich die Beziehungen in xajchefter Folge, und 
ich erfreute mich freundlichiter Aufnahme. Den Mtiniftern 
Fürſt Wittgenftein, Graf Lottum, General von Boyen, 
Altenjtein wurde ich vorgeſtellt, dem Generalintendanten 
Grafen Brühl, Mlerander von Humboldt, Graf Athanafius 
Raczynski, Baron d'Ohſſon, der damals als ſchwediſcher 
Geſandter eintraf. Bei Hrn. Eichhorn dem Director im 
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auswärtigen Amte, der mich mit größter Freundlichkeit auf- 
nahm, Yernte ic Hrn. von Savigny kennen. Zahlreiche meift 
literariſche Bekanntſchaften verdankte ich den Vereinen, der 
Geſetzloſen und dev Mittiwochsgejellichaft, in welche Profeſſor 
Tölken und Georg Reimer, der Geographiihen, in welche 
Carl Ritter, dem wiſſenſchaftlichen Kunftverein, in welchen 
Friedrich Törfter mich) einführte. Noch waren Einige von 
der alten Garde Berlin geblieben, Chamiſſo, Streckfuß, 
Julius Eduard Hitig, Stägemann, mit ihnen Raupad), 
Zeune, Henrich Steffen? und Mehre. Varnhagen von Enſe 
hatte ich alsbald im Salon einer Dame kennen gelernt, 
wo er fich Jahre Yang faft allabendlich einzufinden pflegte, 
Fräulein Henriette Solmar, die mit gleichem Tact und Geſchick 
Berjonen von jehr verſchiedenen Anfichten zu angenehmer Con— 
verſation bei jich vereinigte, Kleiſt, Olfers, den Bankpräfiden- 
ten don Lamprecht, Martens, Förjter, Julius den Einzel- 
Haftprediger und Lewes den Goethebiographen nebſt einer 
Menge Anderer, Einheimiſche wie Fremde, und die mir 
immer eine treue Freundin wie eine große gefellige Reffource 
geblieben ift. Bei Eduard Gans fand ich die ganze Hegeliche 
Phalanx, damals? noch obenauf und in voller Thätigfeit, 
Gabler, Hotho, Marheinefe, von Henning, Michelet, mit 
ihnen Sohannes Schulze vom Cultusminiſterium, Boch, 
Hriedrich von Raumer u. U. Gans vollendete eben damal3 
den vierten (und lebten) Band jeines Erbrechts und ſchrieb 
mehre der hübjchen Kleinen Aufjäße, die ex in dem Buche 
„Rücblide auf Perjonen und Zuſtände“ zujammengeitellt 
hat. Bon trefflihem Herzen, leicht beweglich und unvorjichtig, 
gehörte ex zu denen, deren Blicke zu jehr auf Frankreich 
gerichtet waren. Eine anjehnlihe Zahl von Männern aus 
2* 
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allen Fächern und von allen Meinungsnuancen reihen ich 
den Genannten an, die Theologen Tweſten und Strauß, der 
Aſtronom Ende, der Mathematiter Lejeune Dirichlet, der 
- Statiftiter Dieterici, Waagen und Kugler die Kunſthiſtoriker, 
Friedrich Wilken und jein Schwiegerjohn Mori Binder, 
©. H. Spiker, Guſtav Parthey, Theodor Panofka, 3. ©. 
Droyſen, deſſen Gejchichte der Diadochen eben damals erjchien, 
der Germanift E. ©. Graff, deſſen ſprachwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen der Kronprinz lebendiges Intereſſe widmete. 
Zu den zum Theil jüngeren eigentlichen Literaten gehörten 
Willibald Meris, 2. Rellſtab, Auguft Kopiſch, A. Schöll, 
Franz von Gaudy, O. Fr. Gruppe, der den literariichen Theil 
der Staatzzeitung vedigirte. Die Geographiiche Gefellichaft 
brachte mich in Beziehungen zu Ehrenberg, Lichtenftein, den 
beiden Roſe, dem Oberften von Scharnhorft, Robert Froriep 
von Weimar, den ich ſchon al3 Studioſus in Bonn gefannt 
hatte und der jet an der berliner Univerfität docirte. Von 
Künftlern lernte ih Rauch fennen, Friedrich Tieck, L. Wich- 
mann, Eduard Magnus, Wilhelm Henjel, A. Hopfgarten, 
die Architekten Heſſe und Strad, den Kupferjtecher Caspar u. a. 
Georg Reimer und Carl Dunder, die Chef3 der: beiden welt— 
befannten Verlagsfirmen, mit denen ich al3bald zujammen- 
traf, unterhielten angenehme und fruchtbare Beziehungen zu 
Gelehrten und Literaten. Ein Tieber Genofje und Nachbar 
mar mir während des Winters Fredric Yerdinand Carlſon, 
der von feiner italieniſchen Reife zurückkehrend mir Briefe 
florentiner Freunde brachte und um Ranke's willen längere 
Zeit in Berlin verweilte; Geijers Schüler und Nachfolger, 
wie ex der Fortſetzer jeiner Schwedischen Gejchichte geworden 





I. Borftellung beim Kronprinzen. Lehrjahre im Süden. 21 


iſt, Erzieher der Söhne König Oscars und längere Zeit 
hindurch Chef des Cultusminiſteriums. 

Der Mangel an politiſcher Bewegung, wie er in den 
letzten Jahren Friedrich Wilhelms II, in der That eine Zeit 
des Warten? und der keineswegs zuträglichen überwiegenden 
Beihäftigungen mit den politiihen Zuftänden fremder Länder, 
namentlich Frankreichs, fühlbar war, verlieh der literariſchen 
Thätigkeit eine vielleicht über den wirklichen Werth der 
Leiftungen hinausgehende Bedeutung, während er ſie zum 
Theil auf jeltfame Themata verfallen ließ. Raupach, der 
damals die berliner Bühne beherrichte und Raumers Hohen- 
ftaufen in Act und Scene brachte, Habe ich über Tranz- 
fubitantiation und Priefterweihe disputiven hören, abgejehen 
von der Liehlinggmaterie der Belehnung mit Ring und Stab. 
63 war ala follte die Bühne ein Geſchichtscollegium werden, 
dem die Theologie nicht fremd blieb. Um diefe Zeit unter- 
nahm Wolfgang Menzel jeinen beherzten und gutzielenden 
Angriff gegen das unge Deutjchland, der in Berlin einen 
wahren Sturm erregte, welcher ji befanntlih aus den 
literariſchen Kreifen in die der Polizei und Tribunale erſtreckt 
hat. Ueberwiegend ſprach die öffentliche Meinung ſich zu 
Gunften Menzel aus, obgleich diefer, noch von jeiner 
Stellung zu Goethe her, manche principielle Gegner hatte. 
Almählic verliefen fi die Waller, und wenn Gutzkow, 
der am meijten Gravirte, ferne blieb, erjchienen im Frühling 
1836 Laube und Mundt in Berlin und ließen unter preußifcher 
Genjur druden. 

Nach wenigen in Machen verbrachten Wochen und einem 
Bejuche in Brüffel, wo ich ftet3 in den verjchiedenften Zeiten 
angenehme Tage verlebt und in danfbarer Erinnerung ges 
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bfiebene Beziehungen angefnüpft habe (in erſter Linie nenne 
ich die de3 trefflichen Generaldirector3 der Archive P. 8. 
Gahard), ging ich nach Paris. Unſer Gejandter Baron 
Werther, bei welchen ich Herrn von Braſſier als Legationg- 
rath fungirend antraf, bewies mir die Getwogenheit, die ex mir 
in jpäteren Jahren unverändert bewahrt hat. Hier traf ich 
wieder mit der Familie Martens zujammen. Er war nicht 
lange zuvor aus Gonftantinopel zurücgefehrt und wartete 
auf eine neue Beitimmung, welche obgleich beabfichtigt, ihm 
nicht zu Theil geworden ift, worauf er zu Ende des Jahres 
1843 jeinen Abjchied nahm. Die Familie ift in Frankreich 
geblieben, wo Herr von Martens in hohem Alter zu Anfang 
1857, feine Witwe mehre Jahre ſpäter geftorben ift. Auf 
der Weiterreiſe traf ih in Chalons-fur-Saone mit Monfignor 
Wiſeman zufammen, der eine ganze Gejellichaft junger Lands— 
leute dem Collegium von Sanct Thomas von Canterbury in 
Rom, deſſen Rector ex damal3 war, zuführte, und wir blieben 
Reijegefährten bis Livorno. Es war der Anfang einer 
Bekanntſchaft, deren ex in feinem Buche über die vier lebten 
Päpfte gedacht und die bis zu des Cardinals Frühzeitigem 
Tode gewährt hat. In Lyon bejuchten wir zujammen die 
merfwinrdigen Bauten der induftriemäcdhtigen Stadt, in 
Avignon den traurig verwahrloften, aber auch in dieſem 
Zuſtande impojanten Palaſt der Päpſte des 14. Jahrhunderts, 
welche, allerdings im Exil da3 man dad Babylonijche ge= 
nannt hat, und durch franzöſiſche Könige mehr ala billig 
beeinflußt, auch in diefer Epoche eine großartige Wirkſamkeit 
ausgeübt und bleibende Spuren ihrer Thätigkeit zurückgelaſſen 
haben. Erſt viele Jahre jpäter, als ein beſſeres Geſchick der 
alten Papftburg zu lächeln begonnen hatte, war e8 mir ver- 
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gönnt, die Hiftorisch merkwürdigen Umgebungen der Stadt und 
Vaucluſe kennen zu lernen. 


Bon Pari3 aus war ich mit meinem aachener Lands— 
mann Clemens Auguft Alert gexeift, der nad) Rom ging, 
um Papſt Gregor XVI. ärztlich zu behandeln, welcher an 
einem frebgartigen Najenübel Yitt, wovon gedachter Arzt im 
vorhergehenden Jahre den Adjutanten des in Nom lebenden 
Prinzen Heinrich von Preußen General dv. Lepel hergejtellt 
hatte. Meine amtlihe Beitimmung rief mich, wie ſchon 
bemerkt, nad) Florenz. Da jedoch Graf Schaffgotich unter- 
deſſen längeren Urlaub erhalten hatte, wurde mix geftattet, ſeine 
Rückkehr in Rom abzuwarten, ein Umſtand welcher für meine 
ſpätere Laufbahn entjcheidend geweſen ift. Schon von früher 
her mit dem dortigen Gejandten Geh. Legationsrath Bunfen 
befannt, wurde ich von dieſem, al3 die Gejchäfte es wünſchens— 
werth ericheinen ließen, zur Betheiligung herangezogen und 
bin bis Anfang Mai 1838 in dieſer provijorifchen Stellung 
geblieben. Der Legationsfecretär dv. Uſedom verließ Rom im 
Frühling 1837, und kurze Zeit nach dem Eintreffen feines 
Nachfolgers des Legationsraths von Buch begab Herr Bunjen 
fh nad Berlin zur Erledigung einer Angelegenheit, deren 
Ausgang für ihn jelber wie für das Verhältniß Preußens 
zum 5. Stuhle verhängnißvoll geworden ift, der Angelegenheit 
der gemijchten Ehen, die zu dem Zerwürfniß mit dem fölner 
Erzbiſchof führte. Ich habe jomit die legten Tage, in welchen 
Bunſens gute Stellung in Rom währte, und eine in den 
Annalen der Diplomatie nicht eben häufige Kataftrophe mit 
angejehen. In der erſten Hälfte October, nicht lange nad) 
meinem Gintreffen, wurde ich von dem Gefandten in der 
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Sacriftei der Domkirche von Frascati dem Papfte vorgeftellt, 
von dem ich nachmal3 wiederholt empfangen worden bin. 
Mein erſter römiſcher Winter war ein äußerſt genuß- 
reicher, bildete jedoch einen um jo jchärfern Contraft mit 
dem nachfolgenden Sommer, in welchem die Cholera er— 
ſchreckende Verheerungen anrichtete. Frascati, welches feine 
Verbindung mit dev Stadt nie unterbrach, während die 
meiften umliegenden Orte ſich gegen diejelbe abjperxten, 
wurde von der Krankheit verjchont, welche über 8000 Opfer 
forderte. Kurz dor Weihnachten fehrte Herr Bunſen nach 
Rom zurück, welches er am 28. April 1838 auf immer ver- 
ließ. Wenige Tage jpäter begab ich mich nach Florenz, two 
ih nun bei der Gejandtichaft eintrat. Nicht lange nad 
meiner Anfunft in Rom hatte ic) dort vom Kronprinzen 
eine Medaille mit feinem Bildniß erhalten, und allmählich 
begann von meiner Seite eine Berichterjtattung über literariſche 
und fünftleriiche Dinge, Die ji) Jahre lang unter den 
mannigfaltigiten Umftänden bi3 zu den ſchweren legten Zeiten 
de3 Königs fortgefponnen hat. Im Herbſte 1839 wurde ich 
der römiſchen Gejandtihaft nochmals zugetheilt, nachdem 
der damalige Legationgjecretär von Thile, Sohn, Neffe, 
Bruder von vier Generälen und nachmals Gejandter und 
Staatsjecretär, eine andere Beitimmung erhalten hatte und 
während jein Nachfolger, der Sohn des Generalpojtmeifters 
v. Nagler, noch nicht eingetroffen war. Herrn v. Buch, welcher 
nach Bunſens Abgang während des Zerwürfniſſes mit der 
päpſtlichen Regierung als Geſchäftsträger zurückgeblieben war, 
hatte ich ſchon vor meiner erſten italieniſchen Reiſe als 
Referendar bei der königlichen Regierung in Aachen kennen 
gelernt und war mit ihm und ſeinem Freunde und Collegen 
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Wilhelm v. Normann, welchen ein früher Tod verhindert 
hat, al3 Diplomat wie al3 Dichter jich einen bedeutenden 
Namen zu machen, häufig zufammengetroffen. Er war ein 
Mann von gediegenen juriftiichen und cameraliftiichen Kennt- 
niſſen und von ftreng conjervativen Anfichten, dabei von 
großer Mäßigung der Gefinnung und ruhigen Urteil, welcher 
weſentlich dazu beigetragen hat nach dem Sturme vom Ende 
des Jahres 1837 ein auskömmliches Verhältnig aufrecht zu 
erhalten. Meine Beziehungen zu ihm find die allerfreundichaft- 
lichſten geweſen, und ich verdanfe ihm viel. Im Sommer 1840 
veripeilte ich einige Wochen in Florenz, von wo ich nad) Rom 
zurücfehrte, um dem Grafen von Brühl, welcher mit einer 
Specialmiſſion des währenddeſſen zur Regierung gelangten 
Königs Friedrich Wilhelm IV. zur Anbahnung eines Verftänd- 
niſſes auf kurze Zeit dort geweſen war und nun zu Unter- 
handlungen mit dem h. Stuhle zurückkehren jollte, beigegeben 
zu werden. Während des Aufenthalts desfelben in Rom im 
Winter 1840 auf 1841 und feiner nachmaligen Unterhandlung 
im Sommer letgedachten Jahres bin ich ihm an die Hand 
gegangen und Habe dann nach der Wiederherjtellung guter 
Beziehungen und der Rückkehr des Herrn dv. Buch von dem 
ihm unterdeſſen extheilten Urlaub in der Eigenschaft eines 
Minifterrefidenten, die Legationsſecretärs-Geſchäfte bis zum 
Juni 1843 in Händen gehabt. 

Währenddefjen wurde mir die durch den Tod Ludwigs 
v. Schorn erledigte Stelle eine Directors der großherzog- 
lien Kunſtſammlungen in Weimar angetragen. Die Stellung 
hatte manches was meinen Neigungen und den Lieblings- 
beihäftigungen meiner Mußeftunden entſprach, abgejehen da- 
von, daß jie mir eine ehrenvolle Selbjtändigkeit gewährte, 
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welche ich allerdings wünjchen mußte. Abneigung gegen das 
Ausscheiden aus dem vaterländiichen Dienjte gejellte fich 
jedoch zu dem Wunſche regelmäßigen Eintritts in die aus— 
wärtige Carriere, die ich nun jchon mehre Jahre hindurch 
provijoriich verfolgt hatte. Indem ich dem Miniſterium 
von dem mir gewordenen Anerbieten Nachricht gab, erklärte 
ich mich bereit, dasjelbe abzulehnen, wenn mir die Legations— 
jecretärftelle in Rom definitiv übertragen werden würde. 
Der Minifter des Aeußeren Baron Werther trug mir hin— 
wider auf Befehl des Königs eine entjprechende Stellung 
in der politischen Abtheilung ſeines Miniftertums mit gleich- 
zeitiger Verwendung im föniglichen Geheimen Gabinet an, 
während mir zugleich die huldvolle Gejinnung des Monarchen 
in Bezug auf mein Verbleiben im Dienfte bekannt gemacht 
wurde. Selbſtverſtändlich dankte ich für das mir von der 
großherzoglichen Regierung dur) den Antrag bewährte 
ehrenvolle Vertrauen. In Tpäteren Jahren bin ich oft in 
Weimar geweien. Sowol der- Großherzog Carl Friedrich 
und deſſen durch Geift und Herz ausgezeichnete Gemalin 
haben mir gewogene Gejinnung bewiejen, wie nach längerer 
Zeit Großherzog Carl Mlerander und die Großherzogin 
Sophie mir bei wiederholten Anläffen und öfteren Bejuchen 
zahlreiche Beweiſe des Wohlwollens gegeben haben. 

Die zwölf Jahre de Aufenthalts im Süden hatten 
mich mit allen Wurzeln meines Seins und meiner Neigungen 
mit dem Boden Italien verwachſen laſſen. Ich war ein— 
undzwanzig alt, als ich zuerſt die Alpen überjchritt. Die 
Zeit der höheren Bildung und Entwicklung hatte ich jomit 
im Lande der alten Cultur und der großartigjten Erinnerungen 
und Monumente verbracht. In Florenz wie in Rom mar 
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ich ſozuſagen heimifch geworden. Meine anhaltende Be— 
ihäftigung mit der politifchen wie mit der Literär- umd 
Kunſtgeſchichte des Landes hatte begreiflichermweije dazu bei- 
getragen, mein Intereffe an demjelben ftetS zu fteigern. Nach 
manchen Kleinen Arbeiten und Aufjägen in italienijchen 
Zeitjchriften gab ich im Herbfte 1841 zur Zeit der glänzenden 
floventiner Gelertenverfammlung unter dem Titel: Tavole 
eronologiche e sinerone della Storia fiorentina einen Quart- 
band heraus, der eine Ueberſicht gedachter Geſchichte unter gleich- 
zeitiger Berückfichtigung der Annalen von Literatur und Kunft 
bis zur Gegenwart in Tabellenform enthielt. Cine Arbeit, 
die ungeachtet aller ihrer Mängel mit großem Beifall auf 
genommen, heute noch vielfach im Gebraude iſt. Im vor— 
hergehenden Jahre, während ich in Florenz verweilte, waren 
in Leipzig ohne meinen Namen unter dem Titel „Römijche 
Briefe von einem Florentiner“ zwei Bände erichienen, welche 
eine Schilderung römiſcher Zuftände, der Hiftorifchen, artifti- 
ichen, Iocalen, öfonomijchen, ſowie des Lebens und der Ge— 
jellichaft enthielten, und vier Jahre ſpäter durch zwei neue 
Bände ergänzt, ein großes Publicum gefunden haben. Florenz 
und Rom waren die beiden Städte, in welchen man die vor— 
nehme Welt des Auslandes ebenjoiwie die Gelehrten- und 
Künftlerwelt am beiten kennen lernte. Die Zahl der Reiſenden 
war ungleich geringer als heute, aber jie hatten nicht jo große 
Eile und ſchlugen Häufig ihr Domicil auf ganze Winter am 
Zungarno oder auf Piazza di Spagna auf, abgejehen von 
ſolchen, welche ſich ganz in diefen Städten niederliegen. 
Eine Menge meiner werthrolliten und liebſten Bekanntſchaften 
verdanfe ich dieſer Zeit meines Lebend. Wenn ich des 
einzigen erſten Jahres meines italienischen Aufenthalts ge— 
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denfe, jo treten mir viele Namen bejonders von Künftlern 
wieder nah, mit denen ich damals in Berührung fam und 
zum Theil bis an ihr Ende freundihaftliche Beziehungen 
unterhalten habe. Zu ihnen gehören Wilhelm Schadom, 
Felix Mendelsſohn, Auguft Grahl der talentvolle Borträt- 
maler und fenntnigreiche Sammler werthvoller Zeichnungen, 
Wilhelm Zahn, der vor allen Andern jih um die Kenntniß 
pompejaniiher Malerfunft verdient gemacht hat, 7. M. 
Heſſemer, der mit gefüllten Mappen von einer Reife bis zu 
den SKataraften des Nil zurückkehrte und die Kenntniß 
arabiicher Baufunft und Ornamentik unter den Erſten ver- 
trat, J. M. Mauch, deffen Bearbeitung und allmähliche Er- 
weiterung des Normandichen Werkes über die Säulen— 
ordnungen Yange Jahre Hindurch eines. der nüßlichiten 
architektoniichen Lehrbücher gewejen ift und immer brauchbar 
bleibt, Wilhelm Ahlborn, deſſen Landichaftzbilder damals 
noch ſüdliche Wärme und Tarbenreichtum wiederſpiegelten, 
der ihm in jpäteren Zeiten nur zu jehr abhanden gefommen 
it. Zu ihnen kamen Anfang 1831 Leopold Robert und 
jein Freund v. Pourtales. Erſterer hat in Florenz das 
ergreifende aber zu melandholifche Bild der Beerdigung eines 
Landmannes aus der römiſchen Campagna gemalt, von 
welchem man wol auf eine beginnende Verdüfterung jeines 
Gemütes gejchloffen hat. In Florenz hat er die Befannt- 
Ihaft der geift- und talentvollen Prinzeffin Charlotte 
Bonaparte Tochter Joſephs gemacht, welche zu Anfang des 
obengedachten Jahres während des Aufjtandes in der Ro— 
magna ihren Gemal den älteren Bruder des nachmaligen 
Kaiſers verloren hatte und die man mit Robert3 tragiſchem 
Ende in Verbindung hat bringen wollen. Um diejelbe Zeit 
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fam Götenberger, den ih in Bonn mährend jeiner Be— 
Ihäftigung an den Fresken der Aula fennen geleınt hatte, 
von Rom zurück, überdies der Wiener Rauch u. A. die ich 
übergehe, um die Lifte nicht zu lang zu machen. Schon 
babe ich Moritz Steinla genannt: nad) ihm exjchienen Jakob 
Yelfing, um jein treffliches Blatt nach Del Sarto zu vollenden, 
und Eduard Eichen, den die politifchen Unruhen mit feinem 
Lehrer Toschi aus Parma vertrieben hatten. Im December 
1830 war derjenige zuerſt in Florenz angelangt, welcher zu 
der italieniſchen Kunftgefhichte vom 14. zum 16. Jahr: 
hundert unbeichadet der Verdienfte Rumohrs den eigentlichen 
urkundlichen Grund gelegt hat, der damals ſechsundzwanzig— 
jährige Schleswiger Johannes Gaye, welcher aus Ludwig 
Schorns guter Schule fam, und nachdem ex in Mittel- und 
Siüditalien wie in Griechenland einen reihen Schaf von 
Anihauungen gefammelt, nad) langen Wanderungen im 
J. 1838 nad) Florenz zurückgekehrt Hier die Sammlung des 
Carteggio inedito d’artisti veröffentlichte, deſſen letzter Band 
noch nicht fertig gedruckt war, al3 der fleigige Herausgeber 
im August 1840 einem jchleichenden Bruftübel erlag. 
Selbjtverftändlich Tiegt es mir ferne, ein joldhes Namen- 
verzeichniß fortführen zu wollen. Nom war begreiflicheriveije 
weit mehr al3 Florenz der Sammelplat für Künftler wie 
für Gelehrte. Indem ich nur leßterer gedenke, iſt in erſter 
Linie das Inſtitut für archäologiſche Correſpondenz zu nennen, 
welches unter Bunſens energijcher Leitung ſich raſch zu 
großer Blüte entwidelt hatte. ME ich zuerft nad) Rom 
fam, war Eduard Gerhard, der die durch jein ſchwaches 
Geſicht verurfachten Schwierigkeiten mit jeltener Willenzkraft 
und unermüdliher Thätigfeit überwand, wieder dort, mit 
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den Vorbereitungen zu jeiner griehiichen Reife beichäftigt. 
Wenige haben fi) in Rom jo eingelebt wie er und jo 
mannigfaltige Eindrüde und Anſchauungen auch von andern 
al3 gelehrten Dingen empfangen. O. Kellermann, den die 
Cholera des folgenden Jahres Hinwegraffte, Richard Lepſius, 
Wilhelm Abeken, Ludwig Urlichs, nachmals Otto Jahn, 
Emil Braun u. A. waren thätig. Heinrich Wilhelm Schulz, 
Ihon von Dresden her in freundichaftlichen Beziehungen zu 
Rumohr und Otto Magnus von Stadelberg, war im Herbit 
1831 nach Italien gefommen, wo: ex ich namentlich der 
Geſchichte von Kunſt und Altertum in den füdlichen Pro- 
binzen zumandte und die Materialien zu dem großen Werfe 
jammelte defjen Herausgabe er nicht erlebt hat. Karl Otfried 
Müller, auf der Reife nad) Griechenland von wo ex nicht 
heimfehren jollte, F. ©. Welder, Ludwig Roß, P. W. Ford)- 
hammer, mehre Andere kamen zu längerem oder kürzerem 
Beſuch. Theodor Heyfe und Albert Drefjel arbeiteten in 
der Baticana für philologiiche Zwecke, Erſterer ſowol im 
Sache claffiicher Literatur wovon feine Ausgabe und Ueber— 
ſetzung des Catull Zeugnig ablegt wie in dem der Kixchen- 
väter und ältejten Bibelübertragung, ein Fach dem der Zweite, 
dev Herausgeber des Prudentius und der apoftoliichen Väter 
ih) ganz widmete. Neben den Archäologen arbeiteten vor 
Allen die Hiftoriter. Die Bekanntſchaft mancher unter ihnen 
verdanfe ich meinen römiſchen Jahren. Felix Papencordt 
hatte ich in Berlin flüchtig kennen geleınt, trat aber jetzt 
erit zu ihm in freundichaftliche Beziehungen. Ex hatte jich 
durch die von der franzöfiichen Akademie der Anfchriften 
gefrönte Preisschrift über die Bandalenherrichaft in Afrika, 
die er in Rom vollftändig umarbeitete, raſch einen guten 


I. Borftelung beim Kronprinzen. Lehrjahre im Süden. 31 


Namen gemacht und war nun zu dem Zwecke gefommen die 
Geſchichte Roms im Mittelalter zu exforjchen, eine Arbeit an 
deren Vollendung ihn ein früher Tod verhindert hat, ſodaß 
nur die Monographie über Cola di Rienzo wirklich abgejchlofjen 
ovrliegt, während die größere Arbeit von einem Andern 
manche Jahre jpäter in weiterem Umfang und mit großem 
Geſchick wieder aufgenommen worden iſt. Zu verjchiedenen 
Zeiten famen Dönniges, Gervinus, Gieſebrecht, Hegel, Höfler, 
Andere noch, wie die Württemberger Adelbert Keller und Herr- 
man Reuchlin. Die Urkundenfammlung zur Gefchichte des 
Römerzugs Kaiſer Heinrichs VIL, die Geſchichte der floren- 
tiniſchen Htftoriographie, die Unterfuchungen über die Anfänge 
de3 Wiederauflebens der Wiſſenſchaften in Italien, die Ge— 
ſchichte der italienischen Städteverfafjung und diejenige der 
deutichen Päpſte, tüchtige Arbeiten der jüngeren Jahre diejer 
namhaften Hiftorifer, find überwiegend Früchte ihres italieni- 
ſchen Aufenthalts. Das Capitol fuhr fort Gaſtfreundſchaft 
zu üben, auch nachdem Bunſens kundige Leitung aufgehört 
hatte. Friedrich von Raumer, G. F. Waagen, der verdienit- 
volle Pädagog 8. Wiefe, Vogel von Vogelftein, Ferdinand 
Hiller waren gerne gejehene Gäfte. Auguft Blaten lernte ich 
in Toscana fennen, wo er, tie feine Gedichte verfünden, viel 
und gerne vermweilte und umherzog. 

Der römischen Fremdenwelt verdanfe ich auch für meine 
Ipäteren heimatlichen Beziehungen viel. Mit mehren Mit- 
gliedern und nahen Verwandten unſeres Könighaujes wurde 
ich befannt. Zu diefen gehörten Prinz Wilhelm Bruder 
Friedrich Wilhelms IH. mit jeinen beiden Söhnen, die 
Prinzen Albrecht und Friedrich, die Großherzogin von 
Mecklenburg-Strelik, welche für die Gefundheit ihrer älteren 
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Tochter Hülfe vom jüdlichen Klima ſuchen fam, aber den 
Schmerz hatte diefe in Nom zu verlieren, wodurd ein 
Aufenthalt unterbrochen wurde, welcher für die kunſtſinnige 
und jelber funftthätige Fürſtin viel Anziehendes hatte. Ihr 
ältefter Sohn der heutige Großherzog kam zugleich mit 
jeinen nahen Angehörigen, der herzoglich Cambridgefchen 
Familie, die Großherzogin Marie Herzogin von Zeuchtenberg, 
der Prinz und nachmalige Landgraf Friedrich Wilhelm von 
Helfen, der Erbprinz Adolf Georg von Schaumburg-Lippe 
und andere deutſche Fürften fanden ſich zum Theil zu 
längerem Aufenthalte ein und betheiligten ſich an dem 
gejellichaftlichen Leben. König Ludwig von Baiern, welcher 
in feinen reifen, wie noch nach zwei Decennien in vorgerücten 
Sahren Rom mit derjelben Lebhaftigfeit wie mit gleichem 
Verſtändniß genoß wie in feiner Jugend, und jeine künſt— 
leriſchen Beziehungen mit gleicher Licbe pflegte, blieb feiner 
einfachen aber die ſchönſte Rundſchau gemährenden Billa 
Malta treu. Bei jpäteren Begegnungen pflegte ev mid 
jedesmal an die bei jenem Gejandten dem Grafen Carl 
Spaur und deſſen jchöner römiſcher Frau verbrachten Abende 
zu erinnern, wo er jeiner Originalität ebenfowenig wie in 
Künftlerkreifen einen Zaum anlegte. Zu feinen vielen Eigen- 
tümlichfeiten gehörte auch feine Gleichgültigfeit um nicht 
zu jagen Abneigung gegen alles, abgejehen vom allernoth- 
wendigften Ameublement feiner Beſitzungen und Aufenthalt- 
orte, wovon jo die römiſche Billa wie das pfälziiche 
Edenkoben Proben darboten. Als fein Sohn König Mar 
erjtere einmal bewohnte, mußte man neues Hausgeräth her— 
beiichaffen um das jchadhafte oder fehlende zu erſetzen oder zu 
ergänzen, aber der alte Herr ließ bei jenem nächjten Bejuch 
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alles ihm aufgeziwungene wieder wegräumen — eine rechte resti- 
tutio in integrum. Man mußte Graf Spaur den Auftritt 
ſchildern hören, wie er, als Papſt Gregor XVI. an einem 
Abende den König in feiner Billa befuchen fam, dem Pon— 
tifer maximus mit einem Paar ordinärer mejjingener Leuchter 
jtatt der Gandelaber in den Händen entgegenlief. Dies 
waren Seltjamfeiten, aber niemand hat Stalten voller und 
freudiger genojjen und diefen Genuß durch eigene große und 
ihöne Schöpfungen jelbitthätiger auch Andere theilen Yaffen 
al3 diejer Fürſt, eine wahre Dichterjeele wenn ex auch 
manchen jchlechten Vers gemacht hat, voll ſchöner Begeifterung 
und edlen Feuers, das in ihm auch im Alter nicht exlojch. 
Noch zu Anfang des Jahres 1866, als er im achtzigjten 
Lebensjahre ftand, bejuchte er von Rom aus die Abhänge 
der Volsferberge mit dem malerifchen Cori, feinem Hercules⸗ 
Tempel und ſeinen cyclopiſchen Mauern. Lange nach ſeinem 
Tode bin ich jeinen Erinnerungen auf einer anmutig ge— 
legenen Billa in der Nähe von Perugia begegnet, und wenn 
es zunächſt die einer ſchönen und geiftvollen Dame gejpendete 
Huldigung war, was ihn wiederholt in dies malerijche Land 
, Umbrien 30g, jo haben doch, abgejehen von den reichen Kunſt— 
ſchätzen Perugia's und Aſſiſi's die großartige Schönheit und 
der poetijche Reiz dieſer unvergleichlichen, Ernſt mit Lieblich- 
feit vereinigenden Landſchaft mächtig auf ihn gewirkt. 

Der Sammelpla für die Landsleute, namentlich die 
Norddeutichen, war bejonderz von Anfang 1840 an das Haug 
des Adjutanten des Prinzen Heinrich, des Majors von Moliere, 
welcher den im Frühling 1839 verftorbenen General von Lepel 
erjeßte, der fich ebenfalls der Bejucher Roms ftet3 Freundlich 


angenommen hatte. Er war ein Schwager Ancillonz, in 
dv. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 8 
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den Hofkreiſen völlig zu Haufe, ein tüchtiger Offizier, Tebendig 
und gewandt und von liebenswürdigſtem Wejen. Sein Haus, 
in welchem eine treffliche Frau waltete, wurde bald der 
Mittelpunkt angenehmfter Gefelligfeit, welche den Gäften aus 
dem Norden wie den für längere Zeit in Rom ieilenden 
Literaten und Künjtleın in gleichem Made zu gute fam. 
Der lange Aufenthalt des preußifchen Prinzen, den Die 
neapolitanifche Revolution des Jahres 1820 nach Rom ge _ 
führt hatte, wo ex über ein viertel Jahrhundert in einem 
am Corſo gelegenen Haufe zugebracht hat, gewährte überhaupt 
jeinen Landsleuten manche gejellige WVortheile, obgleich ex 
jelber mehr denn anderthalb Decennien lang allem Umgang 
fih verſchloß und das Zimmer wie Jahre lang das Bett, 
ohne eigentlich Frank zu fein, nicht verließ. Das Haus 
jeineg Secretärs Emil Bollard hat diefe lange Reihe von 
Sahren hindurch den Deutjchen die herzlichſte Aufnahme ge- 
boten, von welcher Viele danfbare Erinnerung bewahrt haben. 
63 würde mic) zu weit führen, wenn ich auch nur der Mehr: - 
zahl derer gedenken wollte, die zu Ende des vierten wie zu 
Anfang des folgenden Decenniums längere oder Fürzere Zeit 
in Rom vexiveilten. Da war Graf Hohenthal-Königsbrück 
mit feiner geift- und gemütvollen Gemalin Prinzeſſin von 
Biron-Wartenberg und deren Schwefter Prinzejjin Fanny; 
General von Rochow damals Gejandter in Stuttgart mit 
jeiner Familie; Graf und Gräfin Friedrich Pourtales, deren 
noch oft zu gedenfen fein wird. Won anderen deutjchen 
Sandsleuten möge Herr von Seebach Graf Neſſelrode's 
Schwiegerjohn und nachmals vieljähriger Vertreter Sachſens 
in Paris genannt werden, mit dem ich manche der pitto- 
resfen und merkwürdigen und dennoch verhältnigmäßig wenig 
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beachteten hiſtoriſchen Orte dev Campagna bejucht habe. Zu 
längerem Aufenthalte fam Graf Friedrich Egloffjtein Sohn 
de3 früheren Obermundſchenks am königlichen Hofe, mit jei- 
ner Frau einer Schweiter des jegigen Grafen Orlow-Davidow. 
Er war ein Halbbruder der Gräfin Julie Egloffitein, die 
einjt am weimariſchen Hofe in deſſen durch die Poeſie ver- 
Härten Tagen durch Schönheit und Talent geglänzt hatte 
‚und wiederholt in Rom war, wo e3 ihr, die al3 Malerin 
eine über das gewöhnliche Dilettantenweſen weit hinaus— 
gehende Begabung an den Tag legte, nicht an Beachtung 
mangelte. Ihr warmer Verehrer war der hannoverſche 
Miniſterreſident Keſtner, deſſen noch gedacht werden wird, 
ein Sohn von Werthers Lotte, der in der naiven Eigen— 
tümlichkeit ſeiner Phraſeologie von ihr ſagte, ſie ſei groß als 
Menſch und Künſtlerin. Graf und Gräfin Egloffſtein ſahen 
viel Geſellſchaft bei ſich und erwarben manches ſchöne Kunſt— 
werk. Bei ihnen bin ich dem Grafen von Chambord vor— 
geſtellt worden, welcher im Winter 1839/40 nach Rom kam, 
um dem Papſte jeine Ehrfurcht zu bezeigen. Der franzöſiſche 
Botſchafter Graf Septime de La Tour-Maubourg beging 
die arge Ungejchicklichfeit, Gregor XVI an dem Gmpfange 
des Prinzen hindern zu wollen, aber e8 hätte nicht erſt eines 
Briefes der Herzogin von Berry an das Haupt der katholischen 
Kirche bedurft um ein jolches Bemühen zunichte zu machen. 
Der Botjchafter erreichte mit jeinem faux pas nichts anderes 
als daß alle jene Collegen, das ganze diplomatijche Corps 
und der römiſche und auswärtige Adel jich bei dem recht- 
mäßigen Exben der franzöfifchen Krone aufjchreiben gingen. 
Heinrich von Bourbon war damals nicht zwanzig alt, nur 
von Mittelgröße, aber wohlgebildet, ein jchöner edler Kopf 
gr 
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mit angenehmen Ausdruck, in jeiner Haltung und feinem 
Weſen gleiche Würde und Courtoiſie. 

Die Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß ich in dieſer 
langen Zeit eine Menge Diplomaten kennen lernte und zu 
einigen derſelben in nähere perſönliche Beziehungen trat. 
Wenn ich die bedeutendſten nenne, ſo iſt's eine Todtenſchau, 
denn keiner iſt heute am Leben, wie denn mehre damals 
ſchon bejahrte Männer waren. In meiner erſten florentiner 
Zeit war Oeſterreich ſeit vielen Jahren durch den Grafen 
Louis Bombelles vertreten, welchen ſeine Heirat mit Ida 
Brun, der Tochter der deutſch-däniſchen Schriftſtellerin 
Friederike Brun geb. Münter auch deutſchen literariſchen 
Kreiſen nahe gebracht hat, denen er, in Weſen und Haltung 
ein Franzoſe, ſonſt fern ſtand. Auf ihn folgte Graf Franz 
Saurau, der hier im Frühling 1832 eine lange wechſelvolle 
Laufbahn beſchloß, welche ihn von des Freiherrn von Thugut 
Tagen an in einflußreichen Stellungen durch Wohl und Wehe 
des Kaiſerſtaates geführt hatte. Bombelles, ſo hieß es, war 
jeinem Gouvernement wegen der etwas ſchlaffen Beaufſich— 
tigung der angeblichen gewiß ſchüchternen liberaliſirenden Ten— 
denzen des Großherzogs, dem Großherzog wegen ſeiner ſchlaffen 
Moral und des ſelbſt in dem leichtlebigen Florenz einiger— 
maßen anſtößigen Verhältniſſes zu der Sängerin Giuditta 
Griſi (welche nebenbei geſagt ihre jüngere Schweſter Giulia 
weder an Stimme noch an Schönheit erreichte, ſie aber an 
dramatiſcher Kunſt in tragiſchen Rollen übertraf) unbequem 
geworden, ſo daß man ihn durch einen Veteranen erſetzte, einen 
hochgewachſenen alten Mann, ſtarr und ſteif aber mit dem 
Beſtreben höflich zu ſein, welchem übrigens der von Leopold II. 
ererbte Miniſter Graf Hofjombroni, der jeinem Grundjaß: 
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„die Welt geht von jelber“ treu blieb, feinen Einfluß auf 
innere Angelegenheiten einräumte, während de3 Botſchafters 
ſchwindende Kraft die Lat von mehr denn fieben Decennien 
und die Folgen vieler Kämpfe und Mühen verklagt. Was 
immer man von djterreihiihem Einfluß in dem von einer 
habsburgiſchen Secundogenitur regierten Toscana gejagt, Jo 
hat doch nie ein kaiſerlicher Nepräjentant in Florenz eine 
Stellung gehabt, wie 3. B. Graf Lützow in Rom. Auch 
Graf Senfft von Pilſach Saurau’3 Nachfölger hatte in ftür- 
miſchen Zeiten Geſchickeswechſel erlebt, welche ihn, wie es ſpäter 
ſeinem Landsmann Beuſt begegnet iſt, aus dem ſächſiſchen 
in den öſterreichiſchen Dienſt übergehen ließen, und Graf 
Adam Reviczky iſt Geſandter in Florenz geworden, weil ſeine 
Stellung in ſeiner Heimat Ungarn ſich ſchwierig geſtaltet 
hatte. Als Geſandten Englands fand ich Lord Burgherſh 
nachmals Graf von Weſtmorland, den ich noch wiederholt 
zu nennen haben werde, durch ſeine Heirat Neffe Wellingtons, 
der eifrigſte Muſikdilettant, den ich je gekannt habe. Auf 
ihn folgte Sir Hamilton Seymour Neffe des Herzogs 
von Somerſet, ſpäter Geſandter in Brüſſel und Botſchafter 
in St. Petersburg, von wo er jene Depeſchen über Kaiſer 
Nikolaus' Eröffnungen inbetreff des „Kranken Mannes“ 
ſchrieb, die nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt, aber der 
Oeffentlichkeit übergeben ein ſo ungeheures Aufſehen gemacht 
haben. Sein Nachfolger Ralph Abercromby, ſpäter Lord 
Dunfermline, war Secretär Lord Ponſonby's zur Zeit des 
Eingreifens Englands und Frankreichs in die Geſchicke Bel— 
giens, dann Legationsſecretär in Berlin geweſen und hat 
nachmals die deutjchen Angelegenheiten als Gejandter beim 
Bundestage fennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Nachdem 
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das Louis-Philippeſche Frankreich den Gejandten Carla X., 
den befannten Baron Vitrolles abberufen, war es nur durch 
interimiſtiſche Gefchäftsträger vertreten, denen im Jahre 1833 
der Baron, Talleyrand, dann Herr Belloeg, längere Zeit hin— 
durch erſter Botjchaftsjecretär in Rom, als bevollmächtigte 
Minifter folgten. Gejandter Sardinien? war ein ehren= 
werther Veteran, der Graf von Caſtell' Alfero, früher in 
Berlin, der als letter feiner aus Aſti ftammenden Familie 
in Florenz jtarb. Rußland jandte nur Geichäftsträger, den 
Fürjten Mlerander Gortichafow, dann Herrn Kakojchkin. 
Griterem prognofticirte man jeine nachmalige glänzende 
Carriere nit, obwol man ihm Geift und Ambition zujchrieb, 
dieje jelbft in vollem Maße, denn ex war außerordentlich 
gejchäftig, ſodaß der Herzog Carl Ludwig von Lucca, zu 
deſſen Fehlern übergroße Rührigfeit nicht gehörte, ihn Mon- 
sieur le Surcharg6 d’affaires nannte. Si Vous le saignez, 
ſagte dieſer vormalige König von Etrurien, vous aurez de 
l’enere — si vous l'écorchiez, vous trouveriez des dépéches. 
Bon Florenz ging ex 1834 al3 Botjichaftsrath nach Wien. 
Sein Nachfolger, Schtwiegerfohn von Madame Catalani, hat 
jeine Laufbahn als Gejandter in Dresden beſchloſſen. Nom 
hat nur einmal verfucht, feiner DBertretung in Toscana 
höheren Glanz und Einfluß zu verichaffen, durch die Er— 
nennung Migr. Brignole3, nachmaligen Cardinals, zum 
Nuntius. Aber man kehrte bald zu einem einfachen Ge— 
Ihäftsträger zurüd. — Wie man fieht, wies das diplomatische 
Corps an einem fleinen Hofe mehre Namen von Bedeu— 
tung auf. 

Bei Rom muß ich mich kürzer faffen. Graf Rudolf 
Lützow hat Defterreich viele Jahre lang mit Auszeichnung 
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und großem Einfluß vertreten, bis die Kataftrophe von 1848 
über den Palazzo di Venezia hereinbrach. Franzöfiiche Bot- 
Ichafter waren der Marquis und jein Bruder der oben- 
genannte Graf de La Tour-Maubourg, unter welchem letzteren 
Alphonje de Rayneval feine diplomatiiche Laufbahn begann. 
Rußland jandte Herrn von Potemkin, dann Herrn von Bus 
teniew, der ſich in Conftantinopel erprobt Hatte. Graf Ludolf, 
welcher Neapel vertrat, hat in jeinem langen Leben und viel- 
gejtaltigen Dienfte zahlreiche Peripetien bourboniicher Herr: 
ſchaft bis zu ihrem Sturze mit durchgemacht. Die Nieder- 
lande vertrat viele Jahre hindurch Graf Liedeferfe Beauffort, 
der volle Gelegenheit gehabt hat, la eour et la ville fennen 
zu lernen, Belgien auf nicht lange Zeit Graf d'Oultremont 
de Warfufde Bruder der Gräfin von Nafjau. Des baierischen 
Gejandten Grafen Spaur ift ſchon gedacht worden und wird 
noch wiederholt Erwähnung gejchehen. Nicht dürfen die Ver- 
treter Eleinexer deuticher Staaten unerwähnt bleiben, der han- 
noverſche Miniſterreſident Auguft Keftner, in Literatur und 
Kunſt wohlbewandert und jelbitthätig, ein fenntnißreicher 
und glükliher Sammler von Altertumsgegenjtänden wäh: 
vend eines vieljährigen Aufenthalts; der ſächſiſche Agent 
Ernſt Platner Berfaffer der das moderne Rom betreffenden 
Theile in der mit Bunjen, Gerhard und Röftell unternom- 
menen Bejchreibung der Stadt; der württembergiſche Conjul 
bon Kolb, intimer Freund Thorwaldſens und einfichtspoller 
Förderer Fünftlerifcher Arbeiten und Intereſſen wie überhaupt 
der Intereſſen feiner Landsleute — drei Männer die in 
Rom ihr Leben bejchlofjen Haben. Wenn ich den bereit oben 
genannten Mitgliedern des diplomatijchen Corp in Con— 
tantinopel noch die beiden öfterreichiichen Internuntien, die 
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Barone Ottenfel3 und Stürmer hinzuzähle, die einander zu 
Anfang 1833 abwechjelten, jo ift meine vielleicht zu Yange 
Lifte beſchloſſen. 

Bevor ich von dem römischen diplomatiichen Corps Ab— 
fchted nehme, muß ich aber einer demfelben angehörigen Dame 
gedenken, weil ſich damit eine jener Erinnerungen an Be— 
ziehungen verbindet, die nicht zu denen zu zählen find welche 
bei hiſtoriſchen Thatſachen beſonders in Betracht kommen, 
aber immerhin auf einen Einfluß hinweiſen der nicht völlig 
unmejentlich geblieben iſt. Die Gemalin des öſterreichiſchen 
Botſchafters Grafen Lützow ftammte aus einer ſardiſchen 
Familie und lebte in Zurin als verwitiwete Marquiſe 
de Saint Laurent, als fie fi) mit dem damaligen Vertreter 
Oeſterreichs beim Könige Carl Felix wiederverheiratete. Bon 
ihren drei Töchtern erſter Ehe heiratete "die ältefte Herrn 
Gutierrez d’Ejtrada vormaligen mericanijchen Miniſter des 
Auswärtigen und einen der Chefs der Partei, welche eine 
monarchiſche Umgejtaltung ihres Heimatlandes anftrebte. Die 
Blicke diefeg Mannes waren lange auf einen ſpaniſchen 
Infanten gerichtet geweſen, und nachdem ex fi) von der Er— 
folglofigkeit jolcher Beitrebungen überzeugt hatte, lebte ex in 
Rom, wo er in diplomatischen und ariftofratiichen Kreijen 
viel verkehrte. Der mexicaniſche Krieg von 1861 belebte na— 
türlich jeine Hoffnungen wieder und ex ift nicht ohne per- 
jönlichen Einfluß auf den Entihluß Erzherzog Maximilian 
geblieben. Nach dem im Jahre 1858 erfolgten Tode des 
Grafen Lützow verjah jeine Witwe das Amt einer Oberft- 
hofmeijterin bei der Erzherzogin Charlotte Gemalin des 
Erzherzogs, der am 10. April 1864 die auf Betrieb 
Napoleons IH. ihm angebotene mexicaniſche Kaiſerkrone an— 
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nahm. Als der neue Kaijer auf der Reife nach feinem Reiche 
nicht lange darauf in Nom anlangte um ji mit feiner 
Gemalin dem Papſte vorzuftellen, ftieg ev in der Wohnung 
Gutierrez d'Eſtrada's dem Balaft Marescotti ab. Die 
Römer trauten von vornherein dem Dinge nicht, und eine 
jener Satiren, woran die römiſche Volkspoeſie jo reich ift, 
warnte Marimilian. Sie ſchloß mit den zu trauriger 
Wahrheit gewordenen Worten: 
Il „timeo Danaos“ chi non ricorda, 
Sotto la elamide trova la corda. 
Ich bin von dem Hoffnungsreichen geiftvollen Erzherzog 
im Mai 1864 in Rom empfangen worden — ich habe nicht 
viel über drei Jahre jpäter Kaiſer Napoleon in den Champs 
Elysees an dem Tage gejehen, an welchem ex die Nachricht 
von der Tragödie von Queretaro empfangen hatte. 
Aber ich Habe mich durch Hiftorifche Erinnerungen viel 
zu weit führen laſſen! 
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LI. 
König und Königin. 


Der Monat Juni des Jahres 1843 war ſchon vor— 
gerückt als ich Rom verließ... Ueber Florenz und Bologna 
ging es zunächſt nach Rovigo, von wo ich die Euganeijchen 
Hügel und Betrarca’3 Haus und Grabjtätte in Arquä be— 
juchte, und von Padua bis an die Lagunen zum erſten Mal 
in Italien auf der Eijenbahn fuhr. In Venedig, wo id) 
Bekannte und Freunde twiederfah und neue Berbindungen, 
unter andern mit dem trefflihen Emmanuele Cicogna, diejer 
lebendigen Bibliothek heimatlicher Erudition, und dem gleich 
ihm unermüdeten Forjcher venetianiicher Geihichte und Alter- 
tümer Rawdon Brown anfnüpfte, verbrachte ich angenehme 
Tage. Mailand hatte ich jet meinem Eintritt in Italien 
nicht iwiedergejehen und fand jomit manches Neue und Er- 
freuliche, wozu ich einen Beſuch in der Certoja von Pavia 
rechne. Ueber den Gotthard ging ich nach) Bajel und von 
dort nad) Straßburg, welches mir auch unter Franzöfticher 
Herrihaft und mit franzöfiichen Militär gefüllt wie eine 
deutjche Stadt erichien. In Frankfurt vernahm ich, daß 
der Minifter des Auswärtigen Baron Bülow in Schlangen- 
bad verweile, wohin ich fuhr um mich ihm vorzustellen und 
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zugleih um Urlaub zum Beſuch in meiner engern Heimat 
zu bitten. Nach fieben Jahren war ich im letzten Drittel 
de3 Juli wieder in Aachen, von wo ich Anfang Auguft einen 
furzen Ausflug nad) London und nah Edinburg machte. 
Seit meiner frühen Kindheit hatte ich von Schottland, wo 
mein Vater jeine Univerfitätsjtudien zur Zeit des größten 
wiſſenſchaftlichen Glanzes der Hochſchule vollendet Hatte, 
reden gehört, jo daß alles was ich von Edinburg jelbft 
und dem jüdlichen Schottland ſah — das Hochland lernte 
ich leider nicht Fennen — mein Yebendigites Intereſſe erregte, 
wie denn überhaupt ſchottiſche und Stuartiſche Gejchichte 
mich zu allen Zeiten mächtig angezogen hat. Am Ende der 
erſten Septemberwoche war ich in Berlin. 

Es war eine ftille Zeit für die Hauptftadt. Der Hof 
war abmwejend, die Gejellichaft zerftreut. Bald nad) meinem 
Eintreffen wurde ich in meine neue Stellung oder richtiger 
Stellungen eingeführt; den trefflichen und wohlwollenden 
Chef des Civilcabinet3 des Königs Geh. Kabinetsrath Müller 
fand ich in Potsdam, wo ich auch Alexander von Humboldt 
im föniglichen Schlofje meinen erſten Beſuch abjtattete und 
aufs freundlichjte empfangen Beziehungen anfnüpfte die nur 
mit dem Tode des berühmten Mannes geendigt haben. Ber: 
Ichiedene Umftände, unter anderm militäriiche Feitlichkeiten 
in Gegenwart der rujfiichen Herrſchaften, verzögerten meinen 
Empfang beim Könige, jodaß ich mwährenddefjen Zeit hatte 
ältere und jüngere Bekannte aufzufuchen und neue Bekannt— 
Ihaften zu machen, jowie in Dresden und Halle alten 
Freunden Bejuche abzuftatten. Nach der Ueberfiedelung des 
Hofes nach Charlottenburg wurde ich am 23. November 
dorthin zur Tafel befohlen. Es war eine zahlreiche Ge- 
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jellichaft, Prinz Albrecht, Prinz Friedrich der Niederlande 
mit feiner ältern Tochter der nachmaligen Königin von 
Schweden, die Minifter von Thile, Graf Arnim, Eichhorn mit 
mehren anderen hHochgeftellten Beamten und Geiftlichen, 
Leopold Ranke, die Gräfin Bohlen geborne von Walsleben, 
der ich ſchon vorgejtellt worden war, neben den zum Hofjtaat 
gehörenden Perſonen. König und Königin empfingen mich 
mit größtem Wohlwollen. Nach der Tafel überreichte ich 
dem Könige, der fich über meine. literariichen Arbeiten jehr 
freundlich äußerte, außer einem eben gedruckten ausführlichen 
Aufſatz über die legten Zeiten des Johanniterordens, der 
deſſen Gejchichte vom vorlegten Großmeiſter Emanuel de Rohan 
bis auf die jüngften Tage enthielt, verſchiedene aus Italien 
für ihn mitgebrachte Werke, von dem gelehrten römischen Archi- 
teften und Archäologen Luigi Canina über die alten chrift- 
lichen Kirchen, von dem Grafen Orti Manara in Verona 
über dortige Monumente und mehres andere. Ginige Tage 
ſpäter wurde ich eingeladen den Abend bei der königlichen 
Familie zu verbringen. Es war im kleinſten Kreife, Prinz 
Albrecht und Prinz und Prinzeffin Friedrich, ſonſt nur 
der kleine Hofitaat, mit dem Grafen Brühl, der nad 
feiner Rückkehr aus Stalin als Oberſt und Flügel— 
adjutant in nächſte perſönliche Beziehungen zum Könige ge— 
treten war, und dem Oberſtlieutenant von Moliere, der mit 
ſeiner Familie zum Jubiläum ſeines Vaters von Rom ein— 
getroffen war und einige Zeit in Berlin verweilte. Die 
Abendunterhaltungen im Schloſſe waren ganz einfach und 
ohne Ceremoniell. Die Königin ſaß auf dem Sopha vor 
dem runden Tiſche zur Seite ihrer Schwägerin, neben dieſer 
der König in einem Lehnſtuhl, die beiden Prinzen zur Seite, 
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die wenigen Gäfte rings um den Tiih. Eine Tafje Thee, 
ein Leichtes gewöhnlich Faltes Abendbrod, jo iſt es immer 
geblieben. Kumjtblätter und Literarifches, was eben ange 
fommen, wurde angejehen und bejprochen. Der König richtete 
zahlreiche Fragen an mich über italienifche Dinge, über Ge- 
ſchichte, Topographie, Kunft, Familie; die Königin, in ge- 
ichichtlichen und genealogiichen Dingen ungewöhnlich be- 
wandert, nahm vielfach an der Converfation Theil. Nach- 
mals beſprach jie eine Angelegenheit mit mir, die ihrem 
Antheil empfohlen worden. war, diejenige einer Nonne aus 
einer weitfäliichen Adelsfamilie, einer Tochter des Freiherrn 
von Schellersheim, der ſich in der Napoleoniichen Zeit als 
Altertumsforicher einen Namen gemacht und unter anderm 
die Ausgrabung des antifen Theater? von Fiefole unter- 
‚nommen hatte. Bon feinen drei einer in Stalien gejchlofjenen 
Ehe entiprojjenen Kindern war einer der Söhne Dominicaner 
in Rom, ein anderer Nobelgardift in Florenz geworden, 
während die Tochter in ein frascataner Klofter gefteckt 
worden war, wo fie, auch von ihren jpäter nach Deutjchland 
gelangten Brüdern verlaffen und vergejjen, dürftig lebte und 
nun duch Bermittlung des baieriichen Gejandten beim 
h. Stuhl Gelegenheit gefunden hatte fi) dem Schuße der 
Königin zu empfehlen, was auch nicht ganz ohne befriedigende 
Ergebniſſe geblieben ift. 

Oben habe ich de3 Prinzen Friedrich der Niederlande 
gedacht und wird feiner in den gegenwärtigen Grinnerungen 
noch oft Erwähnung gejchehen, da ich ihm auch in ſpä— 
tern Jahren wiederholt jo in Berlin wie am Rhein be- 
gegnet bin, Begegnungen die mich jtet3 erfreut haben. Der 
jüngere Sohn König Wilhelms und der Schwefter König 
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Friedrich Wilhelms I. war ein durchaus tüchtiger, ver- 
jtändiger, redliher Mann, von ruhigem bejonnenem Urteil 
und trefflichem Herzen. Die Geſchicke der Staaten wie' die 
der Individuen liegen in Gottes Hand. Aber man fann 
fih der Betrachtung nicht erwehren, daß wenn ein Mann 
von Prinz Friedrichs Charakter die Zügel der Regierung 
der Bereinigten Niederlande in der Hand gehalten hätte, der 
Bruch) von 1830 nicht erfolgt wäre. Die beiden Hälften der 
nach) jo langer Trennung twiedervereinigten Provinzen, die in 
ihrer glänzendften Zeit ein Ganzes bildeten, haben im Laufe 
der Jahre die ſchlimmen Folgen der neuen Zerreißung über- 
wunden und jich, jede in ihrer Eigentümlichkeit, zu hoher 
Blüte entwicelt und freundnachbarlich mit einander ver- 
tragen. Aber die Zerjtörung eines großen Ganzen, deſſen Theile 
einander wechjelleitig unterftüßten, Belgien in der Induſtrie, 
Holland in Schifffahrt und Handel itberiwiegend, und die aus 
der Trennung entipringende politiſche Machtlofigkeit ift doch 
eben ein Unglüc geweſen. Ich Habe. mich jolchen Betrach— 
tungen oft hingegeben, wenn ich mic) mit diefem trefflichen 
Sprojjen des nun ausjterbenden Hauſes Naſſau-Oranien 
unterhielt. | 
In dieſe Zeit. fiel mein erſter Beſuch in Neuftreli, wo 
ich ſpäter wiederholt gewejen bin. Wie ich erzählt habe, 
war ich der Großherzogin, jowie dem Erbgroßherzoge, der 
fi) unterdeſſen mit feiner Couſine der Prinzeffin Augufte 
von Cambridge vermält hatte, in Nom befannt geworden, 
im Moliereihen Haufe, deſſen Bewohner eben jeßt zum 
Beſuche in Mecklenburg, dev Heimat der Frau von Mtoliere 
einer gebornen von Pleſſen anweſend waren. Die in der 
Heinen Rejtdenzftadt verbrachten Tage verftrichen auf das 
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angenehmfte. Der Großherzog Georg Bruder der Königin 
Luiſe war ein feingebildeter und £unftfinniger Herr von 
großer Herzenzgüte und angenehmften Formen. Er war in 
jeiner Jugend in Frankreich und Italien gereift und nahm 
febendigen Antheil an der Kunft, namentlid an der Mufik, 
jodaß jeine zunehmende Schwerhörigfeit für ihn eine harte 
Prüfung war. Wenn bei Hofe muſikaliſche Unterhaltung 
war, was nicht jelten vorfam, pflegte ex ſich in die Nähe 
der Vortragenden zu begeben, was jedoch begreiflicherieije 
den Gejammteffect für, ihn jtören mußte. Die Muſik, der 
er den Vorzug gab, war die italienifche, und er war ein 
großer Bewunderer der Gejangesfunft Henriette Sontags 
geivejen, welche ex bei feinen Bejuchen in Berlin nie zu ver- 
geſſen pflegte. Die Großherzogin geborene Prinzeſſin von 
Helfen, eine Frau von trefflichem Herzen und frischem, 
(ebendigem Geifte nahm an der Malerei großen Antheil 
und hat fich 613 in ihre jpäteften Jahre mit derjelben ſelbſt— 
thätig bejchäftigt. An dem Hofe, dem es an gejelligen Ele- 
menten nicht fehlte und welchem der lebendige Geift der 
Erhgroßherzogin neue Bewegung brachte, walteten ganz an— 
genehme Verhältniſſe vor. Meine perjönlichen Erinnerungen 
find nur zu Gunſten der Fleineren über Deutjchland ver- 
breiteten fürftlichen Hofhaltungen geblieben, welche mit 
wenigen Ausnahmen ein gutes Verhältnig zwiſchen Fürften 
und Unterthanen gejchaffen, perjönliche Anhänglichfeit ge= 
fördert und manchen kleineren Städten jo in materieller wie 
in geistiger Beziehung eine Bedeutung verliehen haben an 
welche jonjt nicht zu denken gemwejen wäre. 

Das Jahr 1844 war angebrochen. Wenn ich nicht irre 
hatte zuerft in dem vorhergehenden Winter Friedrich don Raumer 
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den Gedanken eines Cyclus freier wifjenjchaftlicher Vorträge 
verwirklicht, welche allwöchentlich im Saale der Singafademie 
gehalten werden follten. Die Idee hatte großen Beifall ge 
funden, und von der königlichen Familie an bildeten alle 
höheren gejelljchaftlichen Stände eine zahlreiche Zuhbrerſchaft, 
fodaß der ganze große jchöne Saal gefüllt zu jein pflegte. 
Die Sitte jolcher Vorträge, in denen zahlreiche Gelehrte und 
Literaten mit der Zeit große Gewandtheit in Bezug auf die 
räumliche Beſchränkung wiſſenſchaftlicher Gegenjtände ge— 
wannen, welche Gewandtheit ſonſt Manchen abzugehen 
pflegte, hat ſich ſeitdem über ganz Deutſchland verbreitet, 
und heute noch iſt die Anziehungskraft derſelben, welche 
immerhin ein leichtes Mittel zur Gewinnung von mancher— 
lei Anjchauungen und Kenntniſſen find, keineswegs ge= 
ſchwunden. Damal3 hatte die Sache noch den Reiz der 
Keuheit, und jolche Vorträge haben dazu beigetragen die 
Aufmerkſamkeit auf Perſonen wie auf Dinge zu leiten, tie 

3 bei Ernſt Curtius der Tall geweſen it, deſſen treffliche 
Schilderungen der atheniichen Akropolis und der Inſel Naxos 
an den Tag legten, wie gelehrte Forſchung und geſchmackvolle 
Darjtellung zu vereinigen find. Herr von Raumer hatte mid) 
um Betheiligung exjucht, und am Abende des 13. Januar 
hielt ich einen Vortrag über die poetiiche Literatur Italiens 
von dem Ausgange des lebten Jahrhunderts bis auf die 
Gegenwart. Der Stoff war den Meiſten größtentheils neu. 
Der Regenerator der lyriſchen und didaktiichen Poeſie in 
Dberitalien Giufeppe Parini war der Mehrzahl kaum dem 
Namen nach befannt, und von Manzoni hatten die Meiſten 
nur die „Verlobten“ gelejen, denn feine Tragddien waren 


ungeachtet des von Goethe ihnen gewidmeten AR und 
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der Neberjegungen nicht durhgedrungen, was fie auch ihrer 
Natur nach nicht konnten, und auf. die Inni sacri, welche 
der italienijchen Poeſie eine neue Welt erſchloſſen, iſt man 
in Deutſchland exit vier Decennien jpäter dur) Paul Heyſe's 
Nebertragung wieder hingewieſen worden, ohne daß auch 
diefe in weitere Kreife gelangt wäre. Bon Ugo Foscolo 
fannte man nur den Ortis, der jedoch die halbe Vergeſſen— 
heit der Werther-Epoche theilte. Der Arnaldo da Brescia, 
dag bedeutendfte Dramatiiche Werk des Florentiners Niccolini, 
war eben erſchienen und von der Art, daß es auch in Deutjch- 
Yand Aufmerkſamkeit erwecken mußte. Mein Vortrag erſchloß 
ſomit zum Theil neue Regionen und wurde aufs beifälligſte 
aufgenommen. Das Auditorium war ſo zahlreich wie 
glänzend. Der König, Prinz und Prinzeſſin von Preußen, 
die Prinzen Carl und Albrecht, Prinz Wilhelm Oheim mit 
ſeiner Gemalin, alle, nebſt der beinahe vollſtändigen Literaten— 
und Künſtlerwelt und einem anſehnlichen Theile der Hof— 
geſellſchaft, waren anweſend. 

Kaum nach Hauſe zurückgekehrt wurde ich zum Thee 
nach dem Schloſſe befohlen. Die Königin war unwohl, 
der König empfing in ſeinem oben geſchilderten Arbeits— 
zimmer. Die Gejellichaft beitand aus Leopold von Gerlach 
damals Oberſt, Olfers, dem Bildhauer Rauch und dem dienft- 
thuenden Adjutanten Major von Bonin, nachmaligem Com— 
mandirenden des I. Armeecorps. Der König äußerte jich 
mit dem wärmſten und liebenswürdigſten Antheil über den 
eben vernommenen Vortrag, namentlich über die Charakteriftit 
Manzoni’3, der eine jo große Umwälzung mit anjcheinend 
jo einfachen Mitteln, mit der Poeſie der heiligen Schrift und 
ihrer Moral bemwerfitelligt hatte. Giacomo Leopardi, den 
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ih als Gegenfühler Manzoni's gejchildert, war dem Könige 
von Niebuhr und Bunjen her in lebendiger Erinnerung, 
aber ungeachtet jeiner großen Gaben megen jeiner troftlojen 
Richtung nie recht nahe getreten, ebenjomwenig wie Foscolo, 
auch einer dev Vertreter der glaubenslojen Poeſie. Der König 
lenkte die Converſation, wenn fie ja abſchweifte, jo beharrlich 
wieder auf diefe Stoffe, dag Olfers, welcher für die Kirche 
de3 Grauen Klofterd Geld haben wollte, Mühe hatte, Auf: 
merkfjamfeit für feine Wünjche zu gewinnen und feitzuhalten. 
Mebrigens war der König jehr heiter, und am Ende famen 
denn auch mancherlei Erinnerungen an die Reihe namentlic) 
in Beziehung auf Sanzjouci, wo eben damals große Arbeiten 
im Gange waren, welche Olfers' und Rauchs Betheiligung 
veranlaßten. Unter anderm war von einem alten Schloß: 
gärtner die Nede, der, jo erzählte der König, eine Grandezza 
entwickelt habe, al3 habe ex zehn Exeellenzen im Leibe. Es 
war gut, wenn der König fi) in ſolchem Falle heiterer 
Dinge erinnerte, denn Sansſouci's Vergangenheit jtand ihm 
auch mit einer Menge Verfehrtheiten von der. Zeit Friedrich 
Wilhelm I. an im Sinne, über welche er fich nicht zu— 
frieden geben fonnte und die allerdings zum Theil von der 
ſchlimmſten Art waren. Bis nach elf Ahr ſaßen wir um 
den kleinen runden Tiſch, auf welchem auch das kurzwährende 
Abendeſſen jervirt wurde. 

Friedrich Wilhelm IV. ſtand damals zu Anfang des 
vierten Jahres ſeiner Regierung, des neunundvierzigſten ſeines 
Lebens, in voller Kraft und Fülle der Geſundheit, obgleich 
er in Folge ſeiner zum Starkwerden neigenden Körper— 
beſchaffenheit älter ſchien als er war. Wenige haben einen 
ſolchen Einklang von Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens 
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aufgewiejen. Schärfe des Verſtandes und Tiefe des Ge— 
müthes, Lebendigkeit der Phantafie und Ausdauer der Ueber— 
(egung waren bei ihm in wunderbarem Maße vereinigt. 
Er war ein Mann föniglicher Gedanken und füniglicher Em- 
pfindungen. Die lebensvollſte Friſche, die rajcheite Auf- 
faffung, die innigfte Durchdringung, verbunden mit dem 
natürlichſten Wohlwollen, dem regjten Mitgefühl, der nach— 
fichtigiten Freundlichkeit. Bei großer Beweglichkeit des 
Geiſtes und Gefühle jtandhaftes Teithalten an dem als 
wahr Grfannten; bei ungewöhnlicher geiftiger Spannkraft - 
unverwandtes fittlicheg Bewußtſein; bei fürftlihem Hoch— 
gefühl wärmſte Schägung des Menfchenmwerthes; mit der 
liebevollſten Anhänglichkeit an die Seinen und der treuejten 
Fürſorge für diefelben vereint eine jeltene Zuverläſſigkeit in 
der Freundichaft; bei dem fchlagendften Wit eine jenfitive 
Scheu vor Kränkung; bei lebendigen, zu leicht aufbraufen- 
dem Temperament verföhnende Güte. Er war eine durchaus 
edle Natur, voll Zartgefühl, gleich voll von reger Empfäng- 
lichkeit für dag Verwandte wie von unübertwindlicher Ab- 
ſtoßung gegen Heterogenes und Verletzendes. Nie, man darf 
e3 jagen, hat eine unedle Begierde Herrſchaft über ihn ge 
wonnen. Ya e8 fehlte ihm in gewillen Sinne das Ber- 
mögen, das Unreine zu begreifen, jodaß ex innerlich un- 
berührt davon durchs Leben gegangen ift, in der Jugend 
iwie in jpäteren Jahren, in der Hoffnungszeit wie unter 
bitterevr Enttäuſchung. Sowie der leijefte Hauch jeinen 
Seelenjpiegel trübte, ſuchte er ſich Einflüffen zu entziehen, 
mit denen Abfindung und Wechjelwirfung unmöglich war. 
Die Sehnjuht nah dem Siege des ewig Wahren und 
Schönen fam in ihm jtet3 zum Durchbruch, und fein falſcher 
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Schein fonnte ihn lange täufchen, denn fein innerjtes Gefühl 
war der fichere Probirftein für Echtes und Faljches; wenn 
er wol jtille ſchwieg, nachdem er einen Irrthum erkannt 
hatte, jo geſchah es meiſt aus jener ſchonenden Rückſicht, 
welche, indem ſie Uebelſtände entfernte, Perſönlichkeiten nicht 
fallen laſſen wollte, in die er das, was ihn anzog, vielmehr 
hineingeſehen denn als ihr Eigentum gefunden hatte. 

Von ſeiner frühen Jugend an war es ſo geweſen. Die 
bei aller ſeltenen Verſtandeskraft innerlich unedle Natur des 
Mannes, der ſein Haus und ſein Vaterland knechtend zu 
vernichten beſchloſſen, hatte bei dem heranwachſenden Knaben 
einen unauslöſchlich widerwärtigen Eindruck zurückgelaſſen, 
der in den Jahren der Erhebung der deutſchen Nation und 
der freudigen perſönlichen Theilnahme an derſelben bei dem 
königlichen Jüngling mit dem lebendigſten Gefühl der Kampfes— 
luſt gegen fremde Anmaßung und dem gerechteſten Selbſt— 
bewußtſein verſchmolz. Hinwider zogen ihn hochgeborene 
Naturen an und Hoheit mit Milde verbindende Charaktere. 
So gab der reife und geprüfte Mann ſich mit vollem Herzen 
der anziehend bedeutenden Perſönlichkeit Pius’ IX. hin, dem 
er durch die Mißgunſt des Gejchickes erſt in den Tagen feiner 
gebrochenen Kraft zu begegnen bejtimmt war, nachdem da3 
wüſte Treiben einer wirren Zeit de3 guten und edlen Papſtes 
Wollen und Wirken vielfach gehemmt, vielfach getrübt hatte 
die Freudigkeit jeines warmen Herzend. So umfaßte er mit 
treuejter Anhänglichkeit einen deutjchen Fürſten, mit welchem, 
mehr noch al3 die engften Familienbande, ein jeltener Ein- 
Hang von Empfindungen und Anfichten und Webereinftim- 
mung in Lieblingsftudien und Richtungen ihn verband, von 
denen König Johann von Sachſen jelbjtthätig ein ſchönes 
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Denkmal Hinterlaffen Hat. Mit der Sehnſucht nach dem 
Siege des Edlen und Sittlichreinen war bei ihm der leben— 
digjte Schönheitzfinn vereinigt. Er äußerte ſich in der 
höheren Auffafjung alles deſſen, was das Mtenjchenleben 
adelt und ſchmückt, wie in der jchöpferiichen Kunjtbegabung, 
welcher fein Zweig und feine Seite äſthetiſcher Thätigkeit 
fremd und ferne blieben, den Gehalt ebenjo wie die Form 
umfaffend und nur in der innigften Harmonie und Ver— 
mälung beider, wie in der Verbindung von Ideal und Wirk— 
lichkeit rechte Befriedigung findend. Ein Streben von Jugend 
an klar und offenbar, gefördert und gehoben durch einen 
jeltenen Einklang von Erfindungsgabe und Studium, von 
Geſchmack und Kenntniffen, von poetiiher Auffafjung und 
techniſchem Urteil. Die lebendige Empfänglichkeit für dich— 
teriiche Schönheit ging Hand in Hand mit der jelbjtthätigen 
Freude an der bildenden Kunft. Denn die Poeſie umfaßte. 
für ihn zur jelben Zeit und in demjelben Maß Schrift und 
Bild als ziwiefachen gleichberechtigten Ausdruck derſelben 
geiftigen Thätigfeit, als Doppelftral desjelben Lichts. Die 
Wenigen in gleichem Maße verliehene Plaftit der Gedanken, 
welche fich im großen und ganzen nicht nur, jondern im 
Detail jelbft auf die concrete Form erſtreckte, wurde durch 
die Raſchheit und Sicherheit des alljeitig umfafjenden Er- 
kennens künſtleriſcher Eigenjchaften und Erforderniffe umſo— 
mehr beurkundet, als das äußere Hilfamittel des ferntragen- 
den Blickes fehlte, ala die Kraft des körperlichen Auges nicht 
der des geiftigen, nicht der wunderbaren Schnelligkeit der 
Kombination, nicht der erftaunlichen Schärfe des Gedächt- 
niſſes entſprach. Die, welche entweder eigene künſtleriſche 
Conceptionen dem Könige vorgelegt oder feine Ideen ver- 
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förpert haben, oder, wie es häufig der Fall, in folcher 
Wechjelbeziehung zu ihm gejtanden find, daß die Grenze des 
Gebens und Empfangen3 oft nicht zu unterjcheiden war, er— 
fannten eine künſtleriſche Thätigfeit, deren jchöpferiiche Ge— 
danfen und geitigr Zujfammenhang mit der Fähigkeit 
mannigfaltigfter Formbildung mwetteiferten. Wie in der bil- 
denden Kunft, von welcher er den reinen und feinen Ge- 
ſchmack auf die Muſik übertrug, zeichneten ihn in der Kunft 
der Rede diejelben Eigenjchaften aus. Die Harmonie, in 
welcher die architeftonijchen Linien unbemerft und mühelos 
in abendlicher, vertraulicher Gejelligfeit gewidmeter Stunde 
unter feinem Griffel entftanden, veredelte den Bau der Worte 
und Sätze, welche in großartig ergreifendem und dabei natür- 
lichem Wohllaut von feiner Lippe floffen. Königsberg, Cöln, 
Berlin, die Zollerburg, mancher andern Orte und Anläfje 
nicht zu gedenken, haben bei der Huldigung, bei der Grund- 
jteinlegung zum Fortbau des Doms wie der Rheinbrücke, 
bei der Beſitznahme des ältejten Stammlandes den mächtigen 
Strom diefer jo zum Herzen gehenden wie die Phantafie 
eleftrijivenden Beredjamfeit vernommen. Seine echt künſt— 
leriſche Natur gejtaltete alles zum Bilde und fand für alles. 
bald die entjprechende Form; eine Fähigkeit, die zugleich ein 
Bedürfniß bedingte und die Selbftthätigkeit in jolchen Fällen 
erklärt, wo man ſich über die Betheiligung der höchſten Hand 
an den Einzelheiten der Ausführung gewundert hat. 
Friedrich Wilhelm IV. war ein gerechter Fürſt. Nicht 
umſonſt war das Suum cuique feine Devife. Sein hohes 
Rechts- und Pflichtgefühl beruhte auf derjelben Grundlage 
mit jeiner erhabenen Anficht von dem eigenen Recht, von 
dem Princip, defjen Repräjentant er war. Denn das Recht 
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war ihm nicht ein zufälliges und willkürliches Agglomerat 
von Titeln, an denen man nach Belieben und Laune modeln, 
mäfeln, zujeßen, wegnehmen kann; e3 war ihm ein organifches 
Ganze, dejjen Theile mit einander und durch einander ftanden 
und fielen. In diefem Sinne erfaßte ex das göttliche Recht 
der Obrigkeit, die im echt hiſtoriſchen Geiſte des Chriften- 
tum3 beruhende Bafis jeder lebensfähigen Organtjation 
menjchlicher Dinge. Je tiefer feine Ueberzeugung von der 
Heiligkeit und Nothwendigkeit dieſes Rechts, um jo lebendiger 
war fein Gefühl für die Heiligfeit und Nothmwendigfeit der 
daraus entipringenden Pflichten. Denn es gab für ihn fein 
einjeitiges Recht noch ein Recht ohne Pflicht. Je mehr er 
fi bewußt war, die Rechte Anderer zu erkennen, zu achten, 
wo's noth that zu ſchützen, um jo entjchiedener wies fein 
innerftes Bewußtſein jeden Eingriff in dasjenige ab, was 
ihm zuftand, was er nie im perjönlichen Sinne auffaßte, 
jondern als heilige8 VBermächtnig, für welches ex einftand 
mit jenem fürftlichen Gewiſſen, mit feiner fürftlichen Ehre. 
In den verhängnißvollen innern Zucdungen Deutjchlands um 
die Mitte jeiner Regierung, inmitten aller Jrrungen des 
Moments iſt feine Ueberzeugung von der Solidarität aller 
Rechte gleich Klar hervorgetreten, wie ein ſpäterer für fein 
Gefühl jchmerzlicher Vorfall jeine Anſicht von feiner Ver— 
antiwortlichkeit für die Erhaltung jedes Fleurons der Krone 
an den Tag gelegt hat. Im einen wie im andern Fall 
haben Biele jeine Empfindung und Ueberzeugung falſch be- 
urteilt und nicht beachtet, daß der Geift, welcher Faljiche 
Theorien zurückwies, in der Anwendung der wahren nicht 
irren konnte, daß die Hand, welche nicht nach Fremden 
greifen wollte, Eigenes jchügen mußte. In ihm mar das 
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Kechts- und Pflichtgefühl mit Großmuth und Hochfinn ver- 
eint. ‘Die Hand, welche den Beſitz mwahrte, gab gerne; das 
Herz, welches Unrecht tief empfand, verzieh leicht, während 
es Treue warm anerkannte. Seine ganze Regierungszeit hat 
es betwiejen, nicht die erſten freudigeren Jahre nur, auch die 
ipäteren, von denen der Schleier trüber Eindrücke nicht wieder 
ganz entfernt werden konnte. Sein Herz verzieh leicht, wo 
es Irrtümern und Tehlern begegnete: verjtocter Bosheit 
durfte es nicht verzeihen. 
In allen Einrichtungen de3 Staates fand dieſes Recht3- 
und Pilichtgefühl, geftüßt auf ernſte und tiefe Religiofität, 
feinen Ausdruck. Bei aller geiftigen Regjamkeit und lebhaften 
Phantafie hatte Friedrich Wilhelm IV. nichts an fi) vom 
Yeichtfinnigen Erperimentirer. Er war in alle adminiftra= 
tiven Angelegenheiten, namentlih in alle ftändijchen und 
Berfaffungsfragen längſt eingeweiht, theoretiſch wie praftiich, 
al3 er zum Thron gelangte. Wie ernjt und gewifjenhaft er 
in und bei der Arbeit war, wie feine Anftrengung ihn ver- 
droß, ex ſelbſt die Rückſicht auf jene Gejundheit dem inneren 
Drang Hintanjegte, hat feine ganze Regierung bewieſen. Er 
hatte die Bildjamkfeit der germaniichen Staatsformen ebenjo 
erkannt, wie ihre Vtannigfaltigfeit. Sein Feithalten am 
hiſtoriſchen Recht beruhte ebenfo wie auf dem Bewußtſein 
der Nothwendigkeit der Rechtscontinuität, auf der Ueber— 
zeugung von diejer vieljeitigen Bildungsfähigkeit eines leben— 
digen Organismus, im Gegenjaß zu dem todten Einerlei be- 
liebter Schablonen einerjeit3, andererjeit3 der nihiliſtiſchen 
Berfahrenheit und Auflöjung, zu dem Anfpruc der Kopfzahl, 
worin ebenjomwol die Gefahr der Dezpotie wie der Mtafjen- 
herrſchaft Liegt, die eine Despotie in anderer Form tft. 
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Friedrich Wilhelm IV. war ein riftlicher Fürft. Ernſt— 
gemeint und tiefgefühlt war der Ausspruch des Mannes und 
Königs: ex und jein Haus wollten dem Herrn dienen. Tief: 
gefühlt das Bewußtjein, daß er die Krone zu Lehen trage 
von Dem, dem ex Rechenichaft ſchulde; ernſt und tief wie des 
Pater Wort: Meine Zeit in Unruh, meine Hoffnung in 
Gott. Wie der Vater war auch) er durch das Leben und 
jeine Schmerzen gejtählt und befejtigt und mehr und mehr 
auf den Grund aller Dinge hingewiefen worden. Er war 
ein frommer Chrift, aber ex war fein bejchränkter Formaliſt. 
Wie aller wahren und feiten Ueberzeugung war ihm Unduld- 
jamfeit fremd, aber feine Duldſamkeit war nicht jene jchlaffe 
Toleranz, der Wechjelbalg der Gleichgiltigfeit und Bequem— 
lichkeit. Feſt im Glauben, erkannte ex die Meberzeugung 
Anderer als gleichberechtigt an. Feſt im evangeliichen Be— 
fenntniß, jtand ex über den Unterjchieden der Confejjionen, 
to es ſich um den gemeinjamen chriftlichen Grund handelte, 
den Boden der Freiheit, nicht der Willfür. So hat er treu 
gehandelt als Herrſcher über ein Volk gemiſchter Bekenntniſſe. 
Die Berfaffung, welche ex, allem Formloſen abhold und wohl 
wifjend, daß die echte Form nichts als der Ausdrud des inne— 
ven Lebens tft, der evangelijchen Kirche in feinen Banden theils 
verlieh, theil3 für fie anftrebte; die Behandlung der Zerwürf— 
niffe, zu denen die durch die Union nicht getilgten Gegenjäbe 
der beiden proteftantiichen Confeffionen den Anlaß gegeben, 
iprechen feine Grundjäße ebenjo Har aus wie die freie Be— 
wegung im nothiwendigen Zufammenhang mit ihrem unwan— 
delbaren Gentrum, die ex der katholiſchen Kirche wiedergab, 
nad) der Tilgung von Mißſtänden, die weſentlich aus einem 
Verkennen der zwingenden Macht des religiöſen Bewußtſeins 
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und falſcher Beurteilung der Stellung des Fatholijchen 
Clerus zu jenem Oberhaupte entjprungen waren. Die Er- 
fenntnig der Nothiwvendigkeit der Weckung und Wahrung 
Hriftlichen Sinnes in Haus und Familie bedingte bei ihm 
die gleihmäßige Wedung und Wahrung desjelben in Stadt 
und Staat, denn ohne Gottes Gunft und Wache jchienen 
Arbeit und Hut in Stadt und Staat ihm vergeblih. Wie 
er einerjeit3 die Heilighaltung der Ehe anftrebte, jo andrerſeits 
aus demjelben Gefichtspunfte die Heilighaltung des Sonntag2. 
Ob manche feiner Jdeen für die Gejtaltung der evangeliichen 
Kirche in dem Boden der jeit mehr denn drei Jahrhunderten 
in Deutichland gejchaffenen und befejtigten Verhältniſſe, beim 
Wideritreit von Anſchauungen, Stimmungen, ja Leidenjchaften 
Wurzel Schlagen konnten; ob das deal des chriftlichen 
Staates, wie er e8 fich gebildet, in der Wirklichkeit ausführ- 
bar war, fann hier nicht erörtert werden. Wie immer man 
darüber urteilen möge, man wird Friedrich Wilhelms IV. 
Meberzeugung ehren, eine thätige und fruchtbare Meberzeugung, 
zu der ex fich vor dem Herrn und jenem Wolfe freudig be= 
fannte, die er vor dem Herrn und jeinem Volke bewährte, 
eine Meberzeugung, für welche der Gang der Weltgeihichte 
ihm den thatjächlichen Boden lieferte, für welche jein eigenes 
Leben Zeugniß ablegte, ein mwohlthuendes Bild reiner Sitten, 
ſchöner Häuglichkeit, ungeheuchelter Frömmigkeit auf dem 
Thron. 

Jahre Hindurch, auch noch nach feiner Thronbefteigung, 
pflegte er um die Zeit des Genufjes des Heiligen Abendmals 
jeinen Empfindungen Ausdruck zu verleihen und jolche Blätter 
in jeine Bibel zu legen, ohne fie irgend jemandem zu zeigen, 
jodaß fie jelbjt der Königin erſt kurz vor feinem Heimgange 
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befannt geworden jind. Wie warm und Fromm, wie einfach 
und demüthig er fühlte, möge Das Gebet zeigen, welches ex 
am 20. März 1845, ein Fünfzigjähriger, niederſchrieb, ein 
Yebendiges Zeugniß des Glaubens und chriftlichen Sinne. 
„Berlin, Gründonnerstag (20. März) 1845. Die Gloden 
verfündigen die morgende eier des großen Erlöfungstages. 
Ich ſinke auf die Anie vor Dir nieder, Herr Jeſu Chrifte, 
der Du in Gethjemane — auch für mi! mit dem Tode 
rangeft unter blutigem Schweiß. O vereinige mich im Geift, 
wie fein armer jündiger Menſch es vermag — o Hilf Du 
mir dazu —, mit dem hochheiligjten Geheimniß der Menſchen— 
erlöjung, welches Du, o Herr, morgen auf3 neue weſentlich 
mir zuwenden und bejiegeln willft im hochgebenedeiten Sa— 
crament des Leibes und Blutes. ch will mich prüfen nach 
dem Geſetz. Nichte Du mich nad) der Gnade, die Du, König 
der Ehren, Allerheiligftes Lamm Gottes, unterm Fluch der 
Menſchenſünde zufammenbrechend im unausdenk- und unaus- 
danfbaren Siegesfampfe für Adams ſündiges Geſchlecht er— 
rungen haft. Hilf mir nun, o Here, wenn ich mich jet 
jelbjt prüfe — Hilf mir mit Deiner Antwort — Hilf mir, 
daß alles durch Deine Gnade mir Borbereitung werde, 
. Schweigen, Reden, Beten, Schlafen und Wachen. Ja Hilf 
mir, Herr! an Leib und Seele und führe Du mich jelbit 
zum heiligen Tiſche, daß ich unter dem Dreimal=-Heilig-Rufen 
meiner Seele im Sacrament Deines Tod und Hölle bejiegen- 
den Lebens theilhaftig werde. Erhöre mid, Herr Jeſu, um 
Deines lebengebenden Namens Herrlichkeit willen. Amen.“ 

So hat er, welchen, als ex noch ein Jüngling war, des 
Dichters Seherblict in ſpäteren Jahren ein frommes Scepter 
führen ſah (Max von Schenfendorf), geſtärkt im Durchgang 
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durch eine Zeit, die den demokratiſchen Mtaterialismus der 
Kirche wie dem Staat einzupfropfen bemüht war, wohlthätig 
eingewirkt auf die Regeneration des geijtigen Lebens inner- 
halb der Kirche, auf das Kirchliche Intereſſe wie auf Die 
Herzenserwedung und religiöſe Haltung des Volks, die un- 
zertrennbar ift von dem fittlichen Charakter. Er exrfannte 
jehr wohl, daß die Bande zwiichen Volt und Kirche nichts 
Ueuerliches find, mögen jie auch) in den vom Staate ge= 
ſchützten Formen zu beruhen jcheinen. Er hat mohlthätig 
eingewirft auf jene wie auf andere Confeffionen, und wenn 
Contraſte geweckt worden find, jo waren e3 fruchtbare, weil 
hervorgegangen aus Yebendigem Bemwußtjein, weil e8 Die 
Gleichgiltigkeit ift, welche tödtet. 

Friedrich Wilhem IV. war ein deutjcher Fürft. Keiner 
der Mitlebenden, Feiner feiner Vorgänger aus dem exlauchten 
Zollerſtamm, der in den Tagen feiner beginnenden Größe 
zwei über die Verlockungen jelbft des berechtigt jcheinenden 
Particularismus exhabene Mufter geboten hat, Kurfürft 
Friedrich I. und Albreht Achilles, ift in dieſer Eigen— 
Ichaft iiber ihm geftanden. Die Traditionen de3 Hauſes ver— 
banden fich bei ihm mit den Eindrüden der Kindheit und 
Jugend. Im elften Jahre jtehend, als der furchtbarſte Schlag 
das Reich de3 Vaters traf, halbbewußter Zeuge des Unglüds 
und der Flucht nach) dem Norden und der wachjenden Be- 
drängniß und der darauf folgenden Unfreiheit, betwußter 
Zeuge des zweiten Schlags, der durch den Tod der hochher- 
zigen Königin Haus und Land traf, jog jeine jugendliche 
Seele die Vaterlandsliebe ein, in aller Wärme und Frifche, 
deren fie fähig war. Die Begeifterung der Tage, in welchen 
nad) ernjter innerer Vorbereitung und Stählung der Kräfte 
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des Preußenkönigs Hand zuerſt das deutjche Panier ergriff, 
der Jubel der Tage, in welchen Arndts, Schenkendorfs, Kör- 
ners, Follens Lieder zugleich mit den Heeren Schlachten 
ſchlugen, erfaßte und erfüllte den Tebensvollen Jüngling. 
Auch von ihm ſangen dieſe Lieder, vom „raſchen lieben Königs— 
ſohn“. Und ex ſah die Herrlichkeit des Sieges. Er hatte 
die Schlachten mitgefochten und ſich das Ehrenkreuz erfämpft. 
Er zog mit ein in Paris. Die alte Glorie deuticher Nation 
war in feiner Seele leuchtend aufgegangen mit der Freudig— 
feit und der Wehmuth ihrer Eindrücke, und wie oft über— 
wog die Wehmuth die Freudigkeit! Er hatte das alte Reich 
untergehen ſehen, morſch, ruhmlos, in Trümmer geſchlagen 
von den eigenen Söhnen im fremden Frohndienſt. Er hatte 
die Nation wieder exjtehen jehen, nicht das Reich; und im 
Geiſte jah ex die Raben fliegen um den Kyffhäufer und em- 
pfand die Sehnjuht, die in jedem echten deutjchen Herzen 
twurzelte, jo oft fie auch auf Irrwegen nach Befriedigung 
jtreben mochte. Es war das heilige deutſche Reich, deijen 
hehres Bild ihm vorſchwebte, als ex zum Fortbau des größten 
deutichen Domes den Grundftein legend, die Thore, durch 
welche nichts Unedles einziehen jollte, jchon vollendet jah 
im ahnenden Geifte. Er empfand, was Deutſchland man- 
gelte, hochherzig empfand er es und unſelbſtiſch. Für den 
Erben de3 Preußenthrons wie für den gereiften Mann und 
Herrſcher iſt es ſtets „das ganze Deutjchland“ geweſen, das 
ihm vor Augen ſtand, dem er Einheit im Wollen, Kraft im 
Handeln zu geben wünſchte, unabhängig von perſönlichen 
und dynaſtiſchen Rückſichten, unbeirrt durch die Wünſche 
und Anerbietungen einer großen Partei. Was er in der 
erſten Hälfte ſeiner Regierung für das gemeinſame Vaterland 
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gewünscht, geplant, bereitet, hat ein Mann ans Licht geftellt, 
mit deſſen fruchtbarem Geifte jein Geift in belebender 
Wechſelwirkung ftand. Was er jpäter verſucht hat unter 
mancherlei Irrungen, eigenen und fremden, aber auch unter 
manchen ſchweren Opfern, vermag fein Gejammtbild zu 
bieten, weil es nicht zum Abſchluß gelangt ift. 

Friedrich Wilhelm IV. war ein preußiiher Fürft. Er 
ftand und fühlte mit Preußen und feinem Volke; ev wußte, 
was Land und Volk groß gemacht hat in vier Jahrhunderten 
jeit der Begründung der hohenzollexiihen Macht im deutſchen 
Norden 613 zum Siege durch das zum Heer gewordene Bolt 
nicht nur über den Mann, jondern auch über das Princip 
der Unfreiheit, welches Form und Zuftände wieder erwecken 
wollte, über die einſt das Chriftentum geſiegt hatte. Er 
erfannte, daß ohne Glauben feine, Treue ift, ohne Treue 
feine Kraft, ohne Kraft fein Muth, ohne Muth kein Fortſchritt, 
ohne Fortichritt feine Dauer. So erkannte er auch Preußens 
Beruf in der unlösbaren, durch Feine Confeſſionsunterſchiede 
geſchwächten Verbindung von Kirche, Schule, Heer; jo er- 
kannte ex auch Preußens Macht in dem aus ſchweren Krifen 
fiegreich hervorgegangenen jittlichen Bewußtſein, das Heer und 
Berwaltung erfüllt, in der deutjchen Eigenjchaft des Staates, 
der in feinen Jünglingsjahren von der Oſtſee zum heine 
reichend, das Reich der alten Kaijerzeit ſchützte. Ein Staat, 
deſſen Hiftorifcher Beruf immer deutlicher geworden im Lauf 
der SJahrhunderte, feit das Haus Habsburg immer mehr 
nach Dften Front zu machen genöthigt worden war, während 
die weſtlichen Theile des Reiches ji gegenüber dem durch 
Gentralifirung flarfen und ehrgeizigen Nachbar mit Zer— 
bröcelung bedroht fanden. 
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Die ernten Lehren feiner Jugend jind für ihn fürdernd 
und fruchtbar geblieben bis zum jpäten Alter. Es war nicht 
blos der gerechte Stolz der Abſtammung von einem glor- 
reichen, in die Geſchicke Deutjchlands tief eingreifenden Re— 
gentengejchlecht, was ihn erfüllte, es war das ftarfe Bewußt- 
jein des innigen Zujammenhangs diejes Gejchlecht3 mit dem 
ihm anvertrauten Volke, eines Zuſammenhangs, durch welchen 
allein das xajche und ftete Wachstum von Haus und Land 
erklärbar if. Darum ging fein thätiges Intereſſe an den 
Altertümern und Monumenten jeines Haufes Hand in Hand 
mit. dem tiefgefühlten Antheil an Geſchicken und Gejchichte 
de8 Landes. Er freute fich jüngeren Erwerbs, mochte diejer 
wie in den Meichjelmiederungen durch Wiedergewinn des in 
unheilvoller Zeit dem Deutjchen Orden durch das Slaven— 
tum Entriſſenen erlangt fein, mochte, wie im Nheinthal, 
das Abjterben von politiichen Localgejtaltungen, die dem 
inneren Drängen wie dem äußeren Andrang nicht ferner 
Widerjtand zu leiften im Stande waren, und der Steg über 
das Fremde ihn dem älteren Staate zugeführt haben. Aber 
diefe Freude wurde bei ihm getrübt durch den Gedanken an 
das Aufgeben von Gebieten, in denen die friſche Jugendkraft 
der nach Franken verpflanzten Zollergrafen ſich gejammelt 
und entwicelt und zu Größerem befähigt hatte, und wo er 
die Erinnerung an ihr Wirken noch jo lebendig fand. Es 
war bei ihm fein äußerliches Intereſſe. Wie er die Jahr— 
bücher der Haus-, Negenten- und Landesgejchichte mit ftet3 
regem Eifer durchblätterte, wie ex jeden Aſt und Zweig des 
mächtigen Baumes fannte, der ſchwediſchem Boden ent- 
Iprojien, aus den Stämmen der Luxemburger, Hab3burger, 
Wittelsbacher, Wettiner, Welfen fruchtbare Reiſer aufnahm, 
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jo ftanden ihm die einft lebensvollen Gejtaltungen der verichie- 
denen Stände in den verjchiedenen Ländern vor den Augen, in 
Sranfen, in den Marken, in Pommern und Preußen wie in 
den neueren Provinzen. Er hielt ſie nicht für todt, er 
glaubte an ihre Fortdauer unter neuen Lebensbedingungen. 
Er beklagte den Untergang oder die Herabwürdigung alter 
Fürſtenſitze und Stiftungen von demſelben Geſichtspunkte 
aus wie er den Untergang von Manchem beklagte, was zu 
neuem, friſchem Leben hätte erblühen können, wenn man das 
Princip unterſchieden hätte von der vergänglichen, unſcheinbar 
oder hinderlich gewordenen Form, ſtatt Princip und Form 
zugleich zu vernichten. Derſelbe Fürſt, dem man ſo oft un— 
praktiſche Pläne ſchuld gegeben, deſſen Blick man ſo oft mehr 
dem Vergangenen, als der Zukunft zugewandt geſagt hat, 
ſtände heute längſt ſchon, dächte man mehr an ihn, in 
Manchem gerechtfertigt da, wo es ſich um Wiederbelebung 
älterer innerer Inftitutionen handelt. 

Die Bildung Friedrich Wilhelms IV. war eine nicht 
minder umfaſſende al3 gründliche. Für eine zufammen- 
hängende und nicht blos äußerliche, jondern die Urſachen der 
Dinge ergründende Geſchichtsauffaſſung hatte Ancillon gejorgt, 
dejjen Stärfe eben in der Kombination der einzelnen Ereig- 
niſſe mit den allgemeinen hiftoriichen Erjcheinungen lag. Des 
"Königs Neigung hatte fich aber auch den Fächern zugewandt, 
in welchen er von dieſer Seite her, wenn auch allgemeine 
Anregung, doch feine zu tieferem Gindringen führende Be- 
lehrung erlangen konnte. Ancillon war mehr Philoſoph 
und Hijtorifer al3 gelehrter Theologe, und gerade die Ge- 
ſchichte der erſten Jahrhunderte des Chriſtentums und die 
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einen freien Umblick ſowie eine tiefe Einficht erwarb. Seine 
archäologiſchen und Funftgefchichtlichen Anſchauungen haben 
nicht minder das kirchliche als das clajjiihe Altertum er- 
faßt, um ſich dann auch auf fpätere Zeiten zu exftreden, 
deren Gutes und Schlimmes ex mit jeltener Sicherheit des 
Urteil3 ermaß. Die Fülle feiner Ideen war in den Jahren 
verhältnigmäßiger Muße und Ruhe, die jenem Regierungs- 
antritt vorausgingen, jtet3 gewachſen, und da die hohe Mei— 
nung von jeinen geiftigen Eigenjchaften und jeinem Drange 
der Thätigkeit überall im Volke, ja man kann jagen in ganz 
Europa verbreitet war, jo ift leicht zu begreifen, wie die 
Erwartung geſpannt war, al3 er auf eine Regierung folgte, deren 
Tendenzen in manchen Fällen nicht die jeinigen fein konnten, 
und deren Maß der Bewegung der geiftigen Anregung , die 
man ihm zujchrieb, nicht zu entjprechen jchien. Seit Jahren 
ichon hatte eine Jolche Meinung Wurzel gefaßt auf den ver- 
jchiedenften Feldern und nach verichiedenften Richtungen, und 
je mehr man in Friedrich Wilhelms III. legten Jahren, zum 
Theil in dankbarer Anerkennung des vielen Guten und Löb- 
lichen, welches fie gewährten, ſich geduldet, um jo lebendiger, 
ja ftürmijcher traten jet Erwartungen und Anjprüche her— 
vor, Erwartungen und Anjprüche, welche auf politifchem Felde 
iwie in den Kreifen des geiftigen Leben? nicht immer das 
Mögliche, noch das wahrhaft Wünfchenswerthe verfolgten und 
für da3 Gemwährte nicht immer Dank wußten. Auguſt Platen 
hatte zehn Jahre Früher in den Tagen großer Aufregung und 
großer Gefahren dem Kronprinzen die Bitte für das Polen— 
volf ans Herz gelegt, ohne in feinem poetiſchen Schwunge 
die factiihen Unmöglichkeiten der Klage zu ermeſſen. Jetzt, 
al3 wenn die gemachten trüben Erfahrungen nicht da wären, 
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wurden jolche Bitten wiederholt, oder vielmehr deren Nicht- 
erfüllung Demjenigen verargt, der am wenigften Schuld daran 
trug. Und als er, den Irrtümern einer über das Maß ängjt- 
lich argwöhniſchen Epoche ein Ziel jegend arge Mißgriffe zu 
bejjern begann, klagte man, jtatt zu danken, daß ex das Rad 
der Zeit nicht rückgängig gemacht habe! Es mögen vereinzelte 
Erſcheinungen jein, aber fie haben traurige Mißklänge geweckt. 

Während fiebzehn Negierungsjahren hat Friedrich Wil- 
heim IV. vedlich gejtrebt, dev Macht feiner Ueberzeugung 
Befriedigung zu gewähren, der Fülle jeiner Ideen nad) 
verichiedenften Richtungen Ausdruck zu geben, in Kirche 
und Staat, im geiftigen Bildungswejen mittel3 Uni— 
verfitäten, Schulen, Muſeen, Sammlungen, Bibliotheken, 
Bauten, Monumenten, wiſſenſchaftlichen Reifen, Förderungen 
und Unterjtüßungen jeder Art. Er hat die innerhalb der 
Grenzen des Möglichen und Ausführbaren ſich haltenden 
Erwartungen nicht getäufcht, welche feine Jugend und der 
Antritt der Herrihaft merkte, jo jehr auch die Gegen- 
ſtrömungen der Zeit während der größeren Hälfte jener Re— 
gierung und die Folgen der Stürme der Mitte derfelben 
jeine Wirkſamkeit beeinträchtigen mochten. Der geiftige 
Ruhm Preußens iſt durch ihn gewahrt und gehoben, das 
geiſtige Erbe, das ex angetreten, inmitten ſchroffer, theil— 
weiſe unverſöhnlicher Contraſte und nicht zu befriedigender 
Anſprüche, wie im Gegenſatz zu bedenklichen in das Lehrweſen 
eingedrungenen Richtungen iſt durch ihn geſichert worden. 
Der organiſche Zuſammenhang zwiſchen Leben, Wiſſen und 
Kunſt und der hiſtoriſche Zuſammenhang der verſchiedenen 
Epochen iſt in allen ſeinen Schöpfungen immer klarer hervor— 
getreten und hat dem Einzelnen als Theil des großen Ganzen 
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jeine Berechtigung verliehen. Jene Fülle der Ideen, auf 
welche jchon hingewieſen worden ift, wurde bei ihm durch 
einen Schatz von Wiffen getragen, wie es nur jelten vor— 
fommt, unterjtüßt durch das ſchärfſte, treuefte Gedächtniß, 
verbunden mit dem merkwürdigſten Ortsfinn, durch die glüd- 
lichſte Combinationsgabe, durch die plaftiiche Bildung und 
lebendige Färbung der Gedanken, durch größte Leichtigkeit 
des vielgeftaltigen Ausdrucks. 

Friedrich Wilhelm IV. hat das Glück gehabt, eine Ehe 
zu Schließen, welche alle jeine Wünſche und Hoffnungen er- 
füllte, abgejehen von dem allerdings jchmerzlichen Mangel 
des Kinderſegens. Bei der Königin Eliſabeth jtanden Geiſt 
und Herz in vollfommenem Einklang, während der Einklang 
mit dem Fühlen und Denken ihres Gemals ein gleich großer 
war, jodaß nie die geringfte Wolfe ihr ſiebenunddreißig— 
jährige Zufammenleben getrübt hat, Auch über die Kind- 
heit dex baieriſchen Prinzeffin find Stürme hinweggebrauſt — 
welches europäiſche Herricherhaus zu Ende des letzten, zu An— 
fang unſeres Jahrhunderts ift Stürmen entgangen? — aber 
fie war zu jung um davon berührt zuf werden. Ihre Erziehung - 
war in nicht gewöhnlichen Mae eine ernfte und umfichtige 
geivefen. Der allbefannte treffliche Philologe Friedrich Thierſch, 
von Göttingen na) München berufen um dem höheren Bil- 
dungsweſen freieren Schwung zu geben, wurde von dem 
Königspaar auserjehen, auch den beiden älteren Prinzejfinnen, 
der nachmaligen Königin von Preußen und ihrer Ziwillings- 
jchweiter der Königin Amalie von Sachſen, Unterricht zu 
geben. Zehn Jahre lang hat diefer Unterricht gewährt und 
ift auf beiden Seiten ernft genommen worden. Die beiden Prin— 
zejfinnen laſen die modernen und die altelaffiichen Meiſter— 
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werke, Yeßtere in Uebertragungen, gewannen viele und richtige 
Anſchauungen von alter und neuer Welt, machten eigene, 
ſelbſt metriſche Verfuche und legten den tiefen fruchtbaren 
Grund zu jenem Scha von Kenntniffen, zu jener Sicherheit 
und Ruhe des Urteils, die das jpätere Leben mannigfach be- 
reichert und befeftigt hat, während es Beiden ihre Eigen— 
tümlichfeit ließ. Der Einfluß der Erziehung ift ein durch— 
ichlagender und bleibender geweſen. Es war nicht jchwer, die 
Königin zu erkennen, wenn man erfennen wollte, denn wahrer 
und conjequenter ift fein Charakter gewejen; alle Verjtellung, 
aller Schein lag ihr ferne. Unter den Wahlſprüchen aus der 
heiligen Schrift, welche Friedrih Wilhelm IV. als Knabe 
aufgezeichnet hat, jteht obenan mit dem Datum 1805, wo 
er jomit zehn Jahre zählte: „Wer wahrhaftig ift, der jagt 
frei, was Recht iſt.“ Es ift wie eine Ahnung der Gefinnung 
Derjenigen, die mit ihm durchs Leben zu gehen bejtimmt 
war. An dem, was fie mit ihrem Haren Blid und ruhigen 
Urteil ermaß und als wahr erkannte, hielt fie unverbrüchlich 
feſt. Sie war nicht ſanguiniſch und gab fich nicht Leicht 
Slufionen Hin; vor manchen Enttäufchungen ift fie dadurch 
bewahrt worden. Auch Hierdurch hat ſie mwohlthätig ein- 
gewirkt, jo auf ihren Gemal wie auf die allgemeine Ge— 
ftaltung der Dinge, joferne es an ihr lag. Ihr Blid war 
raſch, aber fie ließ ich Zeit zur Prüfung. Laune fannte fie 
nicht. Wen fie Vertrauen und Wohliwollen gejchenft, der 
konnte auf deren Dauer rechnen. hre herzliche und einfache 
Hreundlichkeit und wahre Leutjeligfeit, die ſich in ihren 
Blicken fundgaben, drangen bei Allen, Großen wie Kleinen, 
zum Innern. Don ihrem Vater hatte fie den einfachen und 
geraden Sinn geerbt, welcher auch den für den Thron Ge- 
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borenen Leben und Menſchen fennen lehrt, von der Mutter 
die echt vornehme Haltung ohne Stolz noch Prunk, aber mit 
dem Bewußtſein der Nothwendigkeit der Nebereinjtimmung 
von Stellung und Erſcheinung mit der inneren Würde. Ahr 
gerader und gerechter Sinn und ihre tiefinnexliche Wahrheit 
bejtimmten aber auch ihre Haltung dem gegenüber, was ihr 
feine Achtung und fein Vertrauen einflößte. Dingen wie 
Perjonen gegenüber kannte fie darin feinen Compromiß: 
man fühlte es durch, Sichvordrängen, Uebertreibung, Indis— 
eretion jtießen fie ab; das lebendigſte Sittlichfeitsgefühl 
theilte jie mit dem Könige. Sie verlangte Wahrheit und 
Treue, wie jie diejelben beſaß. 

Die Königin lebte das Leben ihres Gemals mit. Sie 
it in Manchem feine Ergänzung gewejen. Seine oft über- 
Iprudelnde Lebendigkeit und Erregbarkeit fanden in ihrer 
ruhigeren Anſchauung ein Correctiv, fein Unmuth über Wider- 
ftand und Täufchung eine Beruhigung. Wo die Phantajie 
bei ihm zu überwiegen drohte, verichaffte fie der Realität ihr 
Recht. Ihre gründliche Bildung jette fie in den Stand an 
jeinen geiftigen Bejtrebungen thätigen durch Nebereinitimmung . 
in Geſchmack und Neigungen vielfach gehobenen Antheil zu 
nehmen. DBieles, fo in der Literatur wie in der Kunft, hat 
fie fördern geholfen. Diejenigen, welche aus überwiegend 
literarischen und künſtleriſchen, wie aus literariſch-politiſchen 
Kreifen dem Könige nahe ftanden und großentheil® von den 
fronprinzlichen Tagen her mehr oder minder in die Gefell- 
ihaft des Hofes gezogen wurden, haben den jtillen aber 
wirkſamen Einfluß der Königin empfunden. Nicht Allen 
noch Allem, was an ihren Gemal herantrat, hat jie bei— 
geftimmt, in Anfichten wie in Beftrebungen, und wenn jie 
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Bedenken empfand, principielle wie perjünliche, hat fie die- 
jelben ebenjomwenig wie ihre VBorgängerin Sophie Charlotte 
verſchwiegen. Für die verſchiedenſten Erſcheinungen auf 
geiftigem Gebiet hatte fie offenes Auge und reges Intereſſe. 
Ihre Bildung war twie gejagt vielfeitig und gründlich. Im 
Geichichtsfache war fie ungewöhnlich bewandert. Sie hat 
mehr al3 einem Hiſtoriker gelegentliche Verſehen corrigirt. 
Während fie in der reichen franzöſiſchen Mempoirenliteratur 
vornehmlich des 17. und 18. Jahrhunderts ganz zu Haufe 
war, las fie die bedeutenderen neueren deutfchen, Franzöfiichen, 
engliihen Gejchichtswerfe, Biographien, Brieffammlungen, 
oder ließ ſich aus denſelben in till gejelligen Abenditunden 
wie während der Raſt auf Spazierfahrten namentlih in 
jpäteren Jahren vorlejen, abtwechjelnd mit Lectüre von Reiſe— 
Ihilderungen und Anderm, wie mit dem Vortrag poetifcher 
Werke, bejonders lyriſcher Dichtung. Auch mit der italienischen 
Literatur war fie vertraut, und wenn Carl Witte, auch in 
danfbarer Erinnerung an das vom Könige feit feinen frühen 
Sugendjahren ihm bewährte Intereſſe, ihr feine Uebertragung 
der Göttlichen Komödie widmete, jo war dies fein bloßes 
Compliment. Sie behielt ftet3 eine allgemeine Umſchau auf 
fiterariihem Gebiete. Sie hatte in frühen Jahren mit 
ihrem Gemal zahlreiche poetiiche Werke gelefen, und lange 
nad) jeinem Heimgange erinnerte je jich wehmüthig des Ein- 
druckes von Lord Byrons Hebrew Melodies, don denen der 
talentvolle Componift 3. C. Gottfr. Löwe mehre für jie in 
Muſik gejeßt Hatte, und der in den zwanziger Jahren viel 
geleſenen heute ziemlich vergeffenen anmuthigen Dichtungen 
Lätitia Eliſabeth Landons. In genealogijchen Kenntniffen 
famen ihr Wenige glei), und dieſe Kenntniß war bei ihr 
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fein Namenjpiel noch bloße Nomenclatur, jondern Wegweiſer 
bei gejchichtlicher Leetüre. Ihre Gonverjation war unge- 
ziwungen, ruhig, heiter und belebt und berührte in gleichem 
Make Tagesvorgänge wie Literatur und Kımft. Sp die. 
bildenden Künfte wie Muſik flößten ihr das Tebendigite 
Spntereffe ein. Ihre innige DVBertrautheit mit exjteren Hat 
den Genuß ihrer italienischen Reifen jehr erhöht und bewirkt, 
daß ſie fich überall jogleich zu Haufe fand. Des Königs 
edler und feingebildeter Geſchmack jo in diefem Fache wie 
in der Muſik wurde von ihr in vollem Maße getheilt. Bon 
würdigen Kunſtwerken war fie ftet3 umgeben. 

Die vorliegenden Erinnerungen werden noch oft von der 
Königin zu berichten haben. Welchen Schag von Eigen— 
- haften fie in fich vereinigte und was fie ihrem Gemal ge- 
wejen ift, haben bi3 zu dem Moment, wo das ſchwerſte Ber: 
hängniß ihn und fie traf, nur Diejenigen in vollen Maße 
erkannt, welche Berden nahe ftanden, denn fie hatte eine ge- 
wiſſe Scheu vor der Deffentlichkeit, wie denn bei ihr die eine 
Hand nicht gewußt hat, was die andere gab. An allen 
großen mwohlthätigen Anftalten und Stiftungen der Regierung 
de3 Königs hat fie den lebendigjten jelbjtthätigen Antheil ge- 
nommen. Sie bat fich nie gejchont noch auf fich jelber 
Rücjicht genommen, wo ſie Handeln, auch wenn es ihr 
ſchwer wurde, als Pflicht erfannte. Ihre Gejundheit war 
nicht ſtark. Während der Jahre, von denen in diefen Auf- 
zeichnungen die Rede ift, war fie Häufig unwohl, einmal 
ernftlich Frank. Die Bäder von Iſchl und Teplitz brachten 
ihr wiederholt Hilfe, und für exfteren Ort, der fie an die 
anmuthige Gebirgsnatur ihre durch die Erinnerungen der 
Jugend noch verjchönerten Tegernjee mahnte, und wo fie 
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wiederholt mit den Schweitern zufammentraf, hat ſie bis zu 
ihrem lebten Tage die größte Vorliebe bewahrt. Die An- 
hänglichkeit an die eigene Familie, mit deren Mitgliedern fie 
oft zufammenfam, Hinderte nicht, daß ſie fi) an die neue 
Heimat jet und treu anſchloß, Wohl und Wehe derjelben 
al3 das ihrige betrachtete, dem Königshauſe, in welches fie 
eirigetreten war, innige Zuneigung widmete und auch in 
fchmerzlichen Kriſen fich ganz als preußiiche Königin fühlte. 
Wie für die Berfonen, gewann fie auch für die Orte das 
liebevollſte Intereſſe und hat deren Bereicherung und Aus- 
ſchmückung mit ftet3 gleicher Freude begrüßt. Sie hat 
namentlich ihren Lieblingsjig Sansſouci unter unabläſſiger 
und intelligenter Pflege mit Hineinziehung feiner Umgebung 
zu dem werden jehen, iva3 er heute iſt. 

Des Königs Lebensweiſe war einfach und geregelt. Im 
Sommer jtand er ziemlich frühe auf und fpazierte wol im 
Park, im Winter gegen acht, ſodaß um neun Uhr das Früh— 
ſtück ftattfand, welches er xegelmäßig mit der Königin ein- 
nahm. Vor wie nach demjelben pflegte einer don Beiden 
ein Gapitel aus der heiligen Schrift und auch wol aus einem 
religiöjen Autor vorzulejen ; in ruhigen, von Geſchäften nicht 
zu jehr in Anspruch genommenen Zeiten lafen Beide im 
Laufe des Vormittags auch mol Anderes gemeinſchaftlich. 
Um zehn oder auch) nach Umftänden jpäter begannen die Bor- 
träge der Herren dom Civil- und Militärcabinet und Minifter, 
deren Dauer jelbitverjtändlich verjchteden war. Je nach der 
Sahreszeit fuhr der König vor der Tafel aus zu Befichti- 
gungen oder anderen Gejchäften, wie fie in Menge vorkamen. 
Die Mittagstafel fand um drei Uhr ftatt. In Sansjouci 
ipeifte man in dem ovalen Mittelfaale, der durch Menzel? 


74 1. König und Königin. 


Gemälde der Tafelrunde Friedrichs des Großen auch denen 
befannt geworden ift, welche die Localitäten ſelber nicht ge- 
jehen haben. Der große König pflegte jedoch nicht in diefem 
Saale zu jpeijen, jondern in dem benachbarten zur Linken 
Seite, in welchem in jpäteren Zeiten auch die Königin 
Elijabeth wieder regelmäßig da3 Mal eingenommen hat. 
Der ovale Saal ift von jehr eleganter Conftruction, mit 
welcher das jchöne Material der Marmorjäulen ſowie dag 
reihe Ornament ftimmen. In den beiden Nifchen zur Geite 
des Eingangs don dem Borzimmer her ftehen die Marmor- 
ftatuen Apollo’3 und dev Venus Urania von Gaspard Adam, 
franzöfiiche Werke der Mitte des vorigen Jahrhunderts und 
jo vet im Gejchmad desjelben, aber von jorgfältiger und 
eleganter Ausführung. Im Gejchmade diefer Zeit ift es 
auch, daß Apollo ein Buch in der Hand hält, auf deſſen 
aufgeichlagenen Blättern die Eingangsworte des Lucreziſchen 
Lehrgedichts zu leſen jind, die er an Urania richtet: 


. Te sociam studeo scribundis versibus esse 
Quos ego de rerum natura pangere conor. 


Auf dem aus Marmormoſaik beftehenden Fußboden ftand 
am Piedeſtal der Statue der Venus immer noch die Bronce- 
büjte König Carls XO. von Schweden, wie es heißt auf der- 
jelben Stelle, wo Friedrich der Große fie in jeiner legten 
Zeit in Augenjchein nahm. König und Königin jaßen mit 
dem Rücken der Terrafje zugewandt, ihnen gegenüber gewöhn— 
ih die männlichen Säfte. Große Diner? fanden in den 
Ichönen Sälen der Neuen Kammern, im Sommer gelegentlich 
unter dem Berceau des weſtlichen Schloßflügels ftatt. Der 
König pflegte ziemlich Yange bei Tifche zu bleiben. Es war 
für ihn fast die einzige Zeit der Converfation mit Fremden 
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oder mit jolchen, die ex ſonſt zu jehen wünſchte. Durch 
Geburt oder Stellung, jet e8 in Staat und Heer oder in 
Wiſſenſchaft und Kunſt diſtinguirte Ausländer, die fich dem 
Könige vorzuftellen oder, wenn ihm ſchon bekannt, ihre Auf- 
wartung zu machen wünfchten, wurden gewöhnlich zur Tafel 
geladen, und es war die befte Gelegenheit für die Unter- 
haltung, für welche es ſonſt zu leicht an Zeit gebrad), 
während e3 für die Eingeladenen zwiefache Ehre war. So 
entipann fich denn bisweilen, namentlich gegen Ende der 
Malzeit eine Lebendige Converſation. Der König hatte in 
jeinen gefunden Tagen guten Appetit, der jedoch über daS, 
was jeine Körperbeichaffenheit und die viele Bewegung, die 
ex ſich machte, exforderten, nicht hinausging. Er: trank ver- 
hältnigmäßig viel, aber faft immer Wafjer mit Wein; wenn 
da3 Diner feinem Ende nahe war, ließ er fi wol noch 
jeine Kryftallcaraffine mit Wafjer füllen und goß in das 
fait volle Glas etwa ein Sechſstel Champagner. Man hat 
hiervon jo viele Fabeln erzählt, daß ich den wahren That- 
beftand, deſſen Zeuge ich Hunderte Male gewejen bin, con- 
ftatiren zu müſſen glaube. Nach dem Eſſen wurde die Tafel 
raſch abgeräumt und je nach der Jahreszeit bei geöffneten 
Flügelthüren der Terraffe im Innern oder draußen auf den 
Stufen die Converfation fortgejeßt, bis die Gäſte entlafjen 
wurden oder der König ſich mit irgend einem derſelben zurüd- 
309. In den fpäteren Nachmittagsftunden wurden häufig 
längere oder kürzere Fahrten unternommen, der Thee an irgend 
einer der geeigneten Stellen de3 Parks oder der Umgebungen 
jervirt, das Abendbrod gewöhnlich in dem erwähnten eigent- 
lihen Speijefaal des Schloſſes. E3 war äußerſt einfach und 
beitand meist aus ein paar falten Schüffeln, von denen wenig 
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genommen wurde. Wie man e3 hätte anfangen jollen, um 
fich den Teller mit Speifen zu füllen, wie es wol erzählt 
worden iſt, ift mir nicht recht erflärlih. Der König kam 
zu dem Abendbrod oft, ‘wenn die Königin, der Hof und die 
Gäſte ſchon ſeit längerer Zeit verfammelt waren, je nachdem 
irgendein jpäter Vortrag ihn ungebührlich lange feitgehalten 
hatte oder ex auch wol auf der Terraffe umherjpaziert war, 
um friſche Luft zu genießen. Man ſah ihm dann wol an, 
daß er ſich beim Reden oder Schreiben erhikt hatte, was 
feiner Gejundheit nicht zutväglich geweſen ift. Von der Art 
und Weije diefer Eleinen Abendgejellichaften, bei denen die 
Eonverjation eine ganz freie war, werde ich noch zu ſprechen 
Gelegenheit haben. 

Es iſt nicht meine Abjicht bei dem Hofftaat länger zu 
veriweilen. Aus der Zeit Friedrih Wilhelms II. waren 
Mehre geblieben, aber noch mehr Wechjel hatten ftattgefunden, 
während die Gegenwart einer Königin verjchiedene Verhält- 
niſſe geichaffen hatte. Oberfammerherr und Hausminifter 
war noch Fürſt Wilhelm zu Sayn-Wittgenftein-Hohenftein, 
damals dreiundfiebzigjährig, ein Zeuge der auf- und ab— 
twogenden Gejchiekesftrömungen ſeit dem Tode Friedrich Wil- 
helm3 II. wobei ex in den verjchiedenften Stellungen thätig 
geweſen war. Obermarſchall war Baron Werther, der den 
nad) Ancillons Tode ihm anvertrauten Poſten eines Minifters 
der auswärtigen Angelegenheiten an den Grafen Mortimer 
von Malzan mehrjährigen Gejandten in Wien abgetreten 
hatte, welcher, von unheilbarem Gehirnleiden ergriffen, bald 
für Baron Bülow den Gejandten in London, Wilhelms von 
Humboldt Schwiegerfohn Raum Vie. Man hat oft über 
ihn gejpottet und wol bei Mlerander3 von Humboldt wieder: 


I. König und Königin. 77 


holten Specialmijjionen nad) Paris gewigelt, ex gehe um 
Werther Leiden ein Ende zu machen. Was aber über jerne 
Geihäftsführung in wichtigen Zeiten und über jene An— 
Ihauungen namentlich in den Krifen der Julimonarchie aus 
jeinen Depefchen befannt geworden, zeigt wie gewiegt fein Urteil 
war und wie er Land und Zuftände kennen gelernt hatte. 
In feiner Haltung und jeinem ganzen Wejen lag etwas 
Steifes und Trockenes, was mit den Jahren zunahm, aber 
er war von Natur wohlwollend und theilnehmend. Wenn ich 
von den übrigen Hofchargen nur des Hofmarſchalls von 
Meyerinck erwähne, jo gejchieht es weſentlich weil ex in 
päteren Zeiten, nachdem ex dies mühevolle und nicht immer 
danfbare Amt an den Grafen Alexander von Keller abge- 
geben hatte und DOberichloßhauptmann geworden war, dem 
Könige nahe ftand und in deſſen lebten ſchweren Zeiten 
lange jein täglicher Begleiter war. Unter den höheren Offi— 
zieren welche jich der befonderen Zuneigung des Königs er- 
freuten, nenne ich hier nur den General Grafen Earl von der 
Gröben, welcher jeine Yange militärifche Laufbahn als Com— 
mandirender des Gardecorps beſchloß und in diefer Stellung 
in vielfache Berührung mit feinem oberjten Kriegsherın kam, 
den er, obgleich um vieles älter, um anderthalb Decennien 
überlebte. Und damals ſchon waren lange Jahre vorüber- 
gegangen, jeit Mar von Schenfendorf ihn, den friichen fröh— 
lichen frommen Reitersmann in ſchönem Liede begrüßt hatte, 
den nun eine Schaar von Söhnen umſtand, die ſich alle 
dem Waffendienſte widmeten. Sein allgemeines Wohlwollen 
verſtieg ſich leicht in ſtereotype hyperboliſche Prädicate, ſodaß 
die ihm ſehr wohlwollende Königin wol ſcherzend ſagte: Gröben 
kommt uns nächſtens mit einem lieben guten trefflichen Nero. 
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Dberhofmeifterin der Königin war Charlotte Elijabeth 
Gräfin von Reede Ginfel geb. von Kruſemark, die ihrem Amte 
in würdevollſter Weife vorſtand. Sie hatte in eine Fa— 
milie von niederländiicher Herkunft hineingeheiratet, was 
ebenjo bei ihrer Tochter der Fall war, der Gemalin 
des miederländiichen Gejandten Grafen Perponcher, einer 
Frau, welche Würde mit Anmut im Umgang in hohem 
Maße verband, deren Söhne in den preußifchen Dienft ein= 
traten, der ältefte einft Gejandter in Neapel, im Haag, in 
Brüffel, gegenwärtig Oberichloghauptmann, der zweite 
Hofmarſchall des Kaiſers. Aus der Zeit der Königin Luiſe 
war noch die „erſte Hof- und Staatsdame” da, die Gräfin 
von Vierer, welche ich bei ihrem Neffen Grafen Egloffitein 
fennen lernte; eine alte Dame, deren jteifleinene Haltung 
ihrem Namen Ehre machte und der man es nicht anjah, daß 
ſie in ihrer Jugend ſehr heiter geweſen jein fol. Auch der 
Dberhofmeiiter der Königin Herr von Schilden gehörte diejer 
Zeit an, deren Ceremoniell ex vollfommen, auch im gejelligen 
Umgange vepräjentirte. Die nächſten Jahre jahen fie alle 
von der Hofbühne und aus dem Leben verſchwinden. Die 
Gräfin Neede ftarb zu Anfang 1847, Herr von Schilden 
1851, die leßte, im Jahre 1854, Gräfin Viereck. Das Amt des 
Oberhofmeiſters wurde alsbald durch den Grafen Eugen 
Dönhoff wieder bejett, da3 der Oberhofmeifterin erſt einige 
Jahre nachher durch die Gräfin von Brandenburg, Witive 
de3 Generals, welcher den Sturm von 1848 beftand. Aber 
auch diefe gingen der Königin im Tode voraus. 


III. 
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Bevor ic) den Verſuch mache die dem Könige nahe 
ſtehenden Kreije in Wifjenjchaft und Kunft und die berliner 
Gejellihaft der vierziger Jahre zu jchildern, muß ich die 
Schritte zurückwenden, um ältere Beziehungen und Verhält- 
niſſe zu berühren, welche auf dieje Zeit mächtig gewirkt, weit 
über diejelbe hinausgefpielt Haben und mit Wohl und Wehe 
des preußiſchen Staates lange verbunden geblieben find. 
Beim Frühlingsanfang des Jahres 1844 fam der Geheime 
Legationsrath Bunjen von London nad) Berlin, wo er bis in 
den Sommer hinein verweilte. Er war vom Könige wegen der 
Angelegenheit der Bildung einer ſtändiſchen Verfaſſung be- 
rufen worden, welche diefen zu jener Zeit aufs lebhafteſte 
in Anſpruch nahm. Sein Abſchied von Rom war ein 
ſchmerzlicher gewejen, aber die römiſchen Erinnerungen feiner 
beſſeren Zeiten waren in ihm die Lebendigjten geblieben, und 
zu dem Baltlienfefte, dem jogenannten Geburtstage der Stadt, 
den da3 Archäologische Inſtitut auf dem Capitol zu feiern 
pflegt, vereinigte ex eine Zahl von Bekannten zu einem Gajt- 
mal im Thiergarten, lauter alte Römer, meift Capitoliner. 
Zu ihnen gehörten: Uſedom, Röftell, Gerhard, Panofka, 
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Marcus Niebuhr, Guſtav Kramer, der Architekt Wilhelm 
Stier und der Curländer von Liphardt, ein heute noch in 
Florenz lebender ebenjo feinjinniger als kenntnißreicher 
Kunſtfreund. Es begreift ſich, daß es an Trinkſprüchen nicht 
fehlte; der Feſtgeber geſtaltete ſeinen Trinkſpruch zu einer 
Rede, welche Roms hiſtoriſche und wiſſenſchaftliche Bedeutung 
hervorhob, indem ſie ſelbſtverſtändlich Perſönliches nicht be— 
rührte. 

Ueber wenige Männer, mit denen ic) zuſammengetroffen 
bin, ja über wenige Männer unſerer Zeit find die Urteile 
jo weit außeinandergegangen wie über Bunſen. Es hat nicht 
blos an der Verjchiedenheit der Standpunkte Jener gelegen 
die mit ihm in perjönliche Berührung famen, oder jeine 
Thätigfeit jei e8 al3 Staatsmann ſei e3 als Schriftiteller be= 
trachteten. Es hat ebenſowenig blos feinen Grund in der Viel— 
geftaltung feiner Natur gehabt, in der von Jugend an ihm 
eigenen geiftigen. Beweglichkeit die etwas Blendendes aber 
zugleih etwas Schillerndes hatte welches die Erkenntniß 
de3 eigentlichen Weſens nicht immer Leicht werden ließ; in 
den raschen Uebergängen feiner Richtungen und Ziele, in den 
großen Wandlungen, die im Laufe der Jahre in ihm vor— 
gegangen find ohne daß er fi) davon immer Rechenſchaft 
gegeben oder in manchen Fällen jich diefelben und die aus 
ihnen fich ergebenden Nothwendigfeiten Klar zu machen viel- 
leiht vermocht hätte. Gewiß, ein Mann von glänzenden 
Eigenſchaften des Geiftes, von jchönen und reihen Gaben 
des Herzens, von vieljeitiger Bildung und ſtets ihm zur 
Verfügung ftehenden Kenntniffen. Er war mit jeltener 
Kraft der Initiative und mit friicheftem Lebensmuth begabt. 
Schon jeine Jugend hatte manche diefer Eigenjchaften an den 
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Tag gebracht und andererjeit3 beigetragen fie zu entwickeln. 
Bon Haufe aus, als Sohn Kleiner Leute und eines Keinen 
- Ortes, in einem Kleinen Staate, mit jehr mäßigen Mitteln 
ausgerüftet, hatte.ex zu Göttingen tüchtige Studien gemacht 
und ſich in einem geiftig bewegten Kreife befunden. Der 
Umſtand, daß die gewaltige Erhebung Deutjichlands an dem 
Ziwanzigjährigen, ohne ihn zur Theilnahme aufzufordern, 
porüberging, hat vielfach befremdet. Weitausjehende wiſſen— 
ſchaftliche Pläne führten ihn nach Italien, nicht als Reiſe— 
ziel, jondern als Durchgangsland; feine ganze Yiterariiche 
Beihäftigung mit diefem Lande, obgleich er über zwanzig 
Jahre in demjelben verlebt, hat den Charakter diejes Zu— 
fälligen und Proviforiichen nicht verleugnen fünnen. Wenn 
ich in Florenz in der Loggia de’ Lanzi jtand und den Blick 
don den mich umgebenden Kunſtwerken über den maleriſchen 
Platz ſchweifen Ließ, ift mehrfach die Erinnerung an Bunjen 
in mir lebendig geworden. Hier las ex den von der nahen 
Poſt ihm eingehändigten Brief, welcher feine beftimmte Aus— 
fiht auf die Reife nah Dftindien vernichtet. Wer hätte 
ihm damal3 vorhergejagt, daß der Schlag, wie er ihm er— 
ichien, der Anlaß zum Glücd und zu den Erfolgen, freilich 
ebenjo zu den Irrungen und Prüfungen jeines Lebens wer— 
den würde! 

Es iſt nicht Abſicht diefer Blätter, ihm im Berlaufe 
diejes Lebens zu folgen. Reichliches, von vertrautefter Hand 
gebotenes, Freilich aus demjelben Grunde nicht mit der durch- 
gängigen Objectivität de Biographen gewähltes und ge= 
ſichtetes Material Yiegt über dies Leben vor. Auf fernen 
kurz dor jenem Tode ihr ausgedrücten Wunſch, ein Zeug- 


niß der eigenen Meinung von fich jelber wie des io dig 
vd. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 
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fünftig divergivenden Urteils, hat jeine Witwe e3 gefchrieben, 
und das vielgelefene Buch, welches ihr nachmals jelber durch 
die Hand eines Freundes gewidmet, größtentheil® aus ihren 
Briefen zufammengefebt ift, hat gedachte Kunde noch bedeutend 
gemehrt. Lediglich um den Mann, der in Friedrich Wil- 
helms IV. eigenem Leben und Umgang eine bedeutende Rolle 
geipielt hat, zu jchildern, wie er mir in vielfacher Berührung 
in verjchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten erjchienen 
ift, rufe id meine Erinnerungen zu Hilfe, ohne Voreinge— 
nommenheit, da3 Gute freudig exfennend, das meinem Urteil 
zufolge Unvortheilhafte nicht verſchweigend. Im Frühling 
1834 wurde ih ihm, al3 er auf einer Reiſe nad) Berlin 
durch Florenz kam, perfönlich befannt, nachdem jchon Früher 
gelegentlicher Briefwechſel inbetreff archäologiſcher Dinge 
jtattgefimden; vom Herbſt 1836 bis Frühling 1838 war ich 
in Rom die längjte Zeit hindurch der Gejandtichaft bei- 
gegeben; in den Jahren 1843—1846 war ich wiederholt in 
England, im Sommer legteren Jahres mehrere Monate lang 
vorübergehend mit den Legationsfecretärs-Gejchäften beauftragt. 
Ich habe ihn ſpäter in Heidelberg wiedergeſehen und wenige 
Monate vor feinem Tode in Bonn bejucht. Meine Be- 
ziehungen zu ihm find jomit vielfache geweſen. 

Eine glücdliche Ehe und das Zufammentreffen mit einem 
Meanne von jeltener Auszeichnung, beides auf einem Boden 
wie Rom, verichafften Bunjen bald eine Stellung, tie jie 
nicht leicht einem jungen Manne, jelbjt in äußerlich günſti— 
geren Lebenzverhältniffen geboten wird. Wer jeine Frau 
gekannt hat, perſönlich oder aus ihren Briefen, weiß, welcher 
Schatz von Gutem und Schönem in ihr vereinigt war. 
Klarer Verſtand, feiter Entſchluß, friiher Muth, ruhige 
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Zuverſicht, unerſchütterliche Faſſung bei Schieffalsichlägen, 
lebendiges Pflichtgefühl, warmes Herz waren mit tüchtigen 
Kenntniſſen ohne eine Spur von Pedanterie oder Ueberhebung 
verbunden. Es hat keine beſſere Gattin und Mutter gegeben. 
Sie hat ihrem Manne unendlich genützt. Sie hing an ihm 
mit größter Zärtlichkeit und blickte auf zu ihm, aber ſie 
hatte Eigenſchaften, die ihm fehlten, und mit ihrer Feſtigkeit 
und Wahrheit hat ſie ihn oft unterſtützt ohne daß zwiſchen 
Beiden das Geben und Empfangen zur Sprache gekommen, 
ein Einfluß von ihrer Seite ſichtbar geworden wäre. Wenn 
religiöſe Unterſchiede auf ihre perſönlichen Beziehungen Ein— 
fluß übten, ſo iſt dies im Umgange nicht eigentlich ſtörend 
aufgefallen. Es fehlte ihr völlig an Grazie und an Leichtig— 
feit dev Bewegung in der eleganten Gejellfchaft wie an An- 
muth der Erjcheinung, wovon fie ein mehr oder minder klares 
Bewußtſein hatte, wie fie denn die große Welt nie geliebt, 
die von derjelben ihr auferlegten gejelligen Pflichten als eine 
Bürde betrachtet hat für deren Abnahme fie Gott dankte. 
Aber fie erfüllte diefe Pflichten mit großer Gewiſſenhaftig— 
feit und ihre Unterhaltung war angenehm, obgleich wie ſie 
jelber völlig prunflos, ja des Fluſſes ermangelnd wie denn 
ihre Briefe, jowol in der Schilderung und Erzählung mie 
in dem Gefühlsausdrud, ihre Converjation weit überragen. 
Daß fie mit ihren trefflichen Eigenſchaften viele Freunde er— 
warb, namentlich unter ihren Landsleuten, und diejelben treu 
beivahrte, braucht nach allem diefem nicht exjt gejagt zu 
werden. 

Wie in der Ehe, die ihn mit einer in vielfachen Be— 
ziehungen ausgezeichneten Frau verband, ihn in eine ange— 


jehene Familie einführte und in nicht glänzende aber bequeme 
6* 
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Bermögensverhältniffe brachte, Hat Bunjen auch in dem Ge— 
ſchick, das ihn einem jeltenen Manne zuführte, ungewohntes 
Glück gehabt. Barthold Georg Niebuhr Hat dem jungen, 
dev Welt völlig unbekannten Landsmann augenscheinlich 
große Theilnahme bewieſen. Seinem Vertrauen und jener 
Empfehlung hat diefer den Eintritt in die Laufbahn zu ver- 
danfen gehabt, für welche ex nicht vorbereitet war. Die 
preußiiche Gejandtichaft am päpſtlichen Hofe, welcher in bes 
icheidenen Zeiten und beſchränkteren Verhältniffen Uhden der 
tüchtige Dantefenner und Wilhelm von Humboldt vorgeftanden, 
hatte damals einen gelehrten Anftric), der ihr noch Lange 
geblieben it und ihr eine bejondere Signatur verlieh. Aber 
Niebuhr war neben dem Gelehrten der praftiiche Staats— 
mann, und wenn man ihm in diefer Beziehung Einfeitigkeit 
vorgetoorfen hat, jo hatte ex doch den weiten Blick, die in 
ernster Zeit gewonnene Erfahrung, die aus der ficheren Er— 
fenntniß des Wahren und Rechten hervorgehende überzeugungs- 
treue Gonjequenz, die ihn dor Irrtümern ſchützten in melche 
jein Nachfolger verfallen ift. Niebuhr war ein vortrefflicher 
Geihäftsmann. Das Zuftandefommen der billigen und ver- 
tändigen Vereinbarung mit Rom, welche mittels der Bulle 
De salute animarum von 1821 die äußere Stellung und 
innere Berfaffung der fatholiichen Kirche auf eine die Tra- 
ditionen und Bedürfniffe dev Millionen katholiſcher Unter- 
thanen im ganzen und großen jchonende und möglichit an- 
erfennende Weiſe regelte, ift auch für die preußiſche Gejandt- 
Ihaft und ihre Gejchäfte maßgebend geweſen. Bis dahin 
war dieje durch eine Menge Eleinlichiten Detail beläftigt, 
von welchem auch nachmals bis zu Friedrich Wilhelms IV. 
Kegierung noch manches geblieben ift, aber nichts im Ver— 
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gleich; mit demjenigen, welches durch das kirchliche Chaos des 
aus den wiener Abmachungen Hervorgegangenen Staates in 
den erſten Jahren veranlaßt wurde. Selbſt die Bagatell- 
fachen wurden von Niebuhr mit größter, ja peinlicher Ge- 
mwiljenhaftigfeit behandelt und ex kann auch hierin als ein 
Muster bezeichnet werden. Man weiß daß er in Rom nie 
warm geworden ift. Manches in feiner Stellung war ihm 
unbequem, feine häuslichen VBerhältniffe, namentlich Erziehung 
und Lebensgewohnheiten jeiner Fränklichen Frau waren nicht 
für eine diplomatifche Stellung berechnet. Die öffentlichen 
Zuftände wie fie nach der erſten Freude über die Reſtau— 
ration Pius’ VOL. fich gejtalteten, die Unficherheit bis zu den 
Thoren Roms welche eine Fahrt nach) Albano wie ein Wag— 
niß exjcheinen ließ, das greuliche Sectenweſen welches die 
ganze Romagna füllte, die Aufregung welche nad) den Um— 
mwälzungen in Neapel und Piemont zurücblieb, alles dies 
verſtimmte. 

Mit der ihm eigenen unleugbaren Gewandtheit und 
großen Thätigkeit wußte Bunſen ſich Niebuhr nützlich zu 
machen und rechtfertigte, nach Brandis' des nachmaligen 
bonner Profeſſors Abgang an deſſen Stelle zum Legations— 
ſecretär ernannt, das Vertrauen von Chef und Regierung. 
Die Anweſenheit König Friedrich Wilhelms III. und der 
Prinzen Wilhelm und Carl in Rom nach dem Congreß von 
Verona im Jahre 1822 bot ihm Gelegenheit, ſich dem Mo— 
narchen, der nicht ſein angeſtammter Landesherr war, und 
ſeiner Umgebung vortheilhaft bekannt zu machen. Damals 
ſchon wurde zu einer übertriebenen Meinung von ſeinem 
Wiſſen und ſeinen geiſtigen Gaben, man ſollte es kaum 
glauben, ſelbſt auf Koſten ſeines Chefs der Grund gelegt. 
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Gigentümliche Umftände, ich will nicht gerade jagen geſchickte 
Ausnützung derjelben, famen ihm zu Hilfe. Vonvornherein 
ging jeine Abficht inderthat nicht auf dauernden Aufent- 
halt in Italien noch auf regelmäßiges Verfolgen der Lauf- 
bahn, die der Zufall ihm eröffnet hatte. Auch ala die Pläne 
einer gelehrten, Theologie mit Philologie und Philojophie 
verbindenden akademiſchen Stellung, mit denen ex ich Lange, 
ich weiß nicht ob in völliger Klarheit trug, ziemlich in den 
Hintergrund getreten waren, hielt er äußerlich noch an den— 
jelben feſt. Ob eine gewiſſe Slufion, ob Berechnung vor— 
twaltete, mag dahin gejtellt jein; vielleicht war beides im 
Spiel. Ein Zweck wurde jedenfalls erreicht: jelbjt im ber- 
(iner auswärtigen Minifterium, wo fonft in der Regel eine 
fühle Anjchauung von den Leiftungen feiner auswärtigen 
Beamten herrſcht, Fam die Anficht auf, Bunſens Acquifition 
jet ein Glüdsfall für Preußen, fein Abgang werde ein em- 
pfindlicher Verluft fein. Nach und nach fteigerte ſich dies 
dann zum Begriff der Unerſetzlichkeit, wobei es auch geblieben 
it, 618 das Fahrzeug kenterte. Ich erinnere mic) kaum 
einen Mann gekannt zu haben bei dem die hohe Meinung 
von fich jelber, von jeinen Fähigkeiten und Verdienjten und 
von der ihm gebührenden Stellung fich jo entjchieden und 
ſelbſtbewußt ausgefprochen hätte. Daß es mit großer 
Naivetät geſchah, milderte einigermaßen den ſonſt nicht an— 
genehmen Eindruf. Den nächſten Kreifen kam dies zugute, 
indem fie an dem Preiſe der Vortrefflichkeit theilnahmen. 
Ob Niebuhrs vortheilhafte Anficht von feinem jungen 
Mitarbeiter fich unverändert erhalten hat, vermag ich nicht 
zu jagen. Sie waren im Grunde zwei jehr verjchiedene 
Naturen. Es giebt von dem Einen pojfitive Urteile über die 
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Betheiligung des Diplomaten an denjenigen Mtaterien, wo— 
mit der Andere jih immer zu jchaffen gemacht, wozu ex fich 
jo recht eigentlich berufen glaubte, wodurch er zu dem ſchweren 
Falle gefommen it, der jein inneres Gleichgewicht auf immer 
gejtört hat. Im Jahre 1817 bei Gelegenheit des Refor— 
mationsfeſtes, da3 wie man weiß in fatholiichen Regionen 
vielfach böſes Blut machte, ſchrieb Niebuhr, ablehnend, auf 
gewiſſe Zumuthungen einzugehen: ex jet fein Stück von einem 
Geiftlichen und ex würde al3 Minister dadurch das Vertrauen 
der katholiſchen Unterthanen verlieren. Dies ift Bunjen, der 
ih) für den geborenen Miniſter der geiftlichen Angelegen- 
heiten hielt, den fatholiichen Unterthanen Sr. Majejtät gegen- 
über nicht eingefallen. Man weiß welche Werterungen Letz— 
terer mit jeinen liturgiſchen Plänen und Arbeiten, Theorie 
iwie Praxis umfajjend, veranlaßt hat. Mit diefen Dingen 
war Niebuhr, der Rom ſchon verlafjen hatte, keineswegs ein- 
verjtanden. „Sie find nicht berufen eine Separatiftengemeinde 
zu jtiften“, jchrieb er im Jahre 1823 an ihn, den damaligen 
preußiſchen Gejchäftsträger. Er machte ihm aber zugleich 
deutlich, wie wenig die Form entjcheide. „Wenn e3 eine 
geoffenbarte Liturgie gäbe, jo würde fie, eingeführt, todt 
bleiben, wenn ihr nicht lebendige Individualitäten entgegen- 
kämen.“ 

Bunſen war nicht zu beruhigen. Das Liturgiewerk 
mußte durchgeführt werden und die Durchführung desſelben 
bildet eines der inhaltreichen Gapitel in feinem Leben. Zu 
der Liturgie bedurfte ex aber auch einer Gemeinde und diefe 
jeßte ex ohne weiteres voraus und ſprach und jchrieb immer 
don einer „Evangeliichen Gemeinde”. Es gab aber in Rom 
feine evangeliiche Gemeinde: e3 gab eine preußtiche Gejandt- 
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Ichaftscapelle in einem der Räume der exterritorialen preußi- 
ichen Gejandtichaftswohnung mit einem Prediger, welcher der 
päpftlichen Regierung gegenüber ein Attache der Geſandtſchaft 
war, und an dem Gottesdienjt in diefer Kapelle nahmen die 
in Rom lebenden oder zeitlich vermweilenden Proteſtanten 
Theil — weiter nichts. Es war aber nicht blos das per- 
jönliche Intereſſe an den Dingen, welches ihn zu eingehender 
Beihäftigung mit denjelben veranlaßte. Er wußte daß der 
König dies Intereſſe an den liturgiſchen Fragen theilte, 
mochten auch ihre Anſchauungen oft auseinandergehen. Dies 
gemeinjame Intereſſe hatte von vornherein richt wenig zu 
der Gunst beigetragen, in die ex ſich gejeßt hatte und welche 
durch feine erſte Anmwejenheit in Berlin im Jahre 1827 be— 
deutend gefteigert wurde. Eine Anweſenheit, während welcher 
fich die Beziehungen zwiſchen dem Kronprinzen und Bunjen 
anfnüpften, welche durch den Bejuc des Königsſohnes in 
Rom im folgenden Jahre intim wurden und bis zu deſſen 
Ende gewährt haben. Bunjen war fein Höfling, aber ex 
wußte ſolche Vortheile der Umftände geſchickt zu benußen, 
woraus ihm gewiß fein Vorwurf zu machen ijt. Die ganze 
Sachlage hat jedoch auf eine andere Angelegenheit unver— 
fennbaren Einfluß geübt, eine Frage des geiftlichen Gebietes, 
die für ihn verhängnißvoll geworden ift und feinem Namen 
in der modernen Kicchengejchichte wie in der zunächſt davon 
betroffenen Provinz einen geradezu unheimlichen Klang ge- 
geben hat. Es war die Angelegenheit dev Gemiſchten Ehen. 
Selbjtverftändlich kann die Geſchichte derjelben hier nicht er- 
zählt werden. Sie tft auch zu befannt als daß dies nöthig 
wäre. Nur auf die verjchiedenen Momente, welche den Gang 
derjelben bejtimmt Haben, und auf Bunſens perjönlichen 
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| Antheil Toll Hier Hingewiejen werden. Dieſer Antheil und 
die in der höchjten Region obwaltende Stimmung find merk— 
würdig verichlungen. Das preußiſche Staatöprineip iſt feiner 
Natur nad) antifatholiich, aber diefe Tendenz tft durch den 
ihm inwohnenden Gerechtigkeitsfinn und durch das Lebendige 
Bewußtſein der moralifchen nicht minder al3 der politiichen 
Berpflihtung der Schonung der Rechte der Fatholiichen Kirche 
al der Kirche jo vieler Millionen theilweiſe neuer Unter- 
thanen gemäßigt, ftellenmweije neutralifirt. Das gedachten 
Princip inhärirende Streben nad) Reglementirung trat dazu, 
gewiſſen Divergenzen zwiſchen der Praxis alter und. neuer 
Provinzen einen Schein von Bedeutung beizulegen, welche fie 
im Grunde nicht hatten, und durch Eingreifen in diefelben 
Uebelftände hervorzurufen, die unendlich ſchwerer wogen als 
untergeordnete jich ergebende Unbequemlichkeiten. Die im all- 
gemeinen in Berlin herrichende Unbefanntichaft mit dem 
Wejen, den Traditionen und den Nothivendigfeiten der fa- 
tholiſchen Kirche, die fi) manche Jahre jpäter in einem un— 
gleich wichtigeren Falle leider wiederum documentirt hat, 
that das Ihrige dazu, eine nach und nach) unmöglich wer- 
dende Lage zu Ichaffen. 

Wie gewöhnlich wurde’ auch hier die Hauptichuld an 
dem Urſprung des Conflict? den Jeſuiten in die Schuhe ge- 
Ihoben. Wo in unjern Tagen das katholiſche Bewußtſein 
ih ermannt, fein Recht fordert oder dem Unrecht widerſteht, 
auch wo es jich keineswegs um confejjionelle Differenzen 
handelt, gleich find es die Jeſuiten, von denen es ausgeht. 
In der Rheinprovinz gab e3 feine Jeſuiten noch andere 
Orden; fie waren aber auch nicht nöthig, um manche Maß— 
regeln widerwärtig erjcheinen zu laffen. Das feiner über- 
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großen Mehrheit nach katholiſche Volk Hatte gerade feinen 
Grund gehabt, fich über die kirchlichen Verhältniſſe in den 
legten Napoleonifchen Jahren zu freuen. Aber die Napoleonijche 
Regierung, wenn fie nach einer Seite hin mit despotifcher 
Willkür verfuhr und unhaltbare Zuſtände ſchuf, hatte ſich, 
während fie da3 Oberhaupt der Kirche ſchwer traf, andererſeits 
wol gehütet in die religtöfen Zuftände irgendwie einzugreifen. 
Die katholiſchen Nheinländer braten dem Preußentum, 
jo wie e8 von alterZher durch die Verwaltung der vormals 
jülich'ſchen Kandestheile und durch Vorkommniſſe in den Zeiten 
der Religionswirren befannt war, gerade feine Vorliebe ent- 
gegen. Einzelne Ungejchielichkeiten der jüngjten Zeiten jtei= 
gexten die geringe Vorliebe nicht. Aber das allgemeine Ber- 
trauen zu dem gerechten Sinn des Königs und die Erfennt- 
niß der von jeiner Regierung bei der Neugeftaltung des ka— 
tholijchen Kirchenweſens an den Tag gelegten Sorgfalt, den 
Bedürfniffen, wenn nicht immer den Wünſchen gerecht zu 
werden und der Kirche etivas mehr Selbftändigfeit zu geben, 
„ wirkte wohlthätig und beruhigend. Wenn das religiöſe Be— 
mwußtjein jich Fräftigte, wenn mit der gemehrten Kenntniß, 
wofür die Regierung felber durch umfaſſende Vervollkomm— 
nung der geistlichen Lehranftalten thätig war, die Lauheit 
ſchwand, welche aus den Tagen der Aufklärung auf die der 
Fremdherrſchaft übergegangen, im Berlaufe der Zeit zum 
Indifferentismus hätte führen müſſen, jo fonnte dies der Re: 
gierung, der das Feithalten an einem pofitiven Chriftentum 
in der proteftantifchen Kirche am Herzen lag, nur erwünſcht 
fein, da fein confeffioneller Hader obwaltete. 

Die Frage der Gemiſchten Ehen hatte ihre Schtwierig- 
feiten — fie wird fie immer behalten, mögen weltliche 
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Regierungen fich einmifchen oder nicht, mag dieſe oder jene 
Gejegebung oder Sitte obwalten. Theilung der Kinder nad) 
dem Bekenntniß der Eltern, Vorſchrift der Religion des 
Pater für beiderlei Gejchlechter, Verſprechen der fatho- 
liſchen Erziehung, paſſive Aififtenz oder blos protejtantifche 
Trauung — die Schwierigkeiten bleiben immer, denn die 
Gewifjenzfrage entzieht fich der weltlichen Gejeßgebung und 
die Einheit der Familie ift in allen Fällen gefährdet. Für 
die Rheinprovinz hatte die Trage noch eine bejondere Be— 
deutung. Gemijchte Ehen waren bi3 zur preußiichen Zeit 
jelten, die plößliche Ueberſchwemmung mit proteftantijchen 
Beamten mehrte deren Zahl in immer jteigendem Maße. 
Man jah in der im Jahre 1825 erlaſſenen Vorſchrift der 
Religion des Vaters für alle Kinder nicht blos einen Ein- 
griff in die bejtehende Ordnung der Dinge, fondern auch die 
Abſicht Fortichreitender Proteſtantiſirung. 

Man hat dem Könige eine ſolche Abſicht gewiß mit 
Unrecht zugeſchrieben. Sein und ſeiner Regierung Eifer für 
Förderung proteſtantiſcher Intereſſen in katholiſchen Pro— 
vinzen ließ daran glauben. Der Wunſch einheitlicher Be— 
handlung der Sache war aber bei ihm ohne Zweifel das 
Hauptmotiv zum Erlaß jener Vorſchrift, welche einen in den 
öſtlichen Landestheilen beſtehenden, obgleich kirchlich nie wirk— 
lich anerkannten Zuſtand auf die weſtlichen Provinzen aus— 
dehnte und beim Clerus auf ſo viele Weiterungen, wenn 
nicht auf poſitiven Widerſtand ſtieß. Er glaubte eine ſolche 
Frage gewiſſermaßen vom militäriſchen Standpunkt aus be— 
handeln zu können. Leider behandelte er ſie nicht wie die 
faſt unglaubliche Vorſchrift des Beiwohnens des proteſtan— 
tiſchen Gottesdienſtes durch die nun ein Drittel des Heeres 
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bildenden katholiſchen Soldaten, eine Vorſchrift, deren Rück— 
nahme feitens des verftändigen und billigen, aber in der 
Strenge militärifher Traditionen aufgewachjenen und fort- 
lebenden alternden Monarchen erlangt zu haben, Bunſens 
großes Verdienſt ift. Wollte Gott, diejer hätte in der Ehe— 
angelegenheit die Umſtände gleich richtig beurteilt, gleich guten 
Rath gegeben. Aber jei es daß der Wunjch, der Abſicht des 
Königs zu entjprechen, bei ihm im Grunde das bejtimmende 
Motiv war, und daß er von einer Behandlung der Sache 
im eigentlichen Gejchäftsgang ein befriedigende Ergebniß 
erwartete, ſei es, daß ex vonvornherein auf das Einjchlagen 
eines Nebenmweges gefaßt war: ex hat zu den unheilvollen 
Thatjachen das Hauptjächlichjte beigetragen. 

Mean fannte in Berlin, wie gejagt, ungeachtet der nun— 
mehr doc jchon langen Prari3 außerhalb eines engen Be— 
amtenkreiſes fatholifche Kirche und kirchliche Angelegenheiten 
grundwenig — Bunfen galt dafür fie zu fennen, mußte jie 
fennen. Hätte er pojitiv abgerathen, man würde nicht vor— 
wärts gegangen jein. Ein unbegreiflicder Jrrtum war &8, 
daß ex eine Sache zu erlangen juchte von welcher er, der 
überdies fanoniftifche Routine hatte jich jelber jagen mußte 
oder fein kanoniſtiſcher Berrath ihm jagen konnte, daß fie den 
katholiſchen Principien geradeswegs zuiiderlief, und bei 
welcher man fich ſtillſchweigend mit der allmählichen Bildung 
einer möglichft auskömmlichen Praris hätte begnügen jollen. 
Ein wahrhaft fträflicher Irrtum aber war es, daß er, ala 
die don der Curie mittel3 eines Breve’3 Papſt Pius’ VII. 
im Jahre 1831 erlangte Rejolution in diefer Sache den dies— 
jeitigen Wünschen nicht entiprach, nach mehrjährigem Ruhen- 
laffen der Angelegenheit durch eine Uebereinkunft mit dem 
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Metropoliten der Rheinprovinz vor allen Andern dazu bei= 
trug, dieſer päpftlichen Rejolution einen Sinn beizulegen den 
fie offenbar nicht hatte. Denn während das päpitliche Breve 
an die Bifchöfe der Aheinprovinz feine principielle Entfchei- 
dung gab und auf die Unverträglichkeit der kirchlichen Lehre 
mit den gejeglichen Beitimmungen hinwies, dem Urteil der 
Prälaten aber die Behandlung der einzelnen Fälle wejentlich 
anheimgab, erklärte eine im Jahre 1834 von Bunjen mit 
dem cölner Erzbiichofe Grafen Spiegel verabredete Conven— 
tion und entiprechende Inftruction an den Pfarrelerus die 
Zulafjung der von dem königlichen Gejeße vorgejchriebenen 
Praxis für conform mit den durch) das Breve ausgejprochenen 
päpftlichen Intentionen. Der Widerſpruch zwiſchen dem Breve 
und der erzbiihöflichen Inſtruction für die Generalvicariate 
der weitlichen Kicchenprovinz war jo offenbar, daß als die 
Verwicklung ihren Höhepunkt erreichte, der heilige Stuhl fieben 
der Vorſchriften für willkürlich und ungerechtfertigt erklärte. 
Der Gejandte hatte die Convention vorbehaltlich der Gut— 
heigung des Königs unterzeichnet, der Erzbiſchof ohne eine 
ſolche Claujel in Bezug auf den Papſt, dem das Vorgehen 
geheimgehalten werden jollte. Graf Spiegel, ein Mann der 
ih um die Neugeftaltung der kirchlichen Dinge in der Rhein— 
provinz unleugbare VBerdienjte erworben und deſſen Charakter 
und Gefinnung durch Publicationen allergüngfter Zeiten in 
weit vortheilhafteres Licht geftellt worden find als dasjenige 
it, welches diefe unglückliche Transaction auf ihn geworfen 
bat, mochte hoffen, allerdings ein kühnes Hoffen, jerne Auto- 
tität und die Schwierigkeit der Umftände würden e3 ihm 
möglich machen, für das Verfahren zu geeigneter Zeit die 
Billigung der Curie unter irgendeiner Form zu erlangen. 
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Aber nach einem Jahre lag er auf der Bahre, und jein 
Kachfolger Clemens Auguft Drojte zu Viſchering war nicht 
der Mann, auf jeiner Bahn weiter zu gehen, während über- 
haupt die ganze Sachlage fich änderte. Dies Bekanntwerden 
der Convention in nur der Form nach incorreeter Weije 
führte zur Mbleugnung jeiten? de3 Gejandten vor dem um 
die Wahrheit wiſſenden Cardinal:Staatsfecretär und zu dem 
Zerwürfniß mit dem neuen Erzbiſchofe. Mean weiß daß 
nad) Bunjenz Rath dies Zerwürfniß mit der Verhaftung und 
Entfernung des Prälaten von feinem Bilchoffige endete. 

An Bunjen Hat die Hauptichuld gelegen, wenn der 
preußiiche Staat in die unhaltbarfte Bofition gerieth, Die 
durch manche Nebenumstände noch verjchlimmert wurde und 
auf das Lebensende eines gerade wegen jeiner Mäßigung und 
Befonnenheit und ſeines jtrengen Rechtsſinnes allgemein ver- 
ehrten Königs einen düfteren Schatten warf. Der Mann 
welcher Rom am bejten zu fennen erachtet wurde und auf 
dieſe Kenntniß pochte, auch dann noch al3 die Sache ſchon 
offenbar verloren, fein perfönlicher Ruf vor der Curie beein- 
trächtigt war, hatte feine falſche Beurteilung in einem Yalle 
von allergrößter Wichtigkeit vor aller Welt documentirt. In 
jeinem geradezu fträflichen Irrtum verharıte er bis zu dem 
Moment, wo er im Glauben, in dem gefangenen Erzbiſchof 
ein Pfand zum Unterhandeln in der Hand zu halten, Rom 
durch einen Act der Kraft imponirt zu haben, kurz vor Weih— 
nachten 1837 aus Deutjchland zurückehrend auf dem Capitol 
anlangte und dort die Kunde vorfand, daß Papſt und Car— 
dinal ihn nicht empfangen würden. 

63 war ein jchwerer Schlag für den Mann — es — 
zugleich, und das war ernſter, eine ungünſtige Lage für den 
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Staat. Das jo mande Jahre lang gute Einvernehmen 
zwiſchen Preußen und Rom, daS ungeachtet einzelner Rei— 
bungen friedliche Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche 
waren gejtört. E3 konnte nicht fehlen, daß man auf beiden 
Seiten in den Recriminationen zu weit ging. Aber der 
Staat war im Nachtheil, ſowol weil ex in einer Frage diefer 
Urt, wo die zarteften Rücjichten zu nehmen waren, mit einer 
jonjt in Preußen fozujagen unbefannten Anwendung von 
Gewalt gehandelt, wie weil er Beihuldigungen politifcher 
Natur Raum vergönnt hatte, die fi) al3 grundlos erwieſen. 
Die Hauptichuld war bei dem, der durch irrige Auffaffung 
der Sachlage, die ex fennen mußte, die Dinge jo weit ge 
bracht und durch Mangel an Aufrichtigfeit, wo größte Klar— 
heit geboten war, in erſter Reihe ſich jelber, mittelbar den 
Prälaten, den er überredet, und den Staat, den ex irregeführt, 
in böjen Leumund gebracht Hatte. Wo war die Quelle de3 
Uebels? In der Ueberhebung, die ſich mehr und mehr bei 
ihm gebildet hatte, in der falſchen Schäßung feiner Gaben 
wie jeines Vermögens. Mean hatte inderthat alles gethan, 
diejen bei ihm natürlichen Hang zu jteigern. Längere Zeit 
hatte e3 gejchienen, als wäre der Vertreter Preußens eine 
Macht in Rom. Seine tief eingreifende Betherligung an den 
diplomatiichen Reformprojecten für die Verwaltung des 
Kirchenſtaats, welche den Unruhen von 1831—32 folgten 
und wobei ex jeinen &ollegen meift durch genaue Kenntniß 
der localen Zuftände überlegen war, ließ ihn al großen. 
Staatsmann erſcheinen. Seine philologiſch-antiquariſchen 
Kenntniſſe und feine allgemeine gelehrte Bildung, durch veges 
Intereſſe gehoben, verichafften ihm, auf welchen etwas von 
dem nicht beftrittenen gelehrten Ruhm ſeines Vorgängers 
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zurückſtralte, eine gewiſſermaßen exceptionelle Stellung. 
Seine geſellſchaftlichen Verhältniſſe, deren noch gedacht werden 
wird, und der Name, welchen die zahlreichen Landsleute 
jeiner Frau ihm in ihrer Heimat machten, trug auch dazu 
bei. Die päpftliche Regierung, welcher daran lag mit dem 
mächtigiten proteftantiichen Staate, zu dem jte in regel- 
mäßigen Beziehungen ftand, einem Staate, der fich ihr bei 
der Reftauration günjtig erwieſen und Millionen katholiſcher 
Unterthanen hatte, in guten VBerhältniffen zu bleiben, hatte 
ſich immer rückſichtsvoll gegen ihn gezeigt; Papſt Gregor XVI. 
begegnete ihm perſönlich noch aufs freundlichite, als die un- 
jelige Ehefrage und des Gejandten Verhalten bei dexjelben 
jchon mit einem kommenden Zerwürfniß drohten. Die Mei- | 
nung, die man in Berlin noch don jeinem Talent, jeiner Be- 
jonnenheit, feiner Stellung hatte, als er ſich allen Ernſtes 
al3 künftigen Cultusminifter jah, hat dann wejentlich bei- 
getragen, jeine hohe Meinung von ich jelber noch zu fteigern. 
Bis zu einer gewiſſen Zeit ift er von Berlin jtet3 unklarer 
über ſich zurückgekehrt, als ex hingegangen ift. 

Nun war die Krifis da: der Boden wich ihm unter den 
Füßen. Ich erinnere mich nicht, einen bedeutenden Mann 
jo niedergefcehmettert gejehen zu haben wie Bunſen war als 
er alle feine Berechnungen vernichtet jah. Doch es währte 
nicht Yange. Die Clafticität feiner Natur gewann auch in 
diefem ernjten Moment das Uebergewicht. Als er das Ca— 
pitol verloren jah, bat ex es räumen zu dürfen. Als der 
Entihluß gefaßt war und während er auf die — nicht 
zweifelhafte — Entſcheidung von Berlin zu warten hatte, 
war er ruhig und gefaßt. Er nahm jogleich die ägyptiſchen 
Forſchungen wieder in die Hand, die ex im vorausgegangenen 


IH. Chriſtian Carl Joſias Bunjen. 97 


Sommer, al3 man ihn nach Berlin berief, unterbrechen mußte. 
Manetho und die Dynaftien ichienen ihn ebenjo lebendig zu 
interejfiven wie die cölmer Frage. Die gewöhnlichen gejchäft- 
lichen Beziehungen zur päpftlichen Regierung Yieß ex in der 
Hand des Legationsraths von Buch, der fie jeit dem letzten 
Sommer führte, beſchäftigte ſich eifrig und wenigſtens dem 
Anſcheine nach heiter mit den häuslichen und gelehrten Din- 
gen und verlieg am Morgen des 28. April 1838 mit den 
Seinigen Rom. 

Es ijt befannt, was er zu jeiner Frau von dem Suchen 
eines neuen Gapitol3 jagte — es iſt auch befannt, was ex 
von dem in dag alte Capitol von feiner Hand eingetriebenen 
Nagel ſchrieb. Das neue Capitol hat ex nicht gefunden — 
man jaugt ſich nicht zwanzig Jahre lang an einen Boden, 
namentlich einen welthijtoriichen feſt, um über die Mitte des 
Lebens hinausgelangt nach gewaltjamer Trennung das Werk 
wieder zu beginnen. Der Haß aber gegen das katholiſche 
Rom, welchen jein geharnijchtes Abjchiedsjonett verkündigt, 
hat bis zu jeinem legten Athemzuge gelodert. Diejer Haß 
entiprang aus perjönlichen und aus allgemeinen Motiven. Er 
fonnte jeine Niederlage um jo weniger verfchmerzen, weil fie 
nad) zwei Seiten hin zahlreichen Gegnern auf eclatante Weiſe 
Recht gab und jeinen Nimbus gänzlich jchwinden Yieß. Er 
gab Rom jchuld, was doch in der That feine Schuld war, 
einen Bruch mit Preußen herbeigeführt und aus Herrſchſucht 
in einer principiell nicht zu löſenden Frage die Beziehungen 
der Regierung zu den Confeffionen und der Confeffionen zu 
einander gejtört zu haben. Und doc war ex im Vertrauen 
auf jogenannte nicht bejonders würdige Gefchieklichkeit der 


handelnde oder angreifende Theil, der eben erſt einen Rückzug 
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anzutreten verjucht hatte welcher die Sache nur verjchlimmerte 
und die Stellung der Regierung noch mehr blozjtellte, wenn 
man fi in Rom überhaupt auf Unterhandeln einließ. Dies 
erfannte auch der Kronprinz, welchen die ganze Angelegenheit 
um jo peinlicher berührte, weil er den Frieden der Con— 
feffionen ebenſo wie die größere Unabhängigkeit der Kirche 
auf ihrem eigenen Gebiete wünjchte und beides gefährdet jah, 
während doch feine vertrauende Freundichaft für Bunſen ihm 
manches in einem Lichte exicheinen ließ, von dem man nicht 
gerade jagen konnte, daß e3 das richtige war. Es hat lange 
gewährt, bevor Friedrich Wilhelm IV. an manden Erjchei- 
nungen im Denten, Reden und Thun Bunſens irre wurde. 
Auch dann hat jedoch die Treue jeiner perfönlichen Anhäng- 
Yichfeit an den Mann fich nicht verleugnet. 

Bunſens Handeln in diefer verhängnigvollen Angelegen- 
heit ift ausführlicher betrachtet worden, al3 gegenwärtige 
Skizze, die jelbftverftändfich eine bloße Charakteriftik jein joll, 
eigentlich zuläßt, weil e8 das Weſen des Mannes am beften 
erkennen läßt und weil es in die Gejchicke des preußiſchen 
Staates am tiefjten eingegriffen hat. Doch auch aus einem 
anderen Grunde no. Die Angelegenheit ift der Wendepunft 
in Bunſens Leben gewejen. Der Mann nad) 1838 war in 
mancher Beziehung ein anderer als der vor diefem Jahre, 
da3 mit jeinem fünfundvierzigiten zufammenfiel. In einem 
Punkte jedoch blieb er auch in den noch folgenden zweiund— 
zwanzig Jahren jeines Leben? derſelbe. Der tiefe Sturz 
ſchmälerte jein Selbftvertrauen ebenjoiwenig wie jeine unge— 
wöhnliche Energie. Dies übermäßige Selbitvertrauen hat 
endlih die Kataftrophe herbeigeführt, die feiner ſtaats— 
männijchen Thätigkeit auf immer ein Ziel ſetzte. Bunfen, 
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ich wage e3 unverholen zu jagen, ift mir immer zum praf- 
tiſchen Staatsmanne ungeeignet erſchienen. Nicht als hätte 
e3 ihm an Ideen, nicht jelten an großen und ſchönen, an 
edlen Inſpirationen und weitreichenden Anſchauungen gefehlt: 
er hatte deren bisweilen nur zu viele. Er hatte Herz und 
freudigen Muth zur Ausführung und war bereit jeine Perſon 
einzujegen, während er mit voller Seele bei der Sache war. 
Aber er wußte nicht mit gegebenen Verhältniſſen zu rechnen, 
er unterjchted die Grenzen zwiſchen Gedanken und Wirklichkeit 
nicht gehörig, was alles mit den Illuſionen zufammenhing, 
die er fich Über das eigene Bermögen machte. E3 mit wenig 
Morten auszudrücken, würde ich jagen, daß er bei abendlichen 
Nachſinnen fich eine Vorſtellung machte, über Nacht die Vor: 
ftelung zur Thatjache wurde und er am nächſten Morgen 
auf Grund diejer imaginären Thatjache handelte. Die Leich- 
tigkeit jeinev Kombinationen hat manchen feiner Schriften 
jehr geichadet: in der gefchäftlichen Praris lag in derjelben 
eine Gefahr, um jo mehr, al3 die Grenze zwischen Wahrem 
und Falſchem keineswegs Klar genug hervortrat. Wer aber 
feine Briefe und Yucubrationen anfieht, wird fi der Be— 
trachtung nicht verichliegen können, wie er von einer Selbit- 
täuſchung zur andern voranjchritt, wie oft er eine große 
That vollbracht, einen entjcheidenden Moment herbeigeführt, 
einen glorreichen Sieg erfämpft zu Haben glaubte und Gott 
dankte, daß ex defjen gewürdigt worden, und wie dann das 
Ganze gleich einer Seifenblaſe zerplaßte und die Welt ruhig 
weiter ging, bi3 irgend ein neues Project auftauchte, um auf 
gleiche Weije zu enden. 
3 Nach einem Beſuch in England zum Geſandten in der 
Schweiz ernannt durch denſelben König, welchen er, der 
7* 
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Kronprinz hat e8 richtig bezeichnet, compromittirt hatte, sund 
der ihn, während er ihn von Berlin fernhielt, doch nicht 
fallen laſſen wollte, wurde ev nad) der Thronbeſteigung 
Friedrich Wilhelms IV. mit einer bejonderen Miffton nad) 
London betraut. Zweck war die Gründung des Bistums 
Serufalem. Die Idee des Königs war eine jchöne und groß- 
artige, die factiſchen Vorausſetzungen, unter denen ſich auch 
andere Gonfejfionen mit derjelben hätten einverjtanden erklären 
fönnen, erwieſen fi) als illuſoriſch. Das praftiiche Refultat, 
obwol es als ein nicht geringer Erfolg Bunſens erſchien und 
in gewiffer Beziehung auch war, iſt im Verlauf der Zeit 
immer mehr hinter dem glänzenden Bilde zurücigetreten, das 
einft dem Könige vorgejchwebt hatte. Und wenn einerjeits 
die politische Grundlage, auf welcher diejer den Bau aufzu= 
führen dachte, nicht vorhanden war, jo weckte andererjeits die 
aus den Ginleitungen hervorleuchtende Tendenz in der 
preußischen Landeskirche Zweifel, Bedenken, Antipathien, die 
ich durch Friedrich Wilhelms IV. ganze Regierungszeit hin— 
durchgezogen haben. Die thatjächliche Entwicklung, die ſich 
zu deſſen dee ungefähr ebenjo verhält, wie Papft Julius’ I. 
Grabmal in San Pietro in vincoli zu Michelangelo’3 erſtem 
Entwurf, gehört natürlich nicht hierher. Die Verhandlungen 
trugen dazu bei, Bunjen dem Könige noch näher zu bringen, 
und ihn in deſſen religiöſe und politiſche Ideen, Pläne, Bor- 
fehrungen hineinziehen zu lafjen, da es fi) num um concvete 
Fälle, Fälle von größter Bedeutung handelte. 

Die Zeit der ſchweizeriſchen Miſſion, der Yandaufenthalt 
in der Nähe Berns mit jeiner beruhigenden Einwirkung nad) 
den Stürmen der porausgegangenen Tage war namentlich der 
Bollendung Literarifcher Arbeiten gewidmet geweſen, die ab- 


II. Chriſtian Carl Joſias Bunfen. 101 


gejehen von den ägyptischen Forſchungen, Kicchliches in Bezug 

auf Architektur wie auf Muſik betrafen. Allerdingd war es 
nach dem vieljeitigen Reichtum des römischen Lebens ein ge— 
mwaltiger Mbitih. Sein Haus auf dem Capitol, Diejer 
Palazzo Caffarelli, dejjen Exrwerbung für Preußen man ihm 
verdankt und auf immer danken follte, bot einen Mittelpunkt 
dar, wie eine Geſandtſchaftswohnung einen ähnlichen vielleicht 
nie gehabt hat. Nicht für die elegante Welt — dieje fand 
hiex nicht Raum noch Stoff, aber für Wiſſenſchaft, Literatur 
und Kunft. Nicht Landsleute nur, Fremde aller Nationen 
erfreuten jich der Aufnahme, der Unterftügung in ihren An— 
Yiegen, de3 Rathes. Bon der Gelehrtenwelt und der für deren 
Intereſſen und Zwecke von hier ausgegangenen Stiftung ift 
bereit3 die Rede geweſen und wird ferner noch gelegentlich 
gehandelt werden. Den bildenden Künften und der Mufik 
wurden ähnliche Pflege und Ermunterung zu Theil, und des 
Hausherrn geläuterter Geſchmack bürgte dafür, daß das Ber- 
dienst zur Geltung fam. Mancher hat Bunjen jein Glüd 
zu verdanken, und nächſt Alerander von Humboldt wüßte ich 
feinen, der in ähnlichem Maße, vielleicht in noch weiterem 
Umfange al3 diefer, VBorwärtsftrebende ermuntert und mit. 
Rath und That gefördert, durch jein Verhalten zu ihnen ver- 
pflichtet Hätte. 

Der Aufenthalt in England, al3 ex dort an Stelle des 
an die Spike des auswärtigen Amts berufenen Freiherrn 
von Bülow die Gejandtihaft übernahm, knüpfte an ältere 
Beziehungen aus verjchiedenen Zeiten an. An die zahlreichen 
aus Nom ftammenden Bekanntſchaften ſchloſſen fich die 
neuerdings im Lande felber gemachten. Es ijt nicht zum 
Berwundern, wenn er gut aufgenommen wurde. Rom 
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war eine Weltbühne, feine dortige Stellung war eine jehr 
glückliche gewejen, er hatte England kennen gelernt, ohne dort 
geweſen zu jein, mit der Ariftofratie und mit der politischen 
iwie mit der Gelehrtenmwelt war er in fortwährender Berüh- 
rung gejtanden. Der Umftand, dat England in Rom feinen 
officiellen Vertreter hatte, da der hannoverſche Minifter- 
refident ungeachtet jeiner guten perjönlichen Verhältniffe und 
jener vielfachen Yiterarifchen wie künſtleriſchen Intereſſen 
doch nur in beſchränktem Maße eine jolche Stellung aus— 
zufüllen vermochte, war für den preußiichen Gejandten ein 
Grund mehr geweſen, ſich den Landsleuten jeiner Frau nüß- 
fi) und angenehm zu machen. Ex hatte manches, was ihn 
gerade. den Engländern empfehlen mußte ine glückliche 
Milhung von Ernſt und Heiterkeit, Fülle mannigfaltigfter 
Kenntnifjfe bei leichter Anwendung derjelben, eine gewiſſe 
Autorität, die nicht frei von ſchulmeiſterlicher Haltung, doch 
nicht in eigentliche Pedanterie verfiel, jodaß er nicht wenige 
begabte Frauen angezogen hat, unermüdliche Thätigkeit, Be— 
herrſchung der Sprade. Seine beite Zeit war nad) dem 
Abgang von Rom dennoch vorüber. Ich wei nicht, ob ex dies 
jelber empfunden hat, denn die große geiftige und gejchäft- 
liche Thätigfeit, in welche ex gerieth, mochte etwas Betäu— 
bendes haben. Die Friſche der Empfindungen und An— 
Ihauungen war geſchwunden, ohne durch größere innere 
Sammlung in gleihem Made erjeßt zu werden. Abſpan— 
nung und Erhitzung, ſchon in der legten römischen Zeit Jicht- 
bar, mehrten fih. Sp trat auch der Wechſel in jeinem 
Aeußern mehr hervor. Bunjen hatte edle ſchöne Züge mit 
geiſtvoll lebendigem Auge und einnehmendem Ausdrud. Seine 
trefflihe Marmorbüfte, von Emil Wolff in Rom gearbeitet, 
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zeigt ihn in voller Männlichkeit. Körper und Haltung ent- 
iprachen dem Kopfe nicht, namentlich al3 ex jtärfer wurde 
und dag Mißverhältnig des kurzen Halſes mehr hervortrat, 
während zugleich die Gejichtsfarbe, in ein Wiolettroth über- 
gehend, auf beginnenden Mangel im Blutumlauf jchliegen 
ließ. Die aufregende Lebensweije, die jpäten Stunden, die 
häufigen großen Gaftmale Londons waren für ihn 1lebel- 
jtände, denen wiederholter Landaufenthalt nicht entjprechend 
jteuern fonnte. 

Als er zum erſten Male im Jahre 1838 nad) England 
fam, walteten dort auf kirchlichem Gebiete Zuftände und 
Regungen ob, welche jeinem Erjcheinen in gewiſſen Kreijen 
Bedeutung verliehen. So die fatholifivenden Tendenzen bei 
einem geijtig hochitehenden Theile de3 anglicantichen Klerus, 
wie die wachjende Wichtigkeit der Trage von den Beziehungen 
zwiſchen Kirche und Staat boten Bunjen eine Gelegenheit, 
ſich Gehör zu verichaffen, die ex nicht verſchmähte. Wenn die 
Dppofition gegen Rom und die Fatholiiche Kirche und der 
Argwohn wegen xömijcher Mebergriffe, die in England ftet3 
ficher find Anklang zu finden und Boden zu gewinnen, ſich 
in gewiſſen Kreijen wieder jteigerten, nachdem wenige Jahre 
zuvor verjchiedene Tendenzen die Oberhand zu gewinnen ges 
Ichienen hatten, jo ift Bunſens Einfluß darauf nicht gering 
anzujchlagen. Seine heftige Abneigung gegen katholiſche 
Kirche und Bapfttum ift damals immer unverholener an den 
Tag getreten und zeigt jih namentlih in jeinen Briefen zu 
einem grimmigen Haſſe gejteigert, der felbit den Gebrauch 
von Ausdrüden und die Kundgebung von Stimmungen und 
Urteilen nicht verſchmäht, wie fie in den Tagen der heftigjten 
Kämpfe der Reformationzzeit gäng und gäbe waren, ein Haß, 
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der fich nicht Icheut, gewiffermaßen zum Angriff auf Fatho- 
liche Inſtitute zu ermuntern. Und es ift jehr charakteriſtiſch, 
wie ex jogar die Verwirklichung der großen und edlen dee 
de3 Königs, welche der Wiederbelebung des Schwanenordens 
im Sinne einer über den Befenntniffen ftehenden Inſtitution 
hriftlicher Wohlthätigkeit zu Grunde lag, alsbald ala eine 
geiftige Macht gegen Rom auffaßte und begrüßte, als eine 
Idee, welche Rom vernichten müſſe, wenn jie in das Leben 
der Gegenwart eintrete! 

Seine Stellung in England war eine gute. Ex hatte 
den geiftlichen und ernſten literarischen Theil der Nation für 
ih, mwährend- er, ungeachtet gewiſſer Unverträglichkeiten, zu 
der Ariftofratie in Beziehungen jtand, wie fie für den Ver— 
treter eines großen Staates paßten. Sein intimes Berhält- 
niß zum Oberhaupt dieſes Staates und dasjenige zum 
preußijchen Königshauſe, welches jich in den zum Theil nicht 
bedeutungslojen Bejuchen von Mitgliedern dieſes Haufes aus— 
ſprach, fand ein Gorollar in feinen Beziehungen zum Prinzen 
Albert und dadurch zur Königin. Seine Wohnung am Ein- 
gange des Weitminjter Park, auf Carlton Terrace, anfangs 
da3 Haus Lord Stuart3 de Rothjay, dann ein benachbartes 
größeres welches für Preußen erworben wurde, entiwicfelte 
nicht den Glanz mander Ambafjaden — dazu paßten weder 
die Berhältniffe noch jeine perjönlichen Traditionen — aber 
e3 entſprach der Stellung. In kleinen Verhältniffen auf- 
gewachſen, hatte ex nicht3 Kleinliches in Geldjachen. Er war 
generds für öffentliche, wohlthätige, literariſche Zwecke. Man 
lebte einfach aber gut; ſchon in Rom, wo Localität und 
Haushalt und pecuntäre Dinge beichränft waren, herrſchte 
vollfommene Gajtfreiheit; wer eintrat ſetzte ſich mit zu Tiſche 
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jo lange Raum da war, und nahm fürlieb mit dem, was 
das jehr einfache Menu bot. In London waren immer 
Gäjte da, auch auf längere Zeit. Es war ein äußerſt ge 
jelliges Haus, in welchem alles ſich behaglich fühlte. Der 
gewöhnliche Kreis war ein nicht Kleiner und jtet3 wechjelnder, 
je nachdem von Kindern, Schtwiegertöüchtern, dann Enfeln 
und anderen Angehörigen und von Bejuchern die Einen oder 
die Andern anweſend waren. Bunjen war im gejelligen 
Berfehr liebenswürdig. Er hielt an jeinen Meinungen feit, 
aber er war nicht ftreitfüchtig, Factifche Belehrung nahm er 
gerne an. Alle, die in gelehrten Dingen mit ihm gearbeitet, 
fönnen ihm dies Zeugniß geben. Der ungewöhnliche Umfang 
ſeines Willen? und feine vielfeitige Erfahrung machten die 
Converjation mit ihm angenehm. Sein Urteil mochte gele- 
gentlich ſcharf ſein, böswillig war es nicht. Seine afatho- 
liſche Gejinnung ift im perjönlichen Umgange joviel ich be- 
urteilen kann (nach) dem Jahre 1846 bin ich freilich nur 
gelegentlich mit ihm zufammengetroffen) nicht hervorgetreten. 
Abgeſehen von dem religiöjen Standpunkte bin ich vielfach 
ganz verichiedener Meinung gewejen, was ihm vollfommen 
befannt war. Aber ex ift im Umgang immer freundli und 
theilnehmend geblieben, hat mich nie zu beeinfluffen gefucht, 
jodaß es mir namentlich in London in feinem Haufe behag- 
ich geweſen ift, mochte ich auch fühlen daß eine Scheidewand 
da war. | 

Die verichiedenen großen Intereſſen, Tragen, Vorgänge, 
welche einander während der Tpäteren Hälfte von Bunſens 
Million in England drängten, ohne daß er, obgleich viel- 
fach in diejelben Hineingezogen, eigentlich durchſchlagenden 
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Einfluß geübt hätte, Können hier nur kurz berührt wer— 
den. Sie find der erſte Anlauf zum Gonjtitutionalis- 
mus in Preußen, die Tebruarrevolution mit ihren Folgen 
für Deutjchland, die Beftrebungen zur Bildung einer deutjchen 
Reichsverfaffung mit dem Antrag der Katjerfrone an den 
König, die preußiſche Verfaffung, das Napoleonijche Katjer- 
ver), der Krimkrieg. Die Gegenſätze zwijchen dem Könige 
und jeinem Gejandten find in allen diefen Fragen mehr und 
mehr hexvorgetreten. Wirklich einverjtanden find ſie nie 
wieder gewejen — die Ablehnung der Kaiſerkrone hat Bunfen 
dem Könige nie vergeben. Mean verjtehe mich nicht unrecht, 
er hat fie für einen großen politischen Fehler gehalten, während 
Friedrich Wilhelm IV. unzweifelhaft in der Wahrheit und 
im Rechte war. Auch die nach beiden Seiten hin ftreng 
neutrale Stellung Preußens im Krimfriege hielt er für einen 
politifchen Fehler. Man weiß, wie jeine ſtark nad) Eigen- 
mächtigfeit ſchmeckenden Verſuche, diefe Stellung zu Gunjten 
des Anjchluffes an England zu ändern, das Ende feiner 
diplomatifchen Thätigkeit hexbeiführten. Zum zmeitenmale 
mußte ex, im Verlaufe von jechzehn Jahren, um feine Ab— 
berufung einfommen. Er verließ England im Juni 1854. 
Es liegt etwas unendlich Tragijches in der Wahrnehmung, 
wie dev König immer noch fortfuhr, fein Herz mit feinen 
MWünfchen und Anliegen vor dem Diplomaten zu öffnen, 
während diejer, der in dem von feinem Souverän verab- 
jcheuten Sonderbundfriege von 1847 den Sturmbod gegen 
die fatholiiche Kirche angejubelt und im der berliner März— 
evolution ein „wahres Himmelskind“ begrüßt hatte, wohl- 
gemuth mit vollen Segeln mit dem engliichen Premier auf 
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den Waſſern jenes Liberalismus fuhr, von welchem Friedrich 
Wilhelm IV. vonvornherein geurteilt Hatte, daß er dem 
Greueltinde der Revolution, dem Radicalismus als Ver— 
feugnung von Gott und Chriftus den Weg bahne. Noch 
trauriger jedoch und geradezu unerklärlic) ift es, wenn wir 
den König, der treu fefthielt an feinem protejtantifchen Be— 
fenntniß, in jeinen Entwürfen für Umgeftaltung des Kicchen- 
weſens noch in feinen legten Zeiten Hilfe juchen jehen bei 
dem Manne, deſſen Chriftentum ſich vollſtändig verflüchtigt 
hatte, der in der Dogmengejchichte Feine organische Entwick— 
fung, jondern die Krankheitsgeſchichte einer theologijchen 
Narrenzeit jah und nebenbei aus lauter Friedensliebe die 
- Gegner feines neuen Evangeliums und altgläubigen Luthe— 
raner nicht befjer behandelt wiljen will als Ultramontane 
und Jeſuiten. 

Sch werde feiner in Bezug auf den König nod einmal 
im weitern Berlauf diefer Darjtellung erwähnen. Hier aber 
it noch ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit zu gedenken, welche 
zwei Hauptfelder gehabt hat, das theologijche und das anti- 
quarische, beide in engen Beziehungen zur Geſchichte. Bunſens 
Vorzüge und Fehler im amtlichen Leben wiederholen ſich auf 
fiterariichem Felde. Er bejaß gleich großen Reichtum an 
Wiffen wie an Ideen, Leichtigkeit der Conception und 
der Geftaltung wie der Arbeit überhaupt, Lebendigkeit und 
Gewandtheit der Form, wenngleich ohne Präcifion wie ohne 
eigentliche Beredſamkeit. In vielen Fächern war er zu 
- Haufe; was ihm hie und da an Gründlichkeit abging, er— 
jeßte ex ſcheinbar durch glückliche oder wenigſtens plaufible 
Combination, worin aber auch wieder eine Gefahr für ihn 
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Yag. Sein urjprüngliches Fach war, wie ſchon angedeutet, 
das philologiſche mit befonderer Beziehung auf orientalische 
Linguistik und Wiffenfchaften, in Verbindung mit theologi= 
ſchen Studien. Erſt in Rom wandte ex ji), theils durch 
den Boden angezogen, theil® durch Niebuhr angeregt, römi— 
jeher Gefchichte nebjt Antiquitäten zu. Jahrelang jchienen fie 
jeine literariſche Hauptbejchäftigung zu bilden, und dennoch 
dürfte, jeinen eignen Worten wie jeiner Richtung in jpätern 
Zeiten zufolge, fein Intereſſe an denjelben nur ein ſecundäres 
gewejen jein. In der That hat er in der römijchen Ge— 
Tchichte jelbjtthätig nichts geleistet, in den Antiquitäten nichts 
von bleibender Bedeutung. Seine Arbeiten bezogen ſich vor- 
zugsweiſe auf die Topographie des alten Rom, ein Boden, 
von welchen man weiß, wie ex in dem lebten halben Jahr— 
hundert und drüber umgewühlt und wieder umgemwühlt 
worden ift, und wie geringe Stabilität ſich herausgeftellt hat. 
Das Werk, von welchem ein Haupttheil Bunjen zufällt, die 
„Beichreibung der Stadt Rom“, auf mangelhafter Grund- 
lage ohne fejten Plan noch Berechnung von Umfang und 
Mitteln unternommen und ohne Einheit in der Ausführung, 
entjpricht heute, ettva mit Ausnahme dev archäologiſchen Be: 
ichreibung der vaticaniſchen Sammlungen und einiger Theile 
der Regionarbeſchreibung, wiſſenſchaftlichen Anforderungen 
nicht mehr, was feinen wundern wird, der da weiß, tie 
feitdem auf allen hier in Betracht kommenden Gebietstheilen 
gearbeitet, gejchafft, gegraben, ein Urkundenfeld gleichſam ent— 
deckt worden ift. Bunſens bedeutendfte topographijche Arbeit, 
die über die Foren, von Anfang an (1837) theilmweije proble— 
matiſch, hat begreiflicherweiie im Verlauf der Zeit große 
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Veränderungen erlitten, aber fie hat doch Sätze feſtgeſtellt, 
die noch kurz zuvor mit nicht geringem Aufwande litevari- 
jeher Gelehrſamkeit und fleißiger Autopjie verneint worden 
waren. 

Mehr aber, unendlich mehr als durch jeine Schriften, 
obgleich fie für ihre Zeit nicht ohne Bedeutung waren, hat 
Bunjen dur die That für die Mltertumsfunde erreicht. 
Die Gründung des Inftitut3 für archäologiſche Correipon- 
denz wird feinen Namen bei allen denen in Ehren halten 
laſſen, denen der Fortſchritt dev Wiſſenſchaft, die Verall- 
gemeinerung und damit die Fruchtbarwerdung der Beziehungen 
und ihrer Rejultate, und in Berbindung damit der Ruhm 
de3 preußiichen Staates auf dem großen Culturboden etwas 
gelten. Es kommt hier nicht darauf an, wie viel nicht blos 
bon dem Gedanken jondern auch von der Grundlegung 
Andern angehört. Ohne Bunſen würde Eduard Gerhard 
unvdermögend gewejen jein, irgend etwas zu jchaffen, was 
über den Kreis eines beſchränkten, von den mit den römischen 
Berhältniffen zufammenhängenden Zufälligkeiten abhängigen 
literariſchen Privatvereins Hinausgegangen wäre. Auch Bun- 
ſens fühne Phantaſie konnte den Umfang und die Bedeutung 
nicht ahnen, welche das im Jahre 1829 gegründete Inſtitut 
im Laufe der Zeiten, zum Theil ext nach jeinem Tode er— 
langt hat. Aber jein richtiger Bli hat ſogleich die rechte 
Form erkannt, welche im wejentlichen, nach einer übelberech— 
neten und nicht durch ihn veranlaßten, zum Glüd kurz— 
lebigen Aenderung für die Bublicationen bis auf den heutigen 
Tag diejelbe geblieben ift. Wer aber die exjten Verzeichniſſe 
der Theilnehmer des Inſtituts anfieht, wird gewahren, tie 
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ex jeine glückliche äußere Stellung benußte, der neuen Stiftung 
vom erſten Moment an den Charakter der Univerjalität auf- 
zudrücen, welcher ihr geblieben ift und, mochte anfangs et- 
was Klingklang mit unterlaufen, ihr jo große Bedeutung 
gefichert hat. 

Zu Bunſens Gaben und Verdienjten hat e8 gehört, daß 
er jo manche, namentlich jüngere Gelehrte an fich zu ziehen 
wußte, die in lebendiger Wechjelbeziehung feine wiſſenſchaft— 
lichen Pläne förderten und von ihm gefördert twurden. Seine 
öffentliche Stellung fam ihm dabei ſelbſtverſtändlich jehr zu 
jtatten, jein lebendiger Antheil an der Wiſſenſchaft und feine 
nicht minder lebendige Theilnahme an den Perſonen ließen 
ihn dieſe Stellung ausgiebig benußen. In den jpäteren 
römiſchen Jahren, Jahre vielfacher Thätigkeit, welche ohne 
den freſſenden Krebs der Mifchehenfrage zu den glücklichſten 
gehört hätten, zog ſich um ihn ein ftet3 jich erneuernder und 
modifteivender Kreis, aus verjchiedenen Elementen zujammen- 
gejeßt, aber durch feine Einwirkung mit einer gewiſſen Con— 
vergenz der Beitrebungen. Eduard Gerhard, fein vornehmiter 
Mitarbeiter bei der Gründung des Inſtituts wie an dem 
antiquariſch-kunſthiſtoriſchen Theile der Bejchreibung Roms, 
Wilhelm Röſtell, für die canoniftifchen Arbeiten und Ge- 
ihäfte der Geſandtſchaft beigegeben, zugleich mit einer 
Unterfuchung über die unterirdiſche Todtenſtadt beichäftigt, 
welche eine treffliche Anſchauung des vor den großen neueren 
Entdeckungen bejtehenden Zuftandes giebt, Julius Ambroſch 
und L. Urlichs, Beide vorzugsweise topographifchen For— 
ſchungen gewidmet, O. Kellermann, welcher die Infchriften- 
jammlung begann, die längere Zeit nach feinem frühen Tode 
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von der berliner Akademie mit großen Mitteln wieder auf- 
genommen wurde, Wilhelm Abeken, der fich die Erforichung 
der Culturzuftände in Mittelitalien bis zu der Ausbreitung 
der Römerherrſchaft zur Aufgabe wählte Im Jahre 1836 
trat Richard Lepfius in diefen Kreis als einer der Secretäre 
de3 archäologischen Inſtituts, in deſſen Bereich neben dem 
griechiſch-römiſchen Altertum nun auch das ägyptiiche hinein= 
gezogen wurde, wovon man ſpäter twieder abgefommen ift. 
Andere Richtungen verfolgten Heinrich Abeken, mehr durch 
intime Beziehungen zur Bunſenſchen Familie als durch 
eigentlichen Beruf zum Gejandtichaftsprediger geworden, in 
kirchlicher Archäologie erfahren, Lepſius' Reijebegleiter in 
Aegypten, von vieljeitiger Bildung und gejchäftlicher Ge— 
wandtheit, die ihm ſpäter in ganz verjchiedenem Berufe und 
unter ſtark wechjelnden Conjuncturen zu nicht unbedeutender 
Stellung verholfen haben. Carl Meier von Rinteln, mit 
archäologischen und etymologischen Forſchungen bejchäftigt, 
Albert Drefjel u. A. Felix Bapencordt gelangte durch Bunſen 
zum Genuß einer durch ihn wieder belebten ermländiſchen 
Stiftung, welche ihm mehrjährigen Aufenthalt in Italien 
ermöglicht hat. Wenn zu der langen Lifte diefer meift jchon 
früher erwähnten römischen Beziehungen von den englifchen 
noch Max Müller gefügt wird, jo zeigt es, wie vielfach und 
mannigfach Bunjen auf die jüngere Welt eingewirkt hat. 
Der Umgang mit Lepjius hat mwejentlich auf das Werk 
Aegyptens Stelle in der Weltgeſchichte“ Einfluß gehabt, 
das in der lebten römischen Zeit begonnen, exit in London 
1852 vollendet worden ift. Man hat an demjelben ſowol 
mangelhafte Grundlage wie namentlich in dem hiſtoriſchen 
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Theile Willfür der Kombinationen getadelt, und wenn es 
faum ein Vorwurf iſt, daß heute, nach jo vielen neuen Re— 
jultaten auf dieſem Felde, faum irgend eine Partie des 
Buches noch wirkliche Brauchbarfeit bewahrt, jo war der 
Mangel an Gründlichfeit vonvornherein offenbar. Aber es 
wäre ein Unrecht, die Fülle des Thatſächlichen und den Reich— 
tum an Anſchauungen in dieſem Buche zu verneinen, welches 
mehr Wirkung hervorgebracht haben würde, wäre es nicht 
inmitten der ſtufenweiſen Bereicherung der Aegyptologie durch 
bedeutende Entdeckungen und ſprachliche Forſchungen ans 
Licht getreten, die manche ſeiner Reſultate ſogleich in Frage 
jtellten, wenn jie diejelben nicht umjtiegen. Eine Frucht des 
londoner Aufenthaltes ift der Hippolytus, deſſen Haupttheil 
im Jahre 1852 erſchien. Hier befand ſich Bunfen auf dem 
ihm Homogenften Terrain, Kirchengefchichte im Zufammen- 
hang der Doctrin mit der Berfafjung und den Formen de3 
Cultus. So viele Krititen das Werk hervorgerufen hat, die 
zum Theil deſſen ganzes Fundament verneinten und jomit 
zu anderen Grgebniffen kamen, die auch die Frage der 
Papſtgewalt berührten, jo hat doch feine derjelben Gelehr- 
jamfeit und Scharfjinn des Verfaſſers in Abrede geftellt. 
Die an Formloſigkeit ftreifende Weitſchweifigkeit theilt dies 
Werk mit anderen feiner Schriften. Er war ein raſcher und 
unermüdlicher Arbeiter, und die Gedanken floffen ihm mit 
größter Leichtigkeit und Kontinuität in die Feder. Aber er 
ließ ſich durch dieſe Leichtigkeit von gründlicher Prüfung 
derjelben abhalten, während ex fich nicht die Zeit gönnte, die 
Form zu glätten und namentlih zu condenfiren. Gleich 
feinen amtlichen Schriftjtüden, die nicht jelten von ermüden— 
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der und veriwirrender Breite und Meberhäufung mit un- 
weſentlichem Detail find, Leiden feine literarifchen Arbeiten 
an und unter diefem Mangel, und auch diefer; Umftand hat 
neben andern dazu beigetragen, Bedeutung und Wirkung 
ernfterer Werke zu ſchmälern, ja zum Theil zu vernichten. 
Vielleicht würde größere Präcifirung der Form ihn jelbjt 
auf bedenkliche Mängel in der Entwicklung der Gedanken 
und der aus denjelben gezogenen Folgerungen, die mit der 
Willkür dev Prämiſſen Hand in Hand gehen, aufmerkſam 
gemacht haben. So iſt es gefommen, daß von feinen zahl- 
reihen Schriften, mag immerhin das VBerdienft des Einzelnen 
Anerkennung finden, mögen jie noch jo fruchtbare Gedanken 
enthalten, nicht eine als Ganzes bleibende Bedeutung be= 
wahrt. Seine ganze politifchekirchliche literariſche Thätigkeit 
ſeit 1848 zeigt nicht ſowol die Entwiclung al3 die unab- 
fällige Wandlung jeiner Ideen und erklärt die immer 
zunehmende Divergenz zwiſchen denjelben und denen des 
- Königs, auf welche noch hingewiejen werden wird. Friedrich) 
Wilhelm IV. hat dasjenige Werk, welches Bunjen al3 Schluß- 
jtein jeines literariichen Wirkens, ja feiner ganzen Laufbahn 
anſah, das „Bibelwerk für die Gemeinde” nicht exlebt; der 
Autor jelbjt hat Vollendung und Mißerfolg diefeg Werkes 
nicht exlebt, an welches ex nach dem Aufhören feiner diplo- 
matiſchen Thätigkeit all jeine Kraft ſetzte. Wer weiß ob er, 
dem Ende feiner Tage nahe, Sammlung genug gewonnen 
hat, um den Unterjchied zwiſchen feinen Anſchauungen, ich 
möchte jagen zwijchen feinem ch vergangener Tage und dem 
Standpunkt zu erkennen, auf welchem ex, in trauriger aber 
unabweisbarer Conjequenz angelangt war. Dexjenige Theil 
dieſer umfafjenden Arbeit, welcher deren — bilden ſollte, 


v. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 
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das Leben Jeſu, war entworfen aber nicht überarbeitet, als 
ex abberufen wurde. Selten hat die Leetüre eines Buches 
mich jo traurig geftimmt, wie die der lebten Gabe eines 
Mannes, deifen Geift und Herz mir, ungeachtet aller Gründe 
zur Disharmonie, Anerkennung auflegten und Zuneigung 
einflößten. An den Schluß gelangt, habe ich ihm ſchmerz— 
lich fragend nachgeblict, auf dem Nebelpfade, auf dem ex 
feinen gefreuzigten und nicht gejtorbenen, jomit nicht auf- 
erſtandenen Weltheiland verſchwinden läßt. 
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IV. | 
Römiſche Miffion des Grafen von Brühl, 


Vom erſten Moment jener Regierung an iſt König 
Friedrich Wilhelm IV. entſchloſſen geweſen, alles was an 
ihm lag, zu thun, um dem Hader zwiſchen dem Staate und 
der fatholiichen Kirche ein Ende zu machen. Seiner ganzen 


Natur nach) mußte diefer Hader ihm höchſt peinlich fein, und 


er hat dejjen ſchlimme Einflüſſe während der beiden lebten 


Jahre jeineg Bater zu ermeſſen volle Gelegenheit gehabt. 


Er hat ebenjo ermeffen, wie die Anfänge des Streites auf 
größtentheils irrigen Borausfegungen beruhten. Er hatte in 
kirchlichen Dingen eine großartige Anſchauung. In jeinem 


ganzen Leben hat ex dieſelbe documentirt, und wenn in feinen 


Ideen Unausführbares war, jo beruhte dafjelbe doch auf Liebe- 


vollem und tiefem Eingehen wie auf der Klaren Erfennt- 


niß der Mängel in Weſen und Conftitution feiner Kirche, 
Mängel, denen er bis an das Ende feiner noch freien Thätig- - 
 Feit abzuhelfen bemüht gemwefen ift. Während ex feſt in 
ſeinem proteſtantiſchen Bewußtſein ſtand, welches er zu Zeiten, 


h neueren Vorkommniſſen in der fatholiichen Kirche gegenüber, 
mit großer Schärfe ausgefprochen hat, hatte ev doch ein Herz 
fur diefe Kirche. Eben die Erkenntniß dev Gebrechen der 
e 8* 
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unfihern und unfreien Stellung des Proteftantismus würde 
ihn die feite Grundlage derjelben auch dann haben jchäßen 
Yafjen, wenn er nicht ein jo gründlicher Kenner der Gefchichte 
des Chriſtentums von jeinen Anfängen an gemwejen wäre 
und zwiſchen wahren wie vorgeblihen Schäden jpäterer Zeit 
ſo gut unterjchieden hätte, wenn ihm nicht die durch den im 
16. Jahrhundert vollendeten Bruch mit der Tradition erzeugte 
Schwäche lebendig vor der Seele geftanden wäre, mochte ex 
auch im einzelnen eine Auffafjung an den Tag legen, welche 
den ihm von manchen Seiten her gemachten Vorwurf des 
Kryptofatholicismus geradezu lächerlich exjcheinen läßt. Und 
dann, ex wollte mit feinem Volke in Frieden leben: nicht 
mit den Anhängern der einen Confeſſion, mochten fie auch 
die numerisch jtärkiten fein, nein, mit dem ganzen Bolfe. Er 
durchbrach den beengenden Kreis eines unter dem Einfluß 
der ſowol der alten Kirche wie dem alten Reich feindjeligen 
Reformation, namentlich vom 17. Jahrhundert an entwickelten 
Brincips, joferne es fih um Unabhängigkeit der katholiſchen 
Kirche in ihren innern Angelegenheiten handelte. Der Jubel, | 
mit dem ihm bei ſeiner Thronbefteigung auch don den 
Millionen Katholiken gehuldigt wurde, mußte ihn in jeinen 
Anſchauungen bejtärken. Die von dem katholiſchen Ahein- 
land während der beiden letzten durch die Wirren getrübten 
Regierungsjahre Friedrich) Wilhelm IH. bewieſene Treue 
und gejeßliche Haltung hatten ihren Eindrucd nicht verfehlen 
fönnen und, ſchon ehe er König wurde, jene Eindrücke ver- 
wiſcht, unter denen ex zeitweilig zu Ende 1837 gejtanden 
jein mag. Er verhehlte jich nicht, daß man einen ſchweren Irr— 
tum begangen hatte, und war entjchloffen, die Verſöhnung 
anzujtreben. 
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Der König Hatte erkannt, daß die politiichen Beſorg— 
nifje, denen man, Gott weiß durch welche Täuſchung ver- 
leitet, bei der gewaltfamen Behandlung der Trage der Ge— 
milchten Ehen ſeitens der Regierung jo weiten Spielraum 
gejtattet hatte, und der Argwohn eines Zuſammenhanges mit 
auswärtigen revolutionären Plänen aus der Luft gegriffen 
waren. Ex hatte mit der Wahrheit und Aufrichtigfeit, die 
einen Grundton feines Weſens bildeten, ebenjo erfannt, daß 
man don gouvernementaler Seite bei der. Behandlung der 
Trage einen falichen Weg eingejchlagen, den Boden der römi— 
ſchen Abmachungen, auf dem man zu ftehen vorgab, vexlafjen, 
Rom zur Klage Grund geboten hatte. Seine Anſchauung 
vom Wejen der Kirche Jagte ihm, daß es fih um eine An— 
gelegenheit handelte, in welcher das Firchliche Gefeß maßgebend 
fein mußte, welches den nicht verpflichtete, der ihm Aner— 
fennung verjagte, aber jeinerjeit3 weltlichem Geſetze nicht 
unterliegen fonnte, während nur offenbare Verkennung der 
Sathlage zu der Behauptung führte, daß e8 den confeffionellen 


Frieden ftörte. 


Dennoch war die Stellung des Königs nicht leicht. Er 
durfte die Autorität de Staates nicht gefährden. Er hatte 
mit einer großen protejtantichen Partei zu rechnen, welche 
aus jehr verjchiedenen Motiven den fatholiihen Standpunkt 
nicht gelten laſſen wollte. Er wich von dem ab, wa3 unter 
feinem Vater gewiffermaßen zum Syſtem geworden ar, 
indem man in einer die beiden Confeſſionen betreffenden An— 
gelegenheit mit derjelben Conſequenz verfahren zu können oder 
verfahren zu müſſen glaubte, mit welcher man 3. B. die 
Union durchzuführen juchte. Dies war in ſolchem Make der 
Fall gewejen, daß derjenige, welcher die Gejchichte der un- 
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jeligen Trage aufmerkſam verfolgt, unſchwer exfennt, wo 
Anfang und Ende der freiwilligen Schuld des Diplomaten 
liegen, dev in derjelben die Hauptrolle gejpielt hat, wo 
andrerjeit3 eine von ihm unabhängige Action ihr Feld gehabt 
und ihren mächtigen Einfluß, nicht am wenigſten auf ihn 
ſelbſt geübt Hat. Wer die Umstände und Zuftände erwägt, 
wird e3 Friedrich Wilhelm IV. um jo höher anrechnen, daß 
er jo entjchloffen und jo raſch die Dinge in die Hand nahm. 
63 waren nicht anderthalb Monate feit jeiner Thronbe— 
jteigung verflofjen, al3 ex den Mann zu fich bejchted, den er 
mit einem vertraulichen Auftrag nach) Nom zu jenden be= 
ſchloſſen hatte. 

Friedrich Wilhelm Graf von Brühl war am 16. Juni 
1791 zu Berlin geboren. Sein Bater Carl Adolf war der 
zweite der vier Söhne des ſächſiſchen und polnischen Premier— 
minifter Heinrich Grafen Brühl, an dejfen Namen und 
Wirkſamkeit man ſich auch heutigen Tages noch zuerit er— 
innert, wenn man der Kämpfe Friedrichs des Großen mit 
jeinem nächjten jüdweftlichen Nachbar gedenkt. Der Sohn 
des Mannes, welcher den Antagonismus zweier deutjchen 
Staaten in Berjon repräfentirte, und in deſſen Park zu 
Pförten in der Niederlaufi ic) noch vor fünfundzmwanzig 
Sahren das ausgebrannte Schloß als trauriges Wahrzeichen 
diefes Antagonismus gejehen habe, wurde General der 
Cavallerie in preußiſchem Dienfte und jtand in vertrauten 
Beziehungen zum Hofe des jungen Königs Friedrich Wil- 
heim IH., der ihn zum militärifchen Gouverneur des Kron— 
prinzen wählte. Diefer hatte an dem um vier Jahre Altern 
Fritz Brühl einen Genofjen feiner Kinderjpiele. Graf Carl 
Adolf ſtarb al3 der Sohn erſt elf Jahre zählte, und Hinter- 
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hieß außer ihm eine Tochter, welche Gemalin de3 genialen 
Carl von Glaujewi wurde Der junge Brühl begann jeine 
militäriihe Carriere im preußiichen Heere, trat in ſchwerer 
Zeit in den djterreichiichen Dienft, war jahrelang Adjutant 
des Erzherzogs Carl, kehrte nachmal3 in die heimatlichen 
Verhältniſſe zurück und nahm, mit einer Tochter des Feld- 
marſchalls Grafen Gneiſenau verheiratet, als Oberſtlieute— 
nant den Abſchied, um auf einem in der Lauſitz erworbenen 
| Gut jeine jpäteren Jahre dem Landleben zu widmen. Diefem 
Vorſatze machte, ihm völlig unerwartet, dag Jahr 1840 
ein Ende. 

Graf Brühl ließ fich den Auftrag, den der König ihm 
gab, nicht träumen. Er geftand feinem hohen Heren feine 
äußerſte Ueberrafhung wie feine gänzliche Unbefanntichaft 
- nicht blos mit diplomatischen Dingen jondern ſpeciell mit der. 
hier in Betracht kommenden jchtoierigen Angelegenheit. Der 
König erwiderte, ex habe ihn zu dem Auftrage augerjehen, 
eben weil er der bisherigen Behandlung der unglücklichen 
Frage ferne ftehe und in feine Beamten-Kategorie gehöre, 
jodann weil ex al3 Katholik in Rom auf größeres und ent- 
gegenfommendes Bertrauen rechnen dürfe, während dies Ver— 
frauen ihm von feiner, des Königs Seite, vollfommen ge— 
ſichert ſei. Es handele ſich überdies vorerſt auch nur darum, 
Terrain und Dispoſitionen kennen zu lernen und eine Baſis 
fur künftige Unterhandlungen vorzubereiten. Der König traf 
eine glückliche Wahl. Graf Brühl war ein Mann von klarem 
Beritand, obgleich nicht von glänzendem Geifte, und von dem 
wärmſten, trefflichhten Herzen, edel und feinfühlend, offen 
und gerade; ein Mann von Welt, der ſtets in den erften 
Kreifen gelebt, ruhig, heiter und gemüthlich, mit einem 


1209 IV. Römijche Miffion des Grafen von Brühl. 


Anfluge von Weichheit, die jpäter dem Druck öffentlichen 
Unheils in aufgeregter Zeit nicht ftandgehalten hat. Er 
hat fich immer al3 wahrer Sohn der fatholifchen Kirche ge= 
zeigt, aber jeine Anſchauungen waren durch die herrichenden 
Meinungen des vorigen Jahrhundert3 beeinflußt, und der, 
welcher von ‘dem Grafen Brühl gejagt hat, ex ſei feiner 
Barteiftellung nach den Kreifen des Erzbiſchofs von Droſte 
nahegejtanden, befindet jih im völligen Dunkel über jeinen 
Charakter. Auch feine Yamilientraditionen weiſen auf das 
Gegentheil ſolcher Barteiftellung hin, da ex, der Sohn einer 
PBroteftantin, mit einer Proteftantin vermält, in dem eigenen 
Gejchlechte beide Confeſſionen vertreten jah. Seine Freund- 
jchaft mit dem Grafen Leopold Sedlnitzky, dem nur zu bes 
fannt gewordenen Fürftbiihof von Breslau, mag auch auf 
jeine religidjen Anſchauungen eingewirkt haben, wenn diejer 
überhaupt der Mann war, irgend welchen Einfluß in jolcher 
Beziehung zu üben. Ich habe den Grafen Sedlnitzky im 
Brühlſchen Haufe kennen gelernt und geſtehe, daß ich ähn— 
liche Unbekanntſchaft mit Eicchlichen Dingen bei einem Manne 
von feiner Stellung, gegen deſſen Charakter ich übrigens 
nicht das Geringfte jagen will, nicht für möglich ge= 
halten hätte. 

Im Spätfommer 1840 fam Graf Brühl in Rom an, 
völlig unerwartet auch dem Königlichen Gejchäftsträger, 
welcher wie ich bereit3 erzählt habe nad) Bunſens Abgang 
zu Anfang 1838 die laufenden Gejchäfte, zu denen damals 
alle geiftlichen Ausfertigungen gehörten, in der Hand behalten 
hatte. Während jedoch dieſe laufenden Geſchäfte in gewohnter 
Weiſe erledigt wurden und Herr von Bud), ein ruhiger, ver- 
jtändiger, in allen diplomatifchen Dingen mwohlbewanderter 
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Mann, perjönlich eine gute Stellung hatte, war die Streit- 
frage auf demjelben Standpunkte geblieben. Die Aufnahme, 
welche Graf Brühl von vorneherein beim Gardinal-Staat3- 
jeeretär Lambruschini fand, konnte zu Verhandlungen zum 
Behuf des Ausgleich! der Differenzen nur ermuthigen. Die 
Inſtruction vom 22. Juli hatte nur im allgemeinen die 
Gefichtspunfte angedeutet, unter welchen eine Bafı3 für 
ſolchen Ausgleich gefunden werden jolltee Nach kurzem 
- Aufenthalt kehrte Graf Brühl nad) Berlin zurück, wo num 
die eigentlichen Beiprechungen begannen, welche die den Ver— 
handlungen mit Rom zu Grunde Zu Yegenden freriwilligen 
Conceſſionen des Königs an die Fatholiiche Kirche ferner 
Staaten und Hinwiderum die an die Curie zu ftellenden 
Forderungen zu präcijiven hatten. Der Miniſter der geiſt— 
lichen Angelegenheiten, der vielverdiente Eichhorn, hat den 
nicht jelten ſchwierigen und mehrjeitigen Fragen gegenüber 
ein Berftändnig und eine Billigfeit an den Tag gelegt, 
welche den Intentionen de3 Königs entjprachen und zur Be- 
jeitigung der unvermeidlichen Bedenken und vielfachen Hinder- 
nilje wejentlich beitrugen. Es find darüber mehre Wochen 
vergangen. Als man bei der Arbeit war und diefe vorrücte, 
wurde Herrn von Buch) ein Urlaub extheilt, indem es nöthig 
erichien den Grafen Brühl die Unterhandlung völlig felb- 
ſtändig führen zu laffen, Herrn von Buchs Position aber nicht 
zu beeinträchtigen. Am 19. December kam Erfterer wieder 
in Rom an, two er bis zum 1. Mat 1841 vermweilte. Bis 
dahin waren die betreffenden Fragen vielmehr ventilirt als 
erledigt worden und alles war noch in der Schwebe, un- 
geachtet ein günftiger Ausgang ſich vorherjehen Yieß. Diefe 
_ Fragen waren vielmehr perſönliche al3 principielle, indem der 
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König von dem richtigen Gejichtspunfte ausging, dag was er 
gewähren konnte als freie Emanation ſeines Willen? er— 
icheinen zu laſſen. In Bezug auf die perfönlichen Fragen 
ift man jedoch ebenfo in Rom tie in Berlin lange ſchwan— 
fend geblieben. 

Am 14. Juli traf Graf Brühl zum drittenmal in Rom 
ein. Am 23. bi3 24. September wurde durch zwei ihrem 
Anhalt nach identische Noten des Kardinal und des preußi= 
chen Unterhändler die Uebereinkunft abgejchloffen, welche 
nicht nur die durch den cölner Streit veranlaßte perjönliche 
Trage erledigte, jondern die Bunkte feititellte, deren ftreitige 
Auffaffung zu dem unjeligen Hader Anlaß gegeben hatte. » 
Diejelben bejtimmten, daß 1. dem zur Zeit in jener Vater- 
ſtadt Münſter verweilenden Erzbiichof von Cöln in der Per— 
fon des Biſchofs von Speier ein Coadjutor mit dem Recht 
künftiger Nachfolge, als freier Adminiftrator der Erzdibceſe 
ohne Präjudiz für künftige Biichofswahlen vom Bapjte an 
die Seite geftellt, 2. dem Erzbiſchofe jein Einfommen unter 
Abzug einer dem Coadjutor zu zahlenden Rente von 3000 
Ihalern verbleiben, 3. die Ernennung und Inſtallation des 
Coadjutor-Adminiftrators durch päpftliches Breve jtattfinden 
jollte. Nach erfolgter Injtallation würde 4. eine königliche 
Erklärung die im November 1837 gegen den Exszbiſchof er— 
hobene Beihuldigung der Betheiligung an revolutionären 
Umtrieben widerrufen und demjelben in Betreff jeines künf— 
tigen Wohnort3 volle Freiheit gewährt werden. Durch Ar— 
tifel 5 wurde der vom Könige den Bifchöfen bereits be= 
twilligte freie Verkehr in kirchlichen Sachen mit dem heiligen 
Stuhl einfach conftatirt, durch Artikel 6 die Beitimmungen 
dev Bulle De salute animarum inbetreff des Modus dev 
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Biihofswahlen bejtätigt, durch Artikel 7 die Behandlung der 
Gemischten Ehen der geiftlichen Obrigkeit anheimgegeben, 
endlich. durch Artikel 8 die Behandlung der Frage der von 
dem heiligen Stuhl reprobirten Hermes’schen Lehre, welche 
ion jeit dem Jahre 1835 jo viele Schwierigkeiten veranlagt 
hatte, gemäß dem damal3 publicirten päpftlichen Breve den 
Biſchöfen überlaffen. Am 24. September zeigte der Kardinal 
dem königlichen Unterhändler den Empfang jeiner jubjtantiell 
feiner eigenen entiprechenden Note an und wünjchte ihm herz- 
fich zu ſeiner bevorftehenden Rückkehr in die Heimat Glüd. 
Am Abende des 26. September reiſte diefer von Rom ab. 
Dem Grafen Brühl, wie ich ſchon bemerkt habe, während 
ſeiner Miſſion beigegeben, kann ich nur Zeugniß der Be— 
friedigung ablegen, welche derjelbe im Verlaufe diejer Ver— 
Handlungen gefunden hat. Vom erſten Moment an tt 
man ihm mit vollem Bertrauen entgegengefommen. Bon 
dem Charakter des Cardinal® Luigi Lambruschini find Fo 
viele Carricaturen in die Welt gefandt worden, daß mir 
namentlich daran Liegt zu conftativen, daß Graf Brühl eine 
Meinung von ihm mitgenommen hat, welche derartige Vor— 
jtellungen Lügen ftrafte. Der Staatsfecretär Gregors XVI. 
war ein mwahrhafter und einfacher Mann. Es war nicht 
möglich fich über jeine Meinung zu täufchen — wo man ſich 
getäujcht hat, it e8 nicht feine Schuld gewejen. Man mag 
ihm vorwerfen ex ſei ein jchlechter Diplomat gewejen, weil 
er heftig war und zornig werden fonnte; aber er fannte die 
Geichäfte, wie ex, einjt Nuntius in Paris, die Welt fennen 
gelernt hatte, und die auswärtigen Gejchäfte, d. h. die Ver— 
handlungen mit fremden Mächten find unter jeiner Lertung 
wahrlich nicht ungefchieft geführt worden. Nur diefe fommen 
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im gegenwärtigen alle in Betracht. Graf Brühl ift durch 
ihn nicht in Ungewißheit gehalten worden, auch nicht dur 
den Papſt, der die Angelegenheiten jehr wohl kannte und für 
den in diefem Falle die in ihrer Vorgefchichte jo Eünftlich 
und dabei jo ungefchieft veriwicelte Sachlage im Grumde 
eine einfache war. In der Angelegenheit der Gemifchten 
Ehen handelte e3 jich für Gregor XVI. lediglich um Aus— 
führung des Breves feines Vorgänger, welches man in 
Berlin angeblich zur Grundlage der Behandlung diefer Frage 
gemacht hatte — die Frage der Hermes'ſchen Lehre war für 
den heiligen Stuhl längſt entjchieden. Die perjönliche An— 
gelegenheit aber hat in dem Falle des Erzbiſchofs von Cöln 
Schwierigkeiten dargeboten, welche nur durch gegenjeitigen 
guten Willen gelöjt werden konnten. Diejen guten Willen 
hat man vömijcherfeit3 in vollem Maße an den Tag gelegt. 
Momentane Schwierigkeiten find vielmehr als von Rom von 
Berlin ausgegangen, wo man verſchiedene Kombinationen 
ventilirte, bevor man zu derjenigen kam, welche glücklicher— 
weiſe angenommen wurde. Daß in Rom allerlei Einflüſſe 
ſich geltend machten, vielleicht Intriguen geſponnen worden 
ſind, um dem beiderſeitigen Verſtändniß Hinderniſſe zu 
bereiten, darf nicht Wunder nehmen. Aber ſie ſind völlig 
untergeordneter Natur geweſen. Ich habe es ſehr bedauert, 
daß mehr als vier Decennien nach dem Abſchluß dieſer 
Unterhandlungen Aeußerungen des Grafen Brühl veröffent— 
licht worden ſind, welche ſolchen untergeordneten Velleitäten 
ein gewiſſes Gewicht beizulegen ſcheinen und ſeinen conſtanten 
Aeußerungen über ſeine Befriedigung gewiſſermaßen Abbruch 
thun. Mit römiſchen Verhältniſſen und Dingen völlig un— 
bekannt, hat er ſich dazu verleiten laſſen ordinärem Klatſch 
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Gehör zu ſchenken und ſich vorübergehend Eindrücen hinzu- 
geben, welche zu jehr an alte banale Anflagen erinnern. 

Es iſt begreiflih daß man in Rom gerne gejehen hätte, 
wenn Graf Brühl al3 preußifcher Gejandter zurücgefehrt 
wäre. Davon ift jedoch niemals die Rede geweien. Wenn 
auch, was nicht der Fall war, die diplomatiiche Garriere 


- feinen Neigungen entiprochen hätte, jo wären jeine jchon be- 


rührten Familienverhältniſſe für eine jolhe Stellung ein 
Hinderniß geweſen. Jede öffentliche Anerkennung jeitens des 
heiligen Stuhls lehnte ex ab, zufrieden mit derjenigen An— 
erfennung, welche der Papſt und jein Minijter ihm zollten. 
Auf den Wunjch ſeines Königs trat ex aber wieder in den 
Militärdienft als Oberjt und Flügeladjutant, in welcher ver- 
trauten Stellung, dann in der eines Generals à la suite, er 
verblieb, bis er al3 Generallieutenant den Abſchied nah. 
Don Niemandem habe ic namentlich) in den erſten Zeiten 
nach meiner Meberjiedelung nach Berlin fo viele thätige För— 
derung erfahren wie von ihm, und ex hat mir jeine Freund— 
ichaft bis ans Ende bewahrt. Seine lebten Zeiten waren 
die traurigſten. Die trüben Ereigniſſe des Jahres 1848 
machten auf ihn den tiefjten Eindruf. Er erholte ſich wie— 
der zu gleihmäßigerer Stimmung und lebte zu Potsdam im 
glücklichen Familien- und Freundeskreiſe, bis ihn nad) Jahren 
ein ſchweres Gemüthsleiden ergriff, dem ex nach langem Sied)- 
tum am 17. Juni 1859 während der langen Krankheit 
jeines Königs achtumdjechzigjährig erlag. 

Des weitern Verfolgs der Kirchenangelegenheit kann hier 
nur in der Kürze gedacht werden. Auch nach der Erledigung 
des zunächit liegenden Theils der perjönlichen Frage hat 
Graf Brühl an der Schlichtung der noch übrig gebliebenen 
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Schwierigkeiten thätigen Antheil genommen. Am 4. No— 
vember 1841 überbrachte er dem zum Coadjutor des Frei— 
herin von Drojte ernannten Biſchof don Speier, Johannes 
von Geifjel, das betreffende päpftliche Breve nebft einem 
Schreiben des Königs. Wie viele Bedenken und Sorgen 
auch dann noch für den zu einer jo jchivierigen Stellung 
Berufenen obimwalteten und wie wenig den Schwierigkeiten 
durch den Erzbiichof jelber abgeholfen wurde, ergiebt fich aus 
der umfangreichen Correfpondenz, aus welcher gleichfalls her— 
vorgeht, wie thätig und hilfreich der, welcher die Unterhand- 
lung geführt hatte, ſich nachmals bei der Ausführung zeigte. 
Des Königs edle und hochherzige Gefinnung war ganz von 
der Art die Wege zu ebnen, indem fie dem Erzbiichofe die 
Ehrenerklärung gab, welche den ihm einft gemachten Vorwurf 
zurücnahm. Indem ex am 15. October demjelben das im 
Sahre zuvor von ihm gegebene Wort, die ihm wiedergeſchenkte 
Freiheit nicht zur Rückkehr nah Cöln benugen zu wollen, 
zurückgab, fuhr ex fort: „Der Gedanke, daß Sie an politiſch 
revolutionären Umtrieben theilgenommen, ift von mir nie 

getheilt worden und auch meine Behörden haben ſchon Früher 
Deranlafjung genommen, denjelben zu widerlegen. Da ih 
aber weiß, daß Sie und Ihre jo ehrenwerthe Familie den 
dringenden Wunſch hegen, daß diefe Erklärung von mir ſelbſt 
ausgejprochen werde, jo benuße ich dieſe Gelegenheit mit 
Vergnügen zu der Verficherung, daß ſich nirgends der ges 
ringſte gegründete Anlaß zu dem Verdachte findet, daß Sie 
die Würde Ihrer Stellung und Ihres Amtes zur Beförderung 
politifch vevolutionärer Umtriebe oder wifjentlicher Verbindung 
mit Perſonen, die jolche Zwecke verfolgten, gemißbraucht 
hätten.” Die Verhandlungen zwijchen Clemens Auguft von 
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Drofte und feinem dejignixten Nachfolger haben es klar ge- 
macht, wie wenig ex dazu geeignet war ſelbſt in ruhigeren 
Zeiten eine Verwaltung zu führen, die nur unter Beobachtung 
vieljeitiger Rückſichten zu gedeihlichem Fortgange gelangen 
fann, und wie die Feſtigkeit, welche dem Klaren Unrecht in 
den Weg tritt, auch wieder unlösbare Verwicklungen ins Leben 
zu rufen droht, wo ein billiger Compromiß nothiwendig wäre. 
Er iſt zu kurzem Beſuch nach Rom gegangen, wo der Bapft 
ihm größte Ehre erwies, aber ex hat wol nicht einen Augen— 
blie daran gedacht, dort wie einft für ihn beabfichtigt feinen 
Aufenthalt zu nehmen. Am 19. October 1845 iſt ev m 
jeiner wejtfäliichen Heimat geftorben. 

Die Erinnerung an den Austrag mit Clemens? Auguft 
von Drojte veranlaßt mich zu der Erwähnung eines Actes der 
Güte und Rückſichtnahme des Königs, der mit diefen Er— 
eigniffen zufammenhängt. Graf Ferdinand von Galen, dejjen 
Familie mit den Drofte zu Viſchering verſchwägert und eng 
befreundet, und der perjünlich dem Prälaten nahe ftand, war 
Geihäftsträger in Brüffel als der traurige Conflict ausbrach. 
Er weigerte ſich dem belgischen Hofe die von jeiner Re— 
gierung ihm aufgegebenen Mittheilungen zu machen, welche 
den Erzbiſchof ſchwer gravirten — er war im Unrecht, er 
mußte thun was ihm befohlen war und zugleich um feinen 
Abſchied einfommen. Begreiflicherweife wurde ex fogleich ab- 
berufen und entlaffen; Friedrich Wilhelm IV. nahm ihn 
Wieder in die Diplomatie auf. Er fannte die ihm umd 

jeinem Haufe gewidmete perfönliche Ergebenheit und Loyali= 
tät des Mannes zu gut, um nicht auf defjen ſchmerzliche 
Gefühle in einem ſolchen Falle Rücdficht zu nehmen, und 
Graf Galen hat auf langer ehrenvoller Laufbahn, zulet 
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eine Reihe von Jahren hindurch in Madrid, feinem Könige 
mit derjelben Wärme und Anhänglichkeit gedient, die ex ala 
treuer Sohn jeiner Kirche jederzeit an den Tag gelegt hat. 
Johannes don Geifjel hat nach Clemens Auguft3 Tode 
den Titel eines Erzbiſchofs von Iconium abgelegt und ift in 
die Reihe der Erzbiſchöfe von Cöln eingetreten. Welchen 
Schwierigkeiten ex entgegengegangen war und mit welcher 
richtigen, ruhigen, gewiſſenhaften Berechnung er jie gehoben 
hatte, mit welcher Standhaftigkeit und fichern Vorausſicht 
er die für die Erfüllung feiner oberhirtlichen Pflichten noth- 
wendigen Bedingungen zu erlangen bemüht gewejen war, 
wie große Unterftügung das Vertrauen und Wohlmwollen 
jeines neuen Herrſchers und die eingehende und billige Be— 
. Handlung der in Betracht kommenden Fragen durch den 
Cultusminiſter ihm gewährten, ift auß der neueren Geſchichte 
der Erzdiöceſe bekannt. Man hat nachmals gegen die Re— 
gierung Friedrich) Wilhelms IV. den Vorwurf erhoben, dem 
neuen Erzbiſchofe Konceffionen gemacht zu haben, „welche 
zum Theil das bisherige preußiiche Staat3firchenrecht preis 
gaben und von der Regierung jelbft zum Theil nicht ohne 
ſchwere Compromittirung ihrer Ehre erfüllt werden konnten“. 
Diefer Vorwurf ‚betrifft größtentheils das, was dem Erz— 
bifchofe in Bezug auf die Bildung. des Clerus und die ın 
Verbindung damit tehenden Anftalten gewährt wurde. Wenn 
die Regierung mit Recht den Anſpruch erhob, Garantien für 
die wiſſenſchaftliche Ausbildung des Katholifchen Clerus zu 
haben und denjelben zu dem Univerjitätsjtudium zu ver— 
pflichten, eine Berpflihtung, die unter allen Umftänden für 
den Zufammenhang diejes Clerus mit der allgemeinen wiſſen— 
Ihaftlichen Bildung der Nation nothwendig erſcheint, jo war 
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andererjeit3 der Erzbiſchof in jeinem Recht, als ex verlangte, 
daß die Univerfitätslehrer der Theologie nur mit feiner vor- 
gängigen Zuftimmung ernannt werden, von ihm die Er— 
mächtigung zum Lehramt erhalten und feiner Beauffichtigung 
unterjtellt bleiben jollten. Er war ebenjo in jeinem Recht, 
wenn er die freie Verfügung über fein Priefterfeminar in 
Anſpruch nahm, die Ernennung der Religionslehrer an Gym— 
nafien und Lehrerfeminarien forderte, den Diöceſanclerus in 
Bezug auf Lehre, Sitten und Seeljorge don dem Bijchofe 
abhängig willen wollte. Wenn die Regierung, indem ſie ihm 
dieje Forderungen welche die wichtigiten der urgixten Punkte 
waren, zugeitand, das preußiiche Staatskirchenrecht verleßte, 
fo zeigt dies nur daß dasjelbe die Verfügung über Mtaterien 
beanspruchte, welche der katholiſchen geiftlichen Behörde zu— 
jtanden. Der Staat ſchützte die bürgerliche Stellung der 
Berjonen: die Entjcheidung über die Lehre gehörte nur dem 
Epiſkopat. So war man in der Angelegenheit des Her- 
meſianismus zu einem billigen Ausgleich) gefommen. Andere 
Punkte, jo in Bezug auf einen bei den Biichofswahlen durch 
die Capitel in Uebereinftimmung mit der Bulle De salute 
animarum zu adoptirenden veränderten Modus umd auf die 
Verleihung der Gapitelswürden und Aemter, wurden durch 
- fönigliche Entſchließung geregelt. Daß die Berufung von 
dem biichöflichen Disciplinarurteilsfpruh an den Staat 
(appellatio tamquam ab abusu) welche in Kraft blieb, feine 
bloße Förmlichkeit ift, zeigt das Beiſpiel des benachbarten 
Frankreich. 

| Die cölner Frage war nicht die einzige welche in diefem 
Jahre zu den ernftlichiten Schwierigkeiten Anlaß bot. Der 


Erzbiſchof von Gnejen und Poſen Herr von Dunin wegen 
v. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 
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der Behandlung dev Gemifchten Ehen in diejelbe Lage ge- 
rathen wie Herr von Drofte; der Fürſtbiſchof von Breslau 
Graf Sedlnitzky war um derjelben Angelegenheit willen im 
Sahre 1840 vom Bapfte zur NRejignation auf ſein biſchöf— 
Yiche Amt aufgefordert worden. Bald nach jeiner Thron— 
bejteigung hatte der König die Differenzen mit Erfterem durch 
einen Vergleich erledigt, welcher feine Rückkehr nach Poſen 
ermöglichte. Lebteren wünjchte Friedrih Wilhelm IV. jenem 
Sprengel erhalten zu jehen, aber der Fürſtbiſchof war ehrlich) 
genug die Unhaltbarfeit feiner Stellung zu erkennen und ver- 
zichtete auf feine geiftlihe Würde. In Trier hatte die Re— 
gierung die Wahl eines neuen Biſchofs wegen angeblicher 
Formmängel nicht anerkannt, doc) wurde auch dieje Ange— 
Yegenheit noch während des Verlaufs der Unterhandlung des 
Grafen Brühl in ein bejjeres Geleife gebracht, indem eine 
Anerkennung des Gewählten in Ausficht geftellt wurde, falls 
bei einer Neuwahl die Stimmen de3 Capitel3 nochmals auf 
ihn fallen würden. Durch eine Entſchließung des Königs | 
wurde im Cultusminifterium die Behandlung der Fatholiich- 
firchlichen Angelegenheiten einer Yediglih aus katholiſchen 
Mitgliedern beftehenden Section anvertraut. . Und während 
man jich über die Berufung des Biſchofs von Speier auf 
den cölnischen Stuhl einigte, wurde unter thätiger Betheili- 
gung desjelben Monarchen, welcher diejen für das Hohe und 
ſchwierige Amt in Vorſchlag gebracht hatte, des Königs Lud— 
wig von Baiern, für den breslauer Stuhl der regensburger 
Dompropft Melchior von Diepenbrock auserjehen, an welchen 
man einen Augenblick für Cöln gedacht hatte. 

Papſt und König hatten den Frieden redlich gewollt 
und der Friede iſt vollftändig erlangt worden. Die beiden 
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Gewählten haben dem von zwei Seiten in ſie gejeßten Ver— 
trauen vollfommen entjprochen. Die legten Regierungsjahre 
Papſt Gregor XVI. haben feine kirchlichen Conflicte mehr 
aufzuweiſen, jein Nachfolger hat die Verdienjte dev beiden 
Männer auf glänzende Weife geehrt. Bald nad) der Rück— 
fehr Pius’ IX. aus dem Eril von Gaöta, von mo ich ala 
preußiicher Gejchäftsträger mit ihm wieder in Rom ange 
langt war, theilte mir bei Gelegenheit eines diplomatischen 
Diner? in dem ſpaniſchen Botichaftshotel am 18. Juni 1840 
der Cardinal-Staatzjecretär Antonelli mit, Seine päpftliche 
Heiligkeit hege die Abjicht, dem Erzbiſchof von Cöln und 
dem Fürſtbiſchof von Breslau den Cardinalspurpur zu ver— 
leihen, indem er mich zugleich exfuchte, die Willensmeinung 
de3 Königs in Erfahrung zu bringen. Begreiflicheriveije 
war ich ebenjo überrafcht als erfreut. ch meldete nad) 
Berlin, wa3 mir mitgetheilt worden. Die Aufnahme fonnte 
mir don vorneherein nicht zweifelhaft jein. Am 30. Sep- 
tember wurden die Kardinalgernennungen im Geheimen Con— 
filtorium verfündet. Bon den dreizehn damals creirten Car— 
dinälen, unter denen ſich der eben ernannte Erzbiſchof von 
Weſtminſter Nikolaus Wiſeman befand, iſt heute feiner mehr 
am Leben. Was Herr bon Diepenbrod, einer der edeliten 
und erleuchtetiten Geifter, feiner Didceje der ex nur zu bald 
entrifjen worden ift, unter überaus jchivierigen inneren Ver— 
hältnifjen nach längerer jchwanfender Behandlung der res 
ligiöſen Angelegenheiten geweſen ift, hat die Welt anerkannt. 
Wenn ich bei Herrn von Geiffel länger verweile, jo gejchieht 
es weil ich den Vorzug jeiner perjönlichen Bekanntſchaft ge- 
noſſen und die Früchte feiner Thätigkeit Yange vor Augen 
gehabt habe. „Ich habe”, jchrieb ihm der König am 30. März 
9* 
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1842, „aus Ihrer Anzeige mit Bergnügen die erfolgte Ueber— 
nahme der Berwaltung der Erzdiöcefe Cöln erſehen und in 
dem beigefügten PBaftoralfchreiben den Ausdruck derjenigen 
Gefinnungen erkannt, welche in mir die Meberzeugung be= 
fejtigen können, in Ihrer Perſon für meine Fatholischen 
Unterthanen der wejtlichen Provinzen den würdigſten Ober- 
hirten gewonnen zu haben. In dem Vertrauen daß «3 
Shrem lebendigen Eifer für die heilige Sache der Religion 
gelingen werde Ihre Didcefanen fern von todter Glaubens— 
(ofigfeit wie von Fanatismus und Schwärmerei auf der 
rihtigen Bahn wahrhaft chriftlicher Frömmigkeit zur leiten, 
wünſche ich Ihnen zu dem Antritt Ihres Hochwichtigen 
Amtes von Herzen Glück und bitte Gott, Ihnen zu Ihrem 
Wirken feinen reihen Segen zu verleihen.” 

Johannes don Geiffel hat an dem Könige immer eine 
Stüße gefunden inmitten der Schwierigkeiten, deren ſein 
Amt nicht wenige darbot. Das Vertrauen Friedrich Wil- 
. heims IV. ift aber auch durch ihn gerechtfertigt toorden. | 
Der Gardinal ein Mann voll Beſonnenheit und Einjicht, 
ermaß jehr wohl was erreichbar war, two die Willens- 
meinung des Herrſchers ihre Grenze hatte, welche die Stellung 
des paritätiichen Staates, welche die Macht alter Traditionen 
war. Wenn einzelne Differenzen in Jurisdictions-, Ver— 
waltungs- und Berfonenfragen auftauchten, jo darf man 
feinem der beiden Theile eine eigentliche Schuld beimefjen, 
jondern muß der unendlichen Schtwierigfeit der Beltimmung 
der Grenzen der beiderjeitigen Competenzen Rechnung tragen. 
In einem Staate von jo fefter und durch die Praxis er— 
probter Geftaltung und jo xegelvechter Verwaltung wie der 
preußijche, Kann manches vorkommen, was nad irgend einer 
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Seite hin unbequem und läftig, ja hemmend ift, und doch 
keineswegs aus dem jogenannten bureaufratiichen Gelüfte 
hervorgeht, jondern nothwendige Folge der ftaatlichen For— 
men ift, namentlich) wo verjchtedene Gebiete einander be— 
rühren. Auch darf man nicht außer Acht laſſen, daß «8 
ih zum Theil um Dinge handelte wobei die Regierung auf 


Anſprüche verzichtete welche fie einft ohne Widerrede aus— 


geübt hatte und die Manchem als Hoheitsrechte galten, 


während man Ticchlicherfeits ihr nicht immer den Dank ge- 
Zollt Hat der ihr gebührte. | 


Eben weil er fich von Mebertreibung frei hielt und der 
Erwartung des Königs entiprach, hat der Erzbiſchof viel er— 
reicht über das hinaus, was ex zu Anfang für möglich ge 
halten haben mochte. Seiner Feſtigkeit iſt es zur verdanken, 
aber nicht minder ſeiner Mäßigung, und ich glaube nur ein 
einziges Mal haben jeine auf Grund der die freie Bewegung 
der Kirche gewährenden Berfaffungsbeftimmungen exgriffenen 


Maßregeln einen Zwieſpalt veranlaßt, wobei jedoch der 


heilige Stuhl über die Vereinbarungen der Bulle De salute 
animarum binauszugehen nicht rathſam erachtete. Während 
er für die Herjtellung der Eintracht zwischen Kirche und 
Staat thätig wirkte, hat der Erzbiſchof für die Hebung 


chriſtlichen Sinnes und Lebens in feiner Didcefe und durch 


das Beijpiel weit über dieſelbe Hinaug nicht minder wohl- 
thätig gewirkt. Wie die würzburger Biichofsconferenz dom 


Herbſte 1848, deren Präfidium ex führte, eine Uebereinſtim— 


mung der Anfichten und dev Behandlung Kirchlicher Fragen, 
auch in Beziehung auf den heiligen Stuhl ſeitens des deutfchen 
Epiſkopats fürderte, jo haben die Berufung dev Biſchöfe der 


wejtlichen preußischen Kirchenprovinz vom Jahre 1852 und 
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da3 cölner Provincialeoneil vom Jahre 1860 die Fragen 
der inneren Gejtaltung und Verwaltung fi zur Aufgabe 
gejtellt. Bon reifer und gründlicher theologiicher, Hijtorijcher 
und literariicher Bildung, Hat ex auf das geiftlihde Er 
ziehungsweſen günftigiten Einfluß geübt. Die theologtjche 
Facultät der Univerfität Bonn ift gewiffermaßen reconftruitt, 
da3 derjelben zur Seite gejtellte theologijche Convict, welches 
einen Theil des der Univerfität eingeräumten vormaligen 
kurfürſtlichen Schlofjes einnahm, bedeutend erweitert und in 
feinev Einrichtung verbefjert worden. Wie auf den noth- 
wendigen Einfluß der Pfarrgeiftlichfeit auf den Volksunter— 
richt, ift feine Fürforge auf die mit verjchiedenen Gymnafien 
mehr oder minder verbundenen Snabenconvicte hingerichtet 
gewejen. Die Erkenntniß der Pfarrbefähtgung durch gründ— 
liche Prüfungen war nur ein Ausfluß derjelben Sorgfalt für 
den Ernit der Studien. Die Heranbildung eines tüchtigen, 
den Erforderniffen der Zeit und den allgemeinen wiſſenſchaft— 
lichen Fortſchritten entiprechenden Clerus wirkte zugleich auf 
die Kirchliche Zucht wie auf die fittlihe Haltung des Volkes. 
Inmitten der allgemeinen vielfach bedrohlichen und über- 
ichäumenden Aufregung, ja drohenden Auflöfung des Jahres 
1848 hat die mögliche Aufrechthaltung gejeglicher Ordnung 
an der Einwirkung der Fatholiichen Geiftlichfeit die feſteſte 
Stütze gewonnen, ja in gewiljen Fällen ift gerade diejer die 
Vermeidung ernftlicher Gefahren zu verdanten geweſen. Die 
Förderung der geiftlichen Orden und Genofjenjchaften iſt in 
Beziehung auf den chriſtlichen Sinn unter allen Ständen, 
und bei den arbeitenden Claſſen im bejonderen, ſegensreich 
gewejen. Unterweifung durch häufige Predigten, Unterftüßung 
des der unendlich gefteigerten Volkszahl nicht genügenden 
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Pfarrclerus in. der Sacramentzjpendung, Leitung von Wohl- 
thätigfeit3anftalten und von Inſtituten namentlich für das 
erſte Lebensalter mit uneigennügigjter Entſagung aller Ent- 
Ihädigung, haben einander hier die Hand gereicht. In der 
Hebung technijchen, bis zu wahrer Kunftinduftrie gejteigerten 
Gewmwerbfleißes haben weibliche Orden Ausgezeichnetes geleiftet. 
Dem Weltelerus und den Oxden ift die Förderung des chrift- 
lichen Vereinsweſens unter den arbeitenden Clafjen zuzu— 
jchreiben, und ihrer allgemeinen Einwirkung ift es weſentlich 
zu danken, wenn in großen Städten der Rheinprovinz, unter 
einer zu vielen Tauſenden angewachſenen Fabrikbevölkerung, 
von dem in jo manchen andern Theilen Deutſchlands graffiren- 
den Communismus und Socialismus faum oder gar nicht 
die Rede it, während der Handwerkerſtand ſich im all- 
gemeinen durch gute Haltung auszeichnet. Es braucht kaum 
hinzugefügt zu werden daß ein jo gebildeter Mann wie der 
Cardinal von Geifjel auf Hriftlide Kunft und Altertum in 
jeiner an Monumenten und großartigen Erinnerungen reichen 
Kirchenprovinz auf? wohlthätigfte gewirkt hat. Dies Hat 
fih auf alle Zweige erſtreckt und wenn jeit Jahrhunderten 
die kirchliche Architektur nicht jo thätig geweſen ift mie zu 
jeiner Zeit, jo hat auch der künſtleriſche Sinn nie jolche 
Stetigfeit an den’ Tag gelegt. Es war gerade einem Manne 
von jeiner Art zu gönnen, daß ex, leider kurz dor feinem 
Hinicheiden, die Vollendung des Innern des hohen Domes 
erlebte der jeit mehr als zwei Decennien feine Metropole 
geweſen ivar. 

Die Blüte in welcher Johannes von Geiſſel feine Diöcefe 
hinterließ, die Anjtalten, Stiftungen, Werke die ex begründet, 
gefördert, ausgeführt hat, find Zeugen jerner Thätigkeit, ferner 
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Weisheit, jeines richtigen Urteils. Auch in feiner äußeren 
Erſcheinung und Haltung ift er, der Sohn von Landleuten 
aus einem Dorfe der Aheinpfalz, der Mann geivejen, der für 
jeine hohe Würde gejchaffen war, der geborene Kirchenfürft, 
der Allen imponirte und ohne Meberhebung jeine Autorität 
zu wahren wußte König Ludwig hat mir wiederholt ge— 
fast: „Ihre beiden beiten Biſchöfe habe Ich Ihnen gegeben.“ 
Er deutete auf Diepenbrod und Geiſſel und hat wahr ge= 
Iprochen. 

Im Jahre 1842 vernahm der bisherige Biſchof von 
Speier in jeiner neuen Eigenſchaft als Vertreter dev Kirche 
auf einem der älteften und ehrwürdigiten Stühle Deutjch- 
lands die ſchönſten Worte, die vielleicht je au Königsmund 
gefommen find, und, jelbjt ein Mann von Geist und Gemüth, 
bon Kraft, Teuer und Fülle des Wortes, erkannte ex das 
große Herz dieſes Fürften, das fich nie verleugnet hat. 
Neunzehn Jahre Tpäter, als diejer edle Geift die irdiſche 
Nacht mit der ewigen Klarheit vertaufchte, vier Tage nach— 
dem deſſen Bande gelöft waren, ſprach ex zu feinen Did- 
cejanen: „Wir haben einen gerechten, einen gütigen, milden 
König verloren. Er hat unjerer Kirche wohlgewollt. Seinem 
hochherzigen Vertrauen verdankt jie in feinen Staaten zuerſt 
die ungehinderte Verbindung zwiſchen Haupt und Gliedern, 
und jeiner Weisheit und Gerechtigkeit die Anerkennung ihrer 
angeborenen Rechte und die durch Gejeß und Verfaſſung ge 
währleijtete freie Lebensentfaltung.“ 





F 
Beziehungen zu Wiſſenſchaft und Literatur, 


Friedrich Wilhelms IV. Bildungsjahre im engern Sinne 
fallen mit den legten Stadien der Beitrebungen, man kann 
nicht jagen der Herrichaft der romantischen Schule zufammen. 
Die Tendenzen diefer Schule haben ihn nicht beherrſcht: 
dazu war er zu unabhängig im Denken und durch die 
Richtung ernfter Studien ſchon zu frühe auf das Reale wie 
auf den Geiſt der Antike hingewiejen, der nach verichtedenjten 
Seiten Hin jein ganzes Leben hindurch mächtig auf ihn ge= 
wirkt Hat. Dennoch ift ihr Einfluß ftet3 bei ihm erkennbar 
geblieben, im Gefühl und in den Anjchauungen. Die Reaction 
gegen einjeitige Bevorzugung und Nachahmung des Altertums, 
welche erwärmend und twiederbelebend auf die Literatur ges 
‚wirkt hatte wie fie nachmal3 erwärmend und wiederbelebend 
auf die Kunſt wirken follte, mußte einem jugendlichen, offenen 
Gemüthe umfo berechtigter exrjcheinen, da fie nach allen Seiten 
hin Wege eröffnete, während fie ſich mit nationalen Aſpira— 
tionen verband, denen die claſſiſche Literatur der eben erlebten 
großen Zeit in ihrem ruhmvollſten Stimmführer fich zu ver- 
ſchließen ſchien. In den Tagen der ärgſten Schmach und 
durch Spaltung erzeugten Machtloſigkeit Deutſchlands, wurden 
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die Ideen der einftigen Stellung eben diejes Deutichland an 
der Spite der Nationen und der Glorie de3 alten Katjer- 
reich , welcher ein angeblicher Nachfolger des großen Carl 
Hohn ſprach, wieder lebendig, poetiich in Novalis, der am 
Eingange, Hiftorifch in Görres, der in der Mitte diefer Bez 
wegung jtand. Das Mittelalter, namentlich da3 der deutjchen 
Nation, ift diefer Nation wol nie glanzvoller dageftanden in 
jeiner durch die Phantafie heraufbeſchworenen Erſcheinung, 
als in dem Momente, in welchem in der furchtbaren Wirk: 
fichfeit der Bruch mit den lebten Reſten des Mittelalters 
vollendet wurde, die alte Krone in Stücke ging, die alte 
Berfaffung der katholiſchen Kirche zerfiel, die alten Rechte 
der verfchiedenen Stände politiſcher Nivellirung unterlagen. 
Das damalige Glanzbild war trügeriih und unmwejenhaft, 
aber die dee, welcher es entiprang, war dennoch eine wahre, 
und fie hat ihren Einfluß geübt und ihre Kraft bewährt in 
den Tagen der MWiedererftehung aus dem tiefen Verfall und 
der fremden Knechtung. Was PVergängliches, Einſeitiges, 
blos Schimmerndes und Phantaftiches war an der ganzen 
Richtung und Anſchauung, ift geſchwunden: das Aechte und 
Nothwendige hat gewirkt und ift geblieben und hat den Sieg 
errungen. In diefem Sinne ift der Einfluß der Romantik 
auf Friedrich Wilhelm IV. aufzufaſſen. Ancillons, Niebuhrz, 
Savigny’3 Borträge haben feften Grund in ihm gelegt, tie 
die Literatur der großen Zeit ihm nahegetreten ift und ein 
Gegengift gegen Ueberſchwänglichkeit bot. Aber er hat id) 
gerne dem Reiz der Erjcheinungen hingegeben, welche in jeiner 
Jugend die „monderhellte Zaubernacht” belebten, und im 
reifen, faſt ſpäten Jahren noch haben dieſe Eindrücde und Erz 
innerungen auf von ihm ausgegangene Berufungen eingewwirkt. 
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Seine literariſche Bildung war gleih umfaſſend und 
vielſeitig wie gründlich. “Die altclafftiche Zeit ftand ihm 
nahe. Die edlen Schöpfungen unjerer Dichterheroen find ihm 
jtet3 geläufig geblieben. Die Dramen der Romantiker, 
Zacharias Werner3 wie jpäter Heinrichs von Kleift, ließen 
ſtarke Anklänge bei ihm zurück, was ji durch die ihnen 
innewohnende poetiihe Wärme und Fülle erklärt, welche 
ihn jedoch keineswegs blind machte gegen das Wejenlofe 
und Uebertriebene. Schentendorf, Uhland, Rückert waren 
nahe an ihn herangetreten, und wie aus feiner Seele Fang 
des Erftern Gefang „Auf der Nogat grünen Wiefen“, wie 
Fein Lied von den deutjchen Städten. In jpätern Jahren 
nahm er lebendiges Intereſſe an Auguft Platen, namentlich 
an deſſen ariftophanifchen Komödien — „Du neigteft einft 
dich meinen Scherzen“ jprach dev Dichter der „VBerhängnigvollen 
Gabel“, als ex ihn aus der Ferne um Hülfe für Polen an- 
Arad. Dies Intereſſe deutet ſchon an, was er von der dra— 
matiſchen Literatur hielt, welche damals die berfiner Bühne 
beherrſchte. Manchen hat er Antheil gewidmet und freiere 
Stellung zu jchaffen gejucht, jo dem armen kranken Gries, 
der zum Bekanntwerden des romantijchen Epos der Jtaliener 
durch feine Mebertragungen wol am meisten gewirkt und fich, 
nach Auguſt Wilhelm von Schlegel um Calderon verdient 
gemacht Hat, jo zwei jüngern Männern, Emanuel Geibel 
und Ferdinand Freiligrath, deren noch Erwähnung geſchehen 
wird. Was er von dev Richtung des „Jungen Deutſchland“ 
hielt, braucht nach) allem diefem nicht erörtert zu werden. 
Sein warmes Intereſſe an dem alten Lateinischen Kirchen— 
geſange, von den Zeiten des ſpätrömiſchen Kaifertums biz 
auf den Beginn des 14. Jahrhundertz herab, hing mit feinen 
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ernjten Studien der altchriftlichen Literatur und Kunſt zu= 
jammen, und er hat die theilmweife jehr gelungenen Ueber— 
jegungsverfuche zweier Rheinländer, Guftav Adolf Königsfeld 
und Carl Simrock, herzlich begrüßt. 

Dei einem Geifte von jo Yebendiger und Fruchtbarer 
Thätigkeit und jo vieljeitiger Bildung konnten die fremden 
Literaturen nicht Teer ausgehen, nicht die griechiiche und rö— 
miſche, denen er auf bisher nicht verjuchte aber höchſt wirkſame 
Weiſe zu der jpäten Nachwelt zu xeden Gelegenheit geboten 
hat, nicht die modernen. Von frühe an Hat er fich dem 
großartigen Eindrud der „Göttlichen Komödie“ voll hin— 
gegeben, durch Schlegel und Kannegieger gefördert, bis das 
Original ihm geläufig wurde und ſich auch jeinem Gedächtniß 
einprägte. Bis auf unfere Tage herab verfolgte er die ſpä— 
teren Phaſen der italienifhen Literatur. Die nicht immer 
glücklichen Verſuche Calderonſche Dramen unjerer Bühne an- 
zupafjen, weckten feinen Antheil, bei weitem näher aber ſtand 
ihm England, deſſen Sprache ihm ganz geläufig war. Dem 
Eindrude Shafejpeare’3 gab ex ſich mit voller Seele hin, jei 
e3 don der deutjchen Bühne, welche ihn vielleicht wahrer und 
edler interpretirt als die jeiner eigenen Heimat, jei es bei 
der Lectüre. Er war ein warmer Bewunderer Byron, und 
die Volkslieder der drei Theile Großbritanniens, namentlich 
Schottlands und Irlands, ſei es in ihrer urſprünglichen Ge— 
ſtalt, ſei es in Burns' und Thomas Moore's Nachahmungen, 
verfehlten nie ihre Wirkung. Ueberhaupt war er in der eng— 
liſchen Literatur wohlbewandert, ebenſo in der franzöſiſchen, 
von der großen Zeit des 17. Jahrhunderts an. So wenig 
manche Richtungen, auch moderne, ihm zuſagten, ebenſoſehr 
ſchätzte er franzöſiſchen Geiſt, franzöſiſche Anmuth und Ge— 
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twandtheit der Darftellung, franzöfifche Klarheit und Präci- 


ſion. Gleich feinem Vater Tiebte er die franzöſiſche Conver- 


fation, deren Feinheit, Leichtigkeit, Höflichkeit ihn anzogen. 
Er unterlag nicht, wie Friedrich der Große, franzöſiſchem 
Geift, aber er gönnte diefem Geiſt die Ehre, wo ihm Ehre 
gebührte. Seine Lectüre war in verjchiedenen Fächern, der 
Wiſſenſchaften wie der ſchönen Literatur, eine immenfe, in 
manchen dabei allerdings eine jporadiiche und bisweilen zu— 


fällige, wie es nicht anders fein konnte; fein Gedächtniß ein 


treues. In jpätern Jahren, al3 jein Geſicht gelitten hatte 


und Geichäfte ihn nicht jelten übermäßig in Anjpruch nah- 


men, war ex in der Leetüre mehr von äußern Umfjtänden 
oder auch wechjelnden Einflüffen abhängig, die ihn gelegentlich 
mehr als wünſchenswerth zerjplitterten, während fie nicht 
mehr die alte Theilnahme hervorriefen. 

63 liegt auf der Hand daß Anſchauungen und perfün- 
fiher Einfluß eines Herrſchers wie Friedrich Wilhelm IV. 
auf wiſſenſchaftlichem und Yiterariichem Gebiete vielfach be— 


ſtimmend, in mancher Hinficht jozufagen dominivend fein 


mußten. Wie ihm die freiere Bewegung in Literatur und 
Wiſſenſchaft am Herzen lag, documentixte er alsbald durch 


- die große Erleichterung dev Cenſur, welche diejelbe für ernſtere 


Urbeiten inderthat aufhob; wie ex Wiſſenſchaft und Kunjt 


 ehrte, bewies ‚die Stiftung der Triedensclaffe de Ordens 


pour le merite für hervorragendes Verdienſt. E3 iſt nicht 
die Abficht gegenmwärtiger Erinnerungen feine Thätigfeit auf 
diejem Felde nach allen ihren Richtungen darzuftellen, denn 
fie wollen nur das Perſönliche beiprechen, wie es ſich in den 
Beziehungen des Königs und in jenem Umgange herausgeftellt 
hat. Er hatte ein ſchönes Erbe angetreten. Die Regierung 
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feines Vater? war in der Pflege des geistigen Lebens längſt 
allen anderen dvorausgegangen. Die im ganzen haushälteriſche 
Werje, womit dieje Regierung geführt wurde, hatte folcher 
Pflege feinen Abbruch gethan. Der Freiherr von Altenftein, 
welcher jo viele Jahre hindurch dem Cultus- und Unterrichts— 
miniſterium vorgejtanden war, hatte mit eigener hoher wiſſen— 
Ichaftliher Bildung lebendigen Sinn für gleichmäßige För- 
derung der ihm anvertrauten Fächer an den Tag gelegt, 
wovon der blühende Zuftand der Univerfitäten und der 
übrigen Unterrichtsanftalten bi3 zu dem Elementarſchulweſen 
hinab vollgültiges Zeugniß darbot. Der neue König fand 
jomit alle Wege geebnet, jo wenig ihm manche Richtungen 
in Kirche und Schule homogen fein mochten. Der bald er- 
folgte Tod des bejahrten Miniſters, deſſen vielfache VBerdienfte 
er warn anerkannt hat, machte es ihm leichter, feinen 
eigenen Ideen Ausdruck zu geben und Wirkſamkeit zu ver- 
leihen, und die Wahl feines Nachfolgers ließ erkennen, welchen 
Gang er einzuhalten die Abſicht Hatte. Diefe Wahl war 
eine glückliche. Eichhorn, zuleßt Director im auswärtigen 
Minifterium, hatte jeit den Befreiungsfriegen von feiner 
Kenntniß des Organismus und der inneren Lebensbedingungen 
de3 Staates, von jeinen freijinnigen Anfchauungen und 
feinen toifjenjchaftlichen Intereſſen, wie von jeiner tüchtigen 
Gejinnung Zeugniß abgelegt, und wenn ex in Bezug auf 
religidje Angelegenheiten und auf deren Zufammenhang mit 
akademiſchen Lehrfyftemen von jeinem Vorgänger abwich, 
jo erkannte man jchon darin die eigenen Anſchauungen und 
lleberzeugungen des Könige. 

Der Hochſinn und die großartige Auffaſſung Friedrich 
Wilhelms IV. hat ſich auf allen Gebieten kundgethan. 
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Wiſſenſchaftliche Reiſen in allen Weltgegenden, durch welche 
die heimatlihen Sammlungen aller Art theils bereichert, 
theil3 jozujagen neu begründet wurden, Berücfichtigung jolcher 
Zwecke bei den diplomatiihen und handelspolitiſchen Be— 
ziehungen zu fremden Staaten, Erwerbungen don ganzen 
- Bibliotheken wie von einzelnen Monumenten de3 Altertums 
und der jüngeren Zeiten, wiſſenſchaftliche Inſtitute verſchie— 
dener Art, große Bublicationen find während feiner ganzen 
Regierungszeit Hand in Hand gegangen, großartige Locali= 
täten zum Zweck der Aufnahme der erworbenen Schätze ge= 
ſchaffen worden. Wenn ich von den Reifen nur die Lepſius'ſche 
nach Aegypten, von den Bublicationen nur die der literariſchen 
Werke und freundichaftlichen Correſpondenz Friedrich des 
Großen, Salzenbergg altchrijtliche Kirchen Conftantinopels, 
die großartige Sammlung der altrömifchen Inſchriften aller 
Länder und das Urkundenwerk zur Gejchichte ſeines eigenen 
Haujes nenne, jo bezeichnet dies ſchon die verfchiedenen Rich— 
tungen dieſer Förderung. Das römische arhäologiihe In— 
jtitut, Schon in fernen Anfängen dem Intereſſe des damaligen 
Kronprinzen empfohlen, hat fich zu feiner Zeit zu einer 
- Blüte und erfreulichen Thätigkeit entwickelt, welche den nach— 
maligen umfafjenderen Ausbau ermöglichten und exleichterten. 
Das große nach den Befreiungsfriegen don dem Freiherrn 
vom Stein ins Leben ‚gerufene Unternehmen der Sammlung 
der Geſchichtsdenkmale des Deutjchen Reiches hat durch die 
DBerlegung des Sites der Divection nach Berlin die rechte 
- Stabilität gewonnen, und durch Mehrung der pecuniären 
Hilfsmittel feinen Wirkungskreis erweitert, während Die 
deutſche Bearbeitung der für jolchen Zweck geeigrieten Werke 
der Hiftorifer, Biographen und Annaliften diefe Denkmale 
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auch dem nicht zu den eigentlich gelehrten Kreifen gehörenden 
Theile der Nation näher zu bringen beftimmt war. Die 
mächtige Förderung der öffentlichen Lehrthätigkeit in allen 
ihren Zweigen. braucht hier nicht im einzelnen erörtert zu 
werden. An Allem nahm der König perjönlichen, zum Theil 
äußerſt lebendigen Antheil, und diefem find weſentlich die 
raſchen Fortichritte zuzufchreiben, welche die Annalen jener 
Regierung verzeichnen. Unter denen, die ihm hierbei nament- 
lich zur Seite geftanden find, müſſen Alerander von Hum- 
boldt, Karl Ritter, Bunjen, Ranke, Schelling vor Allen ge- 
nannt erden. | 
Leopold von Ranfe hat das Verhältnis Friedrich Wil— 
helms IV. zu Alexander von Humboldt jo eingehend und 
vortrefflich geihildert, daß mir über dasjenige, worin die 
beiden Männer einander begegneten, und das, worin jie ge 
wiſſermaßen verjchiedene Pole waren, kaum irgend etwas 
zur jagen bleibt. Der König hatte Humboldt in gewiſſer Be- 
ziehung von feinem Vater überfommen; denn auch Friedrich 
Wilhelm III., obgleich eine jo verjchiedene Natur, bezeigte 
diefem Manne Vertrauen und Anhänglichkeit und hatte ihn 
gerne um ji. Das Expanfive und Gebende war auf Seiten 
des Königs. Humboldt war eine viel fältere Natur und hat 
der herzlichen Zuneigung, welche Friedrich Wilhelm IV. zu 
ihm hegte, ihrem vollen Werthe gemäß wol nie entiprochen. 
Aber wenn der König ihn in feiner Nähe zu jehen wünjchte, 
wel Humboldt, wie Adolf Trendelenburg ihn richtig bezeich- 
net hat, das lebendige Band der wiſſenſchaftlichen Vereine 
auf beiden Exrdhälften, ihn mit der großen Welt geijtiger 
Beitrebungen gewiljermaßen in Berührung erhielt, jo konnte 
auch Humboldt nicht ohne den König fein. Anläffe und 


/ 
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Urfachen waren der allerverjchiedenften Art. Das Hofleben 
war für ihn eine Nothwendigkeit. Ex Elagte wol, daß e3 ihm 


ſeine Zeit raube, daß ex die Nächte zu Hilfe rufen müſſe 


um zu arbeiten, daß es ihn zexftreue und zerfplittere, aber 
er fühlte fich unglücklich, wenn ex nicht dabei war. Es war 


ihm zur andern Natur geworden. Es diente ihm dazu, eine 


Menge von dem, was er erforjcht und erfahren, Andern ala 
dem Gelehrtenftande mitzutheilen, e8 diente ihm nicht weniger 
dazu, für gelehrte Ziverfe zu wirken, wobei er wejentlich auf 
de3 Königs perjünliches Intereſſe vechnete. In lebterer Be— 
ziehung hat ex mehr, thätiger, unermüdlicher gewirkt, ala 
Srgendeiner, dem ich begegnet bin. Der König hatte für 
ihn ein offenes Ohr, auch wenn die Anliegen ihm nicht 


gerade bequem fommen mochten, und Humboldt hat von 


dieſer Geneigtheit für wiſſenſchaftliche Zwecke den größten 
Nutzen gezogen. Dafür wird man ihm immer Dank ſchuldig 
bleiben müſſen. Von eigentlicher tiefer Sympathie konnte 
zwiſchen beiden Männern nicht die Rede jein. Humboldt 
hatte fein Verſtändniß für das, was dem Könige am meijten 
am Herzen lag und ihn am, lebendigjten bewegte und nicht 
jelten aufregte, während der König außerhalb des allerdings 
weit umfaljenden wiſſenſchaftlichen Kreijes, als defjen geijt- 
vollen und zuverläffigen Repräjentanten und Dolmetjcher ex 
Humboldt anerkannte, dejjen Welt- und Lebenzanjchauungen 
unbeachtet ließ. 

Man hat viel über feine Haltung bei Hofe, namentlich 
in den Abendgejellichaften, wo er am meijten zu Worte 


kommen konnte, geſprochen und vielfach übertrieben. Er war 


nicht immer bequem, auch dem Könige nicht, der jedoch, ohne 


ihn zu verlegen, jich wol frei zu machen wußte. Eine Zeit- 
v. Reumont, Friedrih Wilhelm IV. 10 
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Yang war ex unermüdlich im Vorlefen aus dem Journal des 
Deébats, womit ex gelegentlich) auch dann fortfuhr, wenn der 
König nicht im geringften mehr darauf achtete, ruhig archi- 
teftonische oder landſchaftliche Skizzen entwarf oder auch mol 
in ein Buch Hineinjah. Dder er wurde nicht müde, geogra= 
phiiches Detail vorzutragen, was dann, da jeine Redeweiſe 
namentlich in den legten Jahren oft einem langjam fließenden 
und murmelnden Bache glich, geringen Eindruck machte, auch 
wol halbveritanden blieb. Es war ihm höchſt unangenehm, 
wenn er unterbrochen wurde, wenn er nicht zu ſeiner Vor— 
lefung fam, wenn ex das Geſpräch nicht beherrichte. In 
diefer Beziehung war er unglaublich eiferfüchtig. Es geſchah 
nicht oft, daß der Hofrath Schneider Abends herangezogen 
wurde, aber wenn es geihah, wie 3. B. während der An— 


wejenheit der Katjerin Mutter von Rußland, To Tpottete ev ° 
über jeinen „Collegen Schneider“. Der König Liebte jehr die 
Gonverjation mit der Generalin von Luck, welche lebendigen 
Geiſt mit franzöjiicher Grazie und Gewandtheit verband. 


Dafür nannte Humboldt fie die „Hofräthin Luc”. Er las 
übrigens die verſchiedenartigſten Dinge vor, gerade wie der 


Tag e3 mit jich brachte, und ich erinnere mich faum, daß er 
Eigenes vorgetragen hätte, obgleich er in jenen Tagen m 
voller Arbeit war. Gerne fam ex auf franzöfiiche Dinge zu 
reden und auf König Ludwig Philipp und feine Yamilie, 


womit er dann bei feinem Auditorium geringen Anklang 
fand, was ihn jedoch nicht Fortzufahren Hinderte. Im Jahre 
1845 war ex zum letzten Mal in Paris, von wo er als des 
Königs Geſchenk das große Kupferiwerk über da3 Verſailler 
Muſeum mitbrachte. Die franzöftichen Zuftände, die ex doch 
oft und lange zu beobachten Gelegenheit gehabt Hatte, er— 
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schienen ihm dauerhafter al3 jie waren, und er hat fie in 
feinem Innern in den Jahren der Erwartung wol mit den 
heimatlichen, nicht zum Vortheil dieſer letzteren, verglichen. 
In demjelben Jahre war er zugleih mit dem Könige in 
Kopenhagen; es ijt, glaube ich, feine letzte Reiſe geweſen. 
| Er nährte Heftige Antipathien. Ueber manche der 
Minijter des Königs äußerte er fi) mit großer Schärfe, 
namentlih wo ex, wie es wol im Unterricht3departement 
geichah, auf Hindernifje bei der Erfüllung königlicher Zufagen 
ſtieß. Ranke war er nicht geivogen, was fich weniger auf 
den Hijtorifer, obgleich deſſen Stil ihm nicht zufagte, ala 
auf den Politiker bezug. Er fonnte es nicht verivinden, daß 
Ranke in den Staatsrath berufen war und gelegentlich über 
einzelne Fragen jeine Meinung zu äußern hatte, und daß 
der König auf jein politifches Urteil hielt, während fein 
eigenes völlig unbeachtet blieb, mochte er es auch ungefragt 
oft äußern. In den Jahren nach 1848 wurde Marcus 
Niebuhr jeine böte noire und war ihm mit dem General 
bon Gerlah, Profeſſor Stahl u. U. ein Dorn im Auge. 
Ueberhaupt trat in diefen Jahren eine größere Schärfe bei 
ihm hervor. Soviel ich aber in diefer Zeit mit ihm um- 
gegangen bin, habe ich doch nie ein eigentlich unfreundliches 
Mort über den König aus feinem Munde vernommen. Er 
jagte wol: der König iſt nicht amüſabel mehr, oder: der 
König iſt heiter, gelangt aber zu nichts, oder: der König 
verharrt in unfruchtbarer Liebe zu Perfonen, denen ex wohl 
will; aber darüber hinaus, und darin lag doch wol nichts 
Kränkendes, ift ev niemals gegangen. Es war als wenn 
eine gewiſſe Atmojphäre oder die Berührung mit einem 
Medium, deſſen gehäffige Gefinnung eine Art Einfluß auf 
10 * 
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ihn äußerte, nöthig gewejen wäre ihn zu den Sarkasmen 
und dem bitteren Spott zu verleiten, wovon nur leider zu 
ſchlimme Proben vorliegen. 

Ich ſelber habe mich ſtets ſeiner lebendigen und thätig 
fördernden Theilnahme zu erfreuen gehabt. Ich will nicht 
von ſeinen Briefen und Billeten reden, in denen er mich mit 
Lobeserhebungen überhäuft hat, die ihm zu geläufig waren, 
und von denen man ſtarke Abzüge machen mußte, wenn man 
nicht einen falſchen Maßſtab für ſeine Aufrichtigkeit in der 
Hand behalten wollte. Aber er hat mich während der an— 
derthalb Decennien unſerer Bekanntſchaft, nahe wie ferne, 
wiederholt durch die That gefördert und iſt ſtets auf mein 
Intereſſe bedacht geweſen. Im Jahre 1847 hat er dem Könige 
zuerſt die Idee gegeben, mich auf ſeiner venetianiſchen Reiſe 
zum Begleiter zu wählen. Er iſt mehr als einmal Vermittler 
meiner Wünſche bei dem Könige geweſen. Er hat mehre 
meiner kleinen Schriften dem König und der Königin vor— 





geleſen, und wenn ich ſpäter gedruckt geleſen habe, er habe 


über den Autor geſpottet, ſo darf ich das ruhig hinnehmen 
und unentſchieden laſſen, was von dem Spott ihm, was dem 
boshaften Tagebuchſchreiber gehört. Als ich im Jahre 1854 in 
Florenz mich feiner Nichte, der Baronin Bülow, deren 
italienifche Reife durch die ſchwere Krankheit und den bald 
darauf erfolgten Tod ihrer älteften Tochter unterbrochen 
wurde, in einfacher Erfüllung meiner Amtspflicht hülfreich 
zu erweiſen juchte, hat er's mir mit den wärmſten Aus— 
drücken gedankt und nie vergefien. MS durch den Tod 
Vittorio Foſſombroni's im Jahre 1844 in der Friedensclaſſe 
de3 Ordens pour le merite eine Lücke entjtand, beſprach er 
ſich mit mix über deren Ausfüllung und freute fi, als ich) 
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Aleſſandro Manzoni nannte, den ex dann auc dem Könige 
vorſchlug, welcher ihm den Orden verlieh, was jpäter zu 
MWerterungen Anlaß gegeben hat, weil der Verfaſſer der 
„Berlobten“, der feine öfterreichtiche Decoration angenommen 
hatte, einer preußifchen gegenüber ſich in Verlegenheit befand. 
Sch Habe viel mit Humboldt verkehrt, namentlic) im Sommer 
in Potsdam, wo er im Stadtſchloß wohnte, und wo ic) 
wiederholt jein Stubennahbar gemwejen bin. Bis an fein 
Lebengende hat ex mir geneigte — bewahrt und 
mehrfach bewieſen. 

Die Königin theilte nicht die Vorliebe ihres Gemals für 
Alexander von Humboldt, dem ſie ſeinen Bruder Wilhelm 
vorzog. Sie ermaß bei weitem ſchärfer die Kluft die ihn 
von der Gefühlsrichtung und den Lebensanſchauungen des 
Königs trennte, ſchon aus dem Grunde weil ihr ſachliches 
Intereſſe an den Studien, die ihn vorzugsweiſe beſchäftigten 
und von denen er den König unterhielt, ein bei weitem ge— 
ringeres war. Sie verdachte ihm gewiſſe Kleinlichkeiten, die ſeine 
Abhängigkeit von ordinären Einflüſſen bloslegten. Sie hat den 
Schmerz gehabt, von den Aeußerungen Kenntniß zu erhalten, 
welche wenn man ſie ihrem Wortlaute gemäß verſtand, Undank 
für jahrelange unendliche Güte kund zu geben ſchienen und, 
auch wenn man ſie abſchwächte, immer noch den peinlichſten 
Eindruck hervorbrachten. Schönerem und edlerem Gefühl ge— 
währte Alexander von Humboldt Raum, indem er Friedrich 
Wilhelm IV. den Kosmos widmete, worauf dieſer mit der 
Medaille von 1847, einem der ausgezeichnetſten Werke der 
Glyptik antwortete, deren Vorderſeite das treffend ähnliche 
Porträt des großen Gelehrten zeigt, während der Revers nach 
einer Zeichnung von Cornelius von dem Zodiakalkreiſe um— 
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ſchloſſen die Gefammtheit der ſchöpferiſchen Naturkräfte zur 
Anſchauung bringt. 

An Carl Ritter ſchätzte der König außer der um: 
fafjenden Beherrihung des geſammten geographiſch-hiſtori— 
ſchen Gebietes das lebendige religiöſe Bewußtſein und das 
demſelben entſprechende Beſtreben, die Ergebniſſe der Wiſſen— 
ſchaft zu Gottes Ehre dienen zu laſſen, ſowie die Gabe der 
Combination neben der plaſtiſchen Darſtellung, die mit der 


Humboldtſchen wetteiferte, obgleich Ritter nicht die Fülle der 


Local-Anſchauungen wie Dieſem zu Gebote ſtand. An Leopold 
Ranke Hatte Friedrich Wilhelm IV. ſchon ſeit der Zeit des 
Erſcheinens ſeiner erſten Werke großen Antheil genommen. 
Die lebensvolle Charakteriſtik ſo von Perſonen wie von 
ganzen Zeitabſchnitten, die zugleich knappe und anſchauliche 
Darſtellung der Thatſachen, der Nachweis des Zuſammen— 
hanges der einzelnen Theile der Weltgeſchichte hatten ihn 
ebenſo angezogen, wie die Gewinnung neuer Geſichtspunkte 
durch Benutzung bisher unbekannter oder unbeachteter Quellen, 


welche tiefe Einblicke in Leben und Weſen von Herrſchern 


und Bölfern ermöglichten, und die eindringende Kritit der 
Geihichtswerfe auf deren Autorität die bisherigen Dar: 
jtellungen der Zeiten vom Uebergange aus der mittleren in 


die neuere Zeit beruhten. Nicht Viele find heute no am 
Leben, die ſich des Eindruces von Ranke's Erjtlingswerf, der 
Geſchichte der romanischen und germanijchen Völker von 
1494 an, erinnern; diefen Wenigen aber jteht noch lebendig 


vor der Seele, wie durchichlagend die Wirkung in Zu— 


ftimmung und Ablehnung war. Cine Wirkung welche das 


zweite Buch, das über die ſpaniſche Monarchie und das 
Osmanenreich, bekräftigte, worin zum exjten Male von den 
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großentheils diplomatiichen Schriften Gebrauch gemacht wurde . 

die jeitdem eine jo große Rolle in der Hijtoriographie gejpielt 
haben; ein Werk welchen nach wenigen Jahren das über 
die römischen Päpſte des 16. und 17. Jahrhunderts folgte, 
das den Ruhm feines Verfaſſers feſt begründet und eine neue 
Hera in der Gejchichtsliteratur in Darſtellung und Kritik 
eingeleitet hat. Ranke war im Anfang jeiner italienijchen 
Reife begriffen als er mit dem aus Stalien heimfehrenden 
Kronprinzen im Jahre 1829 in Venedig zufammentraf. Ein 
näheres Verhältniß hat fi) aus den anfänglichen Begeg- 
nungen entwicelt, und der geniale Hijtorifer iſt einer der 
häufig und immer gerne gejehenen Gäjte im Schloſſe und 
auf den Landjigen gewejen, während der ganzen Regierungs- 
zeit des Königs und darüber hinaus, al3 die Königin Eliſa— 
beth die Erinnerungen vergangener Zeiten durch den Um: 
gang mit Perſonen, von denen jie wußte daß jie ihrem ver- 
ftorbenen Gemal lieb gewejen waren, fejtzuhalten juchte. 
Nicht nur Ranke's großes hiſtoriſches Talent ſchätzte der 
König, jondern auch fein reifes politiſches Urteil, welches 
ebenjo wie jeine maßvolle und befonnene Geihichtsauffaffung 
den feſten Boden nicht verließ und den Combinationen Rech— 
nung trug, von denen der Gang der Ereigniſſe abhängig ift. 
Friedrich Wilhelm IV. hat Ranke's Beichäftigung mit heimat- 
licher Gejhichte freudig begrüßt, aber er hat nicht mehr die 
wichtigen Arbeiten erlebt, worin diefer die Anfänge des 
preußiſchen Staates ausführlicher geſchildert und andrerſeits 
defjen neuere und neuefte Gejchichte jeit den fpätern Zeiten 
Friedrichs des Großen auf meist amtlichen oder ſonſt hand- 
Ihriftlihen Grundlagen eingehend dargejtellt hat. Was er 
aber erlebt und was feine volle Zuftimmung tie jeine thätige 
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. Förderung erlangt hat, iſt die raſch fortichreitende Ent- 
twiefelung des neuen Lebens in Erforſchung und Darjtellung 
vaterländiiher Geſchichte überhaupt, welche, bevor er den 
Thron bejtieg durch Friedrich) don Raumer, Johannes Voigt, 
C. U. Mentzel, ©. U. Stenzel u. A. eingeleitet, namentlich 
durch Ranke's eigenes Beijpiel und feine um- und einjicht3- 
volle und meijterhafte Leitung, zunächſt an der berliner 
Univerfität dann in ganz Deutjchland zur jchönjten Blüte 
gelangt ift und den König zur Stiftung eines anjehnlichen 
Preifes für die in diefem Fache hervorragenditen Werke 
bejtimmt hat. Die weſentlich von Berlin, theils unter Ranke's 
directem oder maßgebendem Einfluß, theils unabhängig von 
ihm in diefen Zeiten außgegangenen Arbeiten von Dönniges, 
Droyjen, Dümmler, W. Gieſebrecht, ©. Hirſch, Yale, Köpfe, 
Pabſt, Berk, von Sybel, Wait, Wattenbach, R. Wilmanz u. A. 
bon denen mehre Vorläufer eines umfafjenden, aus derjelben 
Duelle wenngleich an anderem Orte hervorgegangenen Unter: 
nehmens, find Zeugnifje jolcher exrfreulichen Thätigkeit. Auch 


der Geichichte des Altertums, an deren Darftellung der ihre 


Studium längjt umfaſſende Ranke exit nach langer Zeit gehen 
jollte, it der friiche und belebende in die Hiftoriographie 
eingedrungene Geiſt zugute gefommen, und ſie ift durch 


Curtius', Droyjens, M. Dunders, Mommfens u. A. Werke | 


größeren Kreiſen exit recht nahe getreten. 

Ariedric von Raumer war einjt vor Allen dazu beftimmt 
erſchienen, auf die Hiftoriiche Bildung Friedrich Wilhelm? IV. 
Einfluß zu gewinnen. Er war der föniglichen Familie durch 
jeine Angehörigen und jeine frühere amtliche Stellung wohl 
empfohlen. In der Widmung der Gefchichte der Hohenftaufen 
an König Friedrich Wilhelm II. hat ex es ausgeſprochen, 
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wie durch deſſen Gnade ihm Muße und äußere Stellung zu 
Theil geworden, ohne welche ex dies Werk nicht hätte unter- 
nehmen fönnen, und wie ihn die wiljenichaftliche Ausbeute 
der mit föniglicher Unterftügung ausgeführten Reife durch 
Deutihland, die Schweiz und Stalien bei jeiner großen Ar— 
beit gefördert. Ach erinnere mich noch lebhaft des freudigen 
Antheil3, womit die beiden exiten im Jahre 1823 erjchienenen 
Bände des Werkes aufgenommen wurden, welches, man fann 
jagen, zum exjtenmal dem deutjchen Volke einen wichtigen 
und troß aller Schäden und allen Unglücks glänzenden Theil 
feiner nationalen Gejchichte darbot, auf breiter Grundlage 
und mit für die damalige Zeit jozujagen exichöpfender For— 
ſchung, mit patriotiicher Gefinnung und edler Sprache, unter 
Berückſichtigung nicht blos der politifchen und Friegerifchen 
Thatſachen, jondern auch der focialen, rechtlichen und kirch— 
lichen Zuftände, als farbenreiches Gemälde des Höhepunktes 
der mittelalterlichen Welt. Allerdings erſchienen die „ges 
panzerten Friedriche“ zu oft al da3 was man heute „moderne 
Menſchen“ zu nennen beliebt, aber ſie traten der Nation nur 
um jo näher. Wenn heute noch, nach vollen fechzig Jahren, 
und nach den durch vieljeitigjte und eingehendfte Studien auf 
allen Gebieten hexrbeigeführten Wandlungen der Anfichten und 
bei gejteigerten Anforderungen, dies im wejentlichen unverändert 
gebliebene Werk große Anziehungskraft übt, jo bezeugt dies 
zur Genüge feinen bleibenden Werth. Cinft hatte Raumer 
dem Kronprinzen gejchichtliche Vorträge gehalten, und jeine 
vieljeitige ſowol hiſtoriſche als ſtaatswiſſenſchaftliche Bildung, 
zum Theil in mehrjähriger Praxis erworben, ſchien ihn dazu 
beſonders zu befähigen. Aber, wie Ranke in den im Jahre 
1873 in der münchener hiftoriichen Commiffion ihm gewid- 
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meten Worten mit Recht jagt, ev war feine Natur, die 


Friedrich Wilhelm IV. befriedigen fonnte. Obgleich jeine 
beſte Arbeit einem mittelaltexrlichen Stoffe gewidmet ft, war 


ex feinen Anſchauungen, Neigungen, Gefühlen nach durchaus 
modern, ein Gemiſch von einem Liberalen nad) der franzöfie 


ſchen Schablone und von dem altpreußiichen Bureaukratis— 
mus, welcher den alten deutjchen Staatzorganismen gegenüber 
auch eine Art Liberalismus ift. Leichtlebig, beweglich, auch 
äußern MWechjel liebend und dadurch zu häufigen, noch in 
jehr reifen Jahren fernen Reifen angetrieben, war ex jtet3 
vom Moment beherrfeht, und obgleich bis ang Ende litera- 
riſch außerordentlich thätig, ermangelte er doch rechter Ruhe. 
Sp fam «3 daß von jeinen zahlreichen nach den Hohenjtaufen 
erſchienenen Werken verjchiedenjten Inhalts, abgejehen von 


DR me RT, 


den vielen Broſchüren, ungeachtet vielfachen und werthvollen } 


neuen hiſtoriſchen Material3 und geiftvoll anregender Ideen 
auf manchen Feldern, in Staat3- und Geſellſchaftswiſſen— 


ichaft wie in der jchönen Literatur, feines volljtändige Durch 
arbeitung zeigt und durchichlagenden Erfolg gehabt hat. Seit 


dem Aufblühen einer vielfach von der jeinigen verjchiedenen 
neuen hiſtoriſchen Schule und andern Fritiichen Methode (ich 
erinnere daran, daß Ranke's erſtes Buch), allerdings nur ein 
Vorläufer aber ein weckender, nur ein Jahr jünger ift als 


die beiden exjten Bände der Hohenftaufen) war Raumerz Be 
deutung für die Univerfität gefchmälert, und eine Schule hat 


er überhaupt nicht gebildet. Bon einer perſönlichen Stellung 
zum Könige war nicht die Rede, wenn auch erſt mehre Jahre 
nach deſſen Regierungsantritt, durch offenbare Tactlofigfeit 
eines jonjt melterfahrenen Mannes herbeigeführt, die voll- 
jtändige Entfremdung eintrat, welche dann jein auch für 
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ihn jelber zu bedauerndes Zerwirfnig mit der Akademie der 
Wiſſenſchaften veranlaßte, für welche ex, bei jener Vieljeitig- 
feit, in feiner anregenden Thätigkeit und vieljährigen Kennt- 
niß der einheimijchen literariſchen Berhältniffe, ein ſchätzbares 
Mitglied war. Daß er fi im Jahre 1848 von der probi- 
ſoriſchen Reichsgewalt nad) Paris jenden ließ, war ein Miß— 
griff, den der improvijirte formlofe Diplomat jelbjt dem 
improvifirten formlojen Minifter der neuen Republik gegen= 
über empfunden haben muß, welchen ex aber jeiner alten 
Reiſegewohnheit zufolge zu einem Baar Bände Briefe benußte, 
worin Bemerfensiwerthes und Flüchtiges wie immer bunt 
wechſelt. Es war ſchade, daß dem geiftvollen und kenntniß— 
reihen Manne und angenehmen Gejellfchafter im Leben rechter 
Ernſt und Würde der Haltung mangelten, wa8 begreiflicher- 
weiſe jeiner ganzen Stellung Abbruch that, obgleich ihm feiner 
wiſſenſchaftlichen Berdienfte und perjünlichen Eigenſchaften 
wegen jtet3 ein anjehnliher und anhänglicher Freundeskreis 
geblieben iſt. Die Berjchiedenheit zwiſchen NRaumer und 
Ranke ijt eine jehr prägnante. Ranke ließ jein Erſtlingswerk 
von 1824 liegen, weil ex fand daß für die Fortjegung von der 
Mitte des zweiten Decenniums de3 16. Jahrhunderts an 
Methode und gedructes Material nicht mehr zur Begründung 
einer feiten Anficht ausreichten. Raumer begann im Jahre 
1832 den Drud jeiner Gefhichte Europa’3 feit dem Ausgang 
des 15. Jahrhunderts, nachdem ex eben nur kurz vorher in 
Paris archivaliiche Studien unternommen und deren Reful- 
tate etwas raſch veröffentlicht hatte. Das Werk ift unvoll- 
endet geblieben und hat, man fann jagen mit jedem neuen 
Bande immer weniger Beachtung gefunden. 

In Friedrich Wilhelms II. und IV. Tagen hat die 
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Raumerſche Familie dem Staate und der vaterländijichen 
Literatur noch mehr als einen tüchtigen Mann geliefert. 
Hier ift Georg Wilhelm von Raumer zu nennen, welchen 
der zweite diefer Monarchen an die Spitze der Staatzarchive 
jteflte, denen ſchon jein Vater vorgeftanden Hatte. Der 
hiftorifche Foricher und der Beamte verbanden ji in ihm 
in einem nicht gewöhnlichen Maße (ev war einer der vor— 
nehmjten Räthe im Hausmimifterium), ebenjo wie jein einfach 
anspruchlojes Wejen den Eindruck jeiner wiſſenſchaftlichen 
Tüchtigkeit erhöhte. Seine Arbeiten im Fache preußifcher 
Geſchichte und Landeskunde Yießen eine reiche Nachfolge hoffen, 
als fein tragiſches Ende deſſen Anläffe geahnt aber nicht 
befannt geworden find, ihnen ein uneriwartetes Ziel ſetzte. 
Die Trennung de berliner Archivs in das des Königlichen 
Haufes, welchem Dr. Märder, der das Material zu den 


Monumenta Zollerana hauptſächlich herbeijchaffte, vorgefeßt 


wurde, und in das Staatsarchiv, it Raumers Werk, aber 


beffere VBeranftaltung und Mafregeln für letzteres, auch für 
die Möglichkeit der freieren wiſſenſchaftlichen Benutzung ver— 


mochte ex nicht herbeizuführen. Noch nach Jahren vernahm 
ich die bitten Klagen de3 Prof. von Lancizolle, der in 
Friedrich Wilhelms IV. letzten Zeiten die Direction führte, 


über die Mangelhaftigkeit aller Einrichtungen, als ſchon die” 


Arhiv-Verwaltungen anderer meift weit kleinerer Staaten, 
Belgiend, Sardiniens, Venedigs, Neapels, namentlich Tos— 
cana’3 mit gutem Beiſpiel vorangegangen waren. 

Ginen Autor deffen Bedeutung an diejenige Friedrichs 
von Raumer auch nicht von ferne heranreicht obgleich ex nicht 


ohne Talent und Kenntniffe war nenne ich Hier im Grunde 


nur, tweil ex ſich auch durch Mangel an Tact den König 
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entfremdete und zwar in weit bedenklicheren Maße. Es 
war Friedrich Förſter. Seine rühmlihe Theilnahme am 
Befreiungsfampfe empfahl ihn, während jeine Begabung jich 
auf mehr als einem Gebiete fundgab und ex für die [ite- 
rariſche Gejelligkeit, die in Berlin immer einen nicht zu 
unterſchätzenden Factor gebildet hat, ein jehr nüßlicher Mann 
war. Als Schriftfteller jchien ex immer einem fremden An- 
ſtoße oder Beispiel folgen zu müſſen und hat nichts Selb- 
ſtändiges geleiftet, obgleich Gewandtheit und Talent ihm 
nicht mangelten. Seine liberalifirenden Anfichten, nicht ohne 
Beimiihung von perjönlicher Unzufriedenheit zogen ihm das 
Sobriquet des Hofdemagogen zu; im Jahre 1848 aber ging 
er ganz aus Rand und Band. Das Aufwärmen der Hiftorien 
der Gräfin Lichtenau in einem Buche über neuere preußiiche 
Geihichte und Anderes hatte dem Könige jo mißfallen, daß 
er ihn nicht mehr im Schlojje dulden wollte, wo ex als 
Director der Kunſtkammer beihäftigt war, und fein Freund 
Olfers hatte Mühe ihn im Lejezimmer der Bibliothek unter - 
zubringen, wo er Per nicht bejonder3 bequem war. Don 
al jeinen Schriften, die doch zum Theil nicht ohne Verdienſt 
find, wird heute wol feine mehr genannt. 

Mit den Berufungen vom Jahre 1841, von denen joviel 
geſprochen worden ift, hat der König nur theilwerfe Glück 
gehabt. Man iſt bei der Beurteilung derjelben auch wol 
ſchwerlich immer von dem richtigen Standpunkt ausgegangen. 
Manche haben fich eine literariſche Tafelrunde gedacht, und 
die Gremplification des Vereins, welchen König Max von 
Baiern in jpäterer Zeit um fich verfammelte, hat auf Ab— 
ſichten und Erfolg Friedrich Wilhelms IV. falſche Schlüffe 
ziehen laſſen. Des Königs Lebensweife und die gejellige 
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Sitte de3 Hofes waren feit lange zu feſt geregelt, um einer 
Gejellihaft, wie ein jüngerer Monarch fie um fich jah, 
Raum zu gönnen. Wenn man von Ludwig Tief abjieht, 
it die Meinung des Königs vornehmlich dahingegangen, der 
Univerfität und der Akademie der Wiſſenſchaften neue und 
lebendige Kräfte zuzuführen. Der Umſtand jedoch daß hiebei 
bejonder3 berühmte Namen in Betracht famen, hat einiger- 
maßen vergefjen lafjen, daß mehre der Gewählten durch Alter 
und bisherige Beziehungen jchon zu jehr in andern Kreiſen 


heimifch geworden waren. Am beiten ift es noch bei Schelling 


gelungen, der al3 ordentliches Mitglied der Akademie nicht mit 
der Pflicht aber mit der Befugni von Vorlefungen berufen 
wurde und der ſich in das abendliche Geſellſchaftsleben im 
Schlofje leicht Hineinfand, obgleich e& an Hemmniſſen einer 
eigentlichen Converjation über die Dinge, die ihn vorzugs— 
weiſe bejchäftigten, nicht fehlen konnte. Schelling war dem 
Könige perjönlich angenehm, der defjen idealen Standpunkt 


in äſthetiſchen Anſchauungen theilte, während feine Stellung 


zum pofitiven Chriftentum al3 einem entjcheidenden Moment 
in der Entwiclung des Gottesbegriffs ihm ein Gegengewicht 
gegen die in den jpätern Zeiten der vorigen Regierung über- 
wiegend begünftigte Hegeliche Philoſophie exjchien. 


Am wenigjten hat Friedrich Rücert, der zur Belebung 


der orientaliihen Studien mitwirken follte, auch nur der 


bilfigiten Erwartung entſprochen. Er hat Berlin gar nit ° 


fennen gelernt und iſt von jeinem dritten Stock in der 
Behrenjtraße jozujagen nicht herabgeftiegen, indem ex wenig— 
ſtens in jpäterer Zeit feine wenigen Zuhörer dort bei ſich 
verjammelte und am Ende das Vorlefen ganz beijeite ließ. 


63 war auch Feine glücliche Zeit des Schaffens für ihn. 
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Ein durchaus lyriſches Talent, glaubte er ji) zum Drama- 
tifer berufen und ſchrieb ziemlich haſtig Schaufpiele aus der 
deutichen wie aus der jüdiſchen Gejchichte, die im Grumde 
nur verſificirte Dialoge waren und alles dramatijchen Nervs 
entbehrten. Nebenbei Yegte ex geringen Tact an den Tag, 
indem er in unbedeutenden Verſen der Stadt, die ihn gaftlic) 
aufgenommen hatte, nicht gerade Schmeichelhaftes jagte. Das 
Beſte was von feinem nicht über wenige Jahre hinaus 
währenden berliner Aufenthalt zu jagen iſt, bejteht in der 


Verlobung eines jener Söhne mit der älteften Tochter des 


Profeſſors Robert Froriep, jener Alma welche jeine jpäten 
Tage auf jenem geliebten Gute Neujes bei Coburg durch 
ihre Anhänglichkeit und Liebenswürdigkeit verjchönert hat. 
63 würde ihm Freude gemacht haben, wenn er erfahren hätte, 
daß jein ſchönes Gediht: „Aus der Jugendzeit“ auf die 
Königin Elifabeth den tiefften und dauernditen Cindrud 
machte, wie fie denn ich dasjelbe noch wenige Wochen vor 
ihrem Ende auf Burg Stolzenfel® recitiren ließ. 

Ludwig Tief machte wie gejagt eine Ausnahme bei 
diefen Berufungen. Sein großes Talent al3 Borlejer nament- 
lich dramatiiher Sachen iſt allgemein bekannt. Der König 
hatte den doppelten Zweck durch dies Talent und die Con— 
verſation mit einem ſo geiſtreichen Manne, in welchem eine 
ganze Literaturepoche gewiſſermaßen noch fortlebte, ruhige 
Stunden zu beleben und ihm zugleich einen ſorgenfreien 
Lebensabend zu bereiten, da ſeine Verhältniſſe in Dresden 
ebenſowenig wie diejenigen früherer Zeiten befriedigend waren. 
Beides iſt doch nur unvollkommen erreicht worden. Tieck 
war ein hoher Sechziger, als Friedrich Wilhelm ihn berief. 
Er Hatte ſich in Dresden an eine bequeme Lebensweiſe ge— 


160 V. Beziehungen zu Wiſſenſchaft und Literatur. 


wöhnt, und gichtiiche Leiden quälten ihn jeit vielen Jahren, 
wovon ſchon feine Haltung Kunde gab. So leicht ihm feine 
neue Stellung gemacht wurde, jo war fie ihm doch nicht 
jelten hinderlich. Man hat in deutjchen Literaturgejchtehten 
wiederholt gejchrieben, ex habe in den zerftreuten und unauf- 
merfjamen Hoffreifen vorlefen müſſen, wobei e8 ihm nicht 
jelten ‚unleidlich geworden jei. Hierin hat aber das Uebel 
nicht gelegen. Die Hoffreife waren nicht zerjtreut noch un— 
aufmerkſam, aber Tier, wenn ex nicht Shakeſpeare oder den 
Prinzen von Homburg oder andere dramatijche Werfe vorlag, 
jondern don feinen eigenen Producten wählte, war in diejer 
Wahl nicht jelten nicht? weniger als glücklich. Die Novellen 
feiner jpätern Jahre waren ungeachtet einzelner Schönheiten 
keineswegs immer jeinen bejten zuzuzählen, und jein ganzes 
Genre hatte ſich jchon zu überleben begonnen. Er Hat aber 
auch Dinge vorgelejen, bei denen es wie in Goethe’3 Sänger, 
wenngleih in einigermaßen anderm Sinne heißen fonnte: 
„Die Ritter ſchauten muthig drein und in den Schoß die 
Schönen.” Sein Berdienit um die Wiederbelebung des 
griehiihen Drama auf dem deutjchen Theater hat der König 

dadurch geehrt, daß er auf dem Revers der jchönen zur Er- 
innerung an die Aufführung der Antigone geprägten Medaille 
jein Profilbildnig nebft dem Felix Mendelsſohns anbringen 
hieß. Der König hatte ihm für die Sommermonate ein 
bequemes Haus an dem obern Wege nad) Sansſouci zur 
Berfügung gejtellt, welches Tpäter von der veriwitweten Gräfin 
Anton Stolberg beivohnt worden ift. Bon hier wurde ex 
bisweilen zur Tafel im Schlofje eingeladen. Ich ſaß einmal 
in jeiner Nähe bei einem größerın Diner im Berceau. Es 
war ein jehr warmer Tag, aber die freie Luft ſchien ihm 
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doch jehr unbehaglich, und ich glaube, er wäre gerne wieder 
zu Haufe gewejen. Daß jeine pecuniären Verhältniſſe auch 
bei de3 Königg Großmuth nicht prosperixten, hing mit der 
geringen Ordnung zufammen die bei ihm jein ganzes Leben 


lang gewaltet hat. 


Zu den glüdlichften Berufungen gehörte die dev Brüder 


— Grimm, welche durch die bekannten Vorgänge an der Uni— 


verjität Göttingen vom Jahre 1837 nach ihrer heſſiſchen 


2 Heimat zurücgeführt und ohne Amt geblieben waren. Herr 
don Savigny und jeine Schwägerin Bettina haben viel zu 
dieſer Berufung ihrer Freunde mitgewirkt, aber es bedurfte 


feiner bejondern Empfehlung um fie dem Könige genehm zu 


- machen, der ihre gelehrten Arbeiten nach Verdienſt würdigte 


und an ihren populären Schriften, die fie der deutſchen Nation 


liebgemacht hatten, große Freude fand. In feinen eigenen 


engern Kreis jind die Brüder faum gelangt, aber ihre Wirk- 


ſJamkeit in Berlin hat reiche Früchte getragen, und der König 
hat ſich noch der Anfänge des Nationalwerfes, des deutjchen 


Wörterbuch gefreut, deſſen Fortgang durch die Unter— 
ſtützung dev Regierung ermöglicht worden ift, das aber, in 
den Händen tüchtiger und gelehrter aber nicht immer maß- 
haltender Männer, einen von feinen Begründern nicht beab- 
fihtigten Umfang gewonnen hat, der feinem don denen 
welche den Anfang erlebt die Vollendung zu jehen in Aus— 
fiht jtellt. Beide Brüder haben ein xechtes Gelehrtenleben 
geführt, und die Zahl dev Häufer in denen man ihnen be= 
gegnete, ift feine große geivejen. Sie waren namentlich viel 


bei Savigny, bei Olfers, bei Frau von Arnim und wenigen 


Andern, abgejehen von Gelehrtenfreifen, überall gerne gejehen, 


anſpruchlos und liebenswürdig, namentlich — * ſinniger 
v. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 
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ruhiger Heiterkeit und in der ungeziwungenen Converjation 
voll feiner Bemerkungen. 63 war nicht? Pedantiſches an 
ihnen, und ihre Haltung blieb immer natürlich. Durch die 
Vorſorge des Königs war ihre äußere Stellung eine gute, 
und die beiden letzten Decennien ihres Lebens haben fie für 
Jahre färglicher Förderung und für den harten Schlag ent- 
ichädigt, der fie plötzlich aus einer ihnen liebgewordenen 
Wirkſamkeit herausriß. 

Richard Lepſius war dem Könige ſchon durch ſeinen 
Vater den Landrath in Naumburg empfohlen, für deſſen 
baugeſchichtliche, weſentlich von naheliegenden Werken aus— 
gehende Unterſuchungen er ſich ſehr intereſſirte. Alexander 
von Humboldt, Bunſen, Ritter thaten das Ihrige dem jungen 
Manne die Wege zu ebnen, der mit den Studien über alt— 
italiſche Sprachen die der ägyptiſchen Altertümer verband, 
für welche durch die franzöſiſch-toscaniſche Expedition unter 


dem jüngern Champollion und Ippolito Roſellini eine neue 
Aera eröffnet worden war. Nach längerem Aufenthalt in 


Paris, Rom, London war Lepftus zu Ende 1841 nad) Berlin 
zurückgekehrt um ſich für die große ägyptiſche Reife vorzu- 


bereiten, welcher der König unter Betheiligung der Akademie 
der Wiſſenſchaften reiche Meittel zur Berfügung jtellte Nah 
feiner Heimkehr im Jahre 1846 bereiteten die bedeutenden von 
ihm erzielten Erfolge und jchönen Grwerbungen ihm die | 
günftigite Aufnahme bei Hofe, und ex ift ein oft und geme 


gejehener Gaſt gemwejen, lebendig und anregend, gewandt in 
der Verwerthung jeiner vielen Anjchauungen und in der 
möglichen Popularifirung feiner ſchätzbaren Kenntnifje, von 


denen ex bei der Einrichtung der ägyptiiden Sammlungen 


in dem damals im Bau begriffenen neuen Muſeum voll 
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giltiges Zeugniß ablegte. Als er im Jahre 1858 dem Könige, 
„dem erhabenen Begründer der ägyptiſchen Forſchung in 
Deutſchland“, das ägyptiſche Königsbuch mit den Tafeln über 
die Dynaſtien widmete, war Friedrich Wilhelm IV. ſchon 
nicht mehr im Stande ſich der tüchtigen Arbeit, welcher 
ein bedeutender Theil des großen Reiſewerkes vorausgegangen 
war, in vollem Maße zu erfreuen. 

Zu Anfang des Jahres in welchem ich nach Berlin 
überſiedelte, war daſelbſt ein Mann geſtorben, welchem der 


4 ‚König in feinen Jugendjahren, die mit denen feiner gefeiert: 


jten Dichtungen zufammenfielen, lebendigen Antheil gewidmet 
hatte, den er ihm bis zu jeinem Ende treu bewahrte. Es 
war Friedrich de La Motte Fouque. Sein Name erinnerte 
an die Zeit Friedrichs des Großen, unter welchem fein Groß— 
vater mannhaft wenn auch nicht immer glücdlich gefämpft 
hatte; jein eignes Beftreben, feine Pflicht gegen das Vater— 
land in ſchwerer Zeit zu erfüllen, woran er durch ſchwache 
Geſundheit jehr behindert wurde, hatte das Intereſſe gefteigert 
welches jeine Schriften erregten. Undine und der Zauber- 
ting gehörten zu den gelejenften Projadichtungen der Jahre 
in denen Friedrich Wilhelm heranwuchs, und wer die Wirkung 
ermißt welche fie noch viele Jahre jpäter ausgeübt haben, 
eine Wirkung die bei der erſtern diefer Erzählungen fich nicht 
auf Deutſchland allen beſchränkt Hat und heute noch nicht 
ganz geſchwunden ift, wird begreifen, tie fie in den Tagen 
in welchen die Romantik noch mehr als ihre Nachblüte hatte, 
ein jugendliches Gemüth anzogen. Die von der Nation dem 
Verfaſſer entgegengebrachte Gunft konnte jedoch nicht währen 
al3 das Thema von Nittertum und Minnedienft in innerlich 


unmwahrer Auffafjung und conventioneller Form immer wieder— 
| 11* 
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fehrte, nachdem deſſen Verichmelzung mit den fremdartigen 
Bildern des nordiſchen Sagenfreijes auch feine Tebendigen 
Gejtalten zu jchaffen vermocht hatte, während da3 religiöſe 
Element in feiner ſüßlichen Richtung den Darftellungen feine 
Kraft zu verleihen vermochte. Fouqué war jchon Halb ver- 
ichollen, al3 ex im Jahre 1831 durch den Tod jeiner Frau 
jeine unabhängige pecuntäre Stellung verlor, welche ex weſent— 
lich diejer verdankte. Karoline von Brieſt, als Frau von 
Rochow Mutter des Miniſters und des General? und Diplo= 
maten diejeg Namens, war eine Frau von Geiſt und Talent, 
im Grunde von männlichevem Geifte al3 ihr zweiter Gemal, 
mit dem fie an Yiterariicher Fruchtbarkeit wetteiferte. Ihre 
Romane und Erzählungen wurden eine Zeit lang viel ges 
fejen, aber um die Mitte der zwanziger Jahre frug man wenig 
mehr nah ihnen, obgleich fie den alten Ton zu variiren 
juchte, und am Ende fand fie feinen DVerleger mehr. Dies 
hinderte fie jedoch nicht weiter zu jchreiben, und wie früher 
die gedruckten Bände, jandte fie nın an Kronprinz und Kron= 
prinzeffin die Manuſcripte. Ihre Romane theilten mit denen 
von manchen ihrer männlichen Gollegen das Unvermögen 
eine rechte Löſung zu finden, nachdem die Erzählung bis zu 
einem gewiſſen Punkte geläufig fortgejchritten war. Im 
ipätern Zeiten hat die Königin wiederholt der Frau von 
Fouqué erwähnt, die ſchon durch die Stellung ihrer Söhne 
zum Hofe in Beziehung ftand. Der ältere derſelben war 
Kammerherr der Kronprinzeffin, der jüngere Adjutant des Prin— 
zen Wilhelm geweſen. Bon Diefem war jchon die Rede, Jener 
war mehre Jahre hindurch Meinifter des Innern, ein Mann 
dem man, feiner Schwächen ungeachtet die zum Theil die der 
Zeit waren, ſchweres Unrecht anthun würde, wenn man ihn 














V. Beziehungen zu Wiſſenſchaft und Literatur. 165 


nur nach einem jo unglücklichen wie unvergeßlichen Worte, dem 
vom beſchränkten Unterthanenverjtande beurteilen wollte. Nach 
dem Tode der Frau ging Fouque, deſſen kränkliche Tochter 
im Rochow'ſchen Haufe geblieben iſt, nach Halle, in der ver- 
fehlten Abfiht und Hoffnung dort für religiös - politifch- 
hiſtoriſche Anfichten die in der Preſſe nicht mehr gedeihen 
wollten, ein Publicum zu finden. Eine zweite, unflugermwerfe 
dort eingegangene Ehe hat jeiner äußern Stellung nur noch 
mehr gejchadet, und vom Könige unterftüßt ift ex, ein ge 
brochener Mann, nah) Berlin zurücdgefehrtt, wo er am 
23. Januar 1843 jechsundfiebzigjährig geftorben ift. Viel— 
leicht der lebte Vertreter der falſchen Anjchauungen vom 
Mittelalter, wie fie der romantiihen Schule mehr oder 
minder eigen gewejen waren, da Ludwig Tier, Joſeph von 
Eichendorff, der um jene Zeit noch in Berlin amtlich und 
fiterariich thätig war, und die übrigen ſonſt noch Lebenden 
aus dieſem Kreife doc gefundere Naturen waren, auch wo 
nicht eine eigentlich woifjenjchaftlihe Richtung ihnen das 
Correctiv jugendlicher Meinungen und Träume bot. 

Unter den einheimifchen Literaten waren mehre an denen 
der König warmen Antheil nahm. Zu diefen gehört in exfter 
Linie August Kopiſch. Im Herbſte 1828 hatte der Kron— 
prinz ihn in Neapel fennen gelernt, und fein decorativeg 
Talent hatte zur Verſchönerung dortiger Feſte beigetragen. 
Kopiſch war eine reich begabte Natur, der es nur an rechter 
Sammlung und jomit an dem Berfolgen eine feften Zieles 
gefehlt Hat. Zum Maler erzogen wurde er durch eine 
Schwäche des rechten Handgelents in der Ausübung ferner 
Kumft gehemmt, und obſchon er den Pinſel nicht ganz bei 
Seite legte, gelangte ex doch durch Theilung feiner Zeit und 
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feiner Kräfte nicht zu dem was er ſonſt zu erreichen ver- 
mocht hätte. Ex hatte höchſt ausgebildeten Farbenſinn, und 
wenn jeine Landichaften, deren er auch in jpätern Jahren 
manche Kleinere gemalt hat, in Bezug auf das Detail der 
Form zu wünfchen übrig laffen, jo hat ex doch Schöne Licht- 
effecte erzielt. Schon im italifchen Süden wandte ex ſich 
vorzugsweiſe der Poeſie zu und hat für die Kenntnig nament- 
lich der neapolitaniſchen Volksdichtung und den Geſchmack 
an derſelben ſo durch Sammlung wie durch Ueberſetzen und 
Nachbilden ſehr viel beigetragen. Ob er für das dramatiſche 
Fach dem er ſich eine Zeit lang mit Vorliebe zuwandte, 
wirkliche Begabung hatte, laſſe ich dahingeſtellt ſein; daß er 
von dramatiſchen Verſuchen nichts druckte, dürfte andeuten 
daß er ſelbſt daran zweifelte. Sein eigentliches Genre war 
das Scherzhafte und Neckiſche, und hierin hat er Aus— 
gezeichnetes geleiſtet. Aber auch unter ſeinen in das epiſche 
Fach gehörenden Dichtungen, von denen er eine größere 


welche die Normannen in Sicilien ſchildern ſollte, leider nicht 


vollendete, legte er ein ſchönes Talent an den Tag und zeigte 
ſich in vielen ſeiner Stücke als Meiſter der Metrik, der wol 
mit Auguſt Platen hätte wetteiſern können, mit dem er in 


Neapel Umgang pflog. Seine Beſchäftigung mit Dante fällt 
in jeine jpätern Jahre (1836 ff.) und fand ihn eigentlich 
unvorbereitet, wie ſie denn aus der Lectüre in einem gejelligen 


Kreife entiprungen iſt. Er kannte die italienische Umgangs- 
ſprache jehr wohl und war mit dem füditaliichen Dialekt 
bejonder3 vertraut, aber die Sprache der Zeit des Wieder- 
erwachens der italiſchen Dichtung aus langem todtenähnlichen 
Schlummer war ihm neu, und ebenjowenig hatte ex fich mit 
mittelalterliher Geſchichte und Philoſophie beichäftigt. Daß 
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er jih mit großer Energie hineinarbeitete und in feinem 
ausführlichen Commentar zu Rejultaten gelangte die immer- 
hin der Beachtung werth find, zeugt für jeine geiftige Be— 
gabung. Die Hebertragung an ſich ift durch große Mängel 
entjtellt, welche exit nach langer Zeit durch eine fremde jorg- 
jame Hand getilgt worden find, während fie in der metrifchen 
Form feineswegs die Gewandtheit zeigt die man von ihm 
hätte erwarten dürfen. ' 

As ih Kopiih im Sommer 1835 in Berlin fennen 
lernte, verwandte er num zu viele Zeit auf die Verjuche zur 
Herjtellung eines großen Modells der blauen Grotte, von der 
er ein kleines ganz hübſch und möglichjt genau geſchaffen 
hatte. Er dachte im Großen den vollen Eindruck der Be- 
leuchtung durch farbige Gläſer wiedergeben zu können, was 
ihm dann nicht gelang. Er Hat diefe Grotte nicht, wie 
man gewöhnlich verbreitet, eigentlich entdeckt, denn fie war 
den Bewohnern Capri's und der nahen jorrentiner Küfte 
wohl befannt ehe ex mit dem heidelberger Maler Ernſt 
Fries hineinſchwamm. Aber ex Hat fie in weiten Kreiſen 
befannt gemacht, und erſt jeit jeiner Zeit find Taufende in 
den Stand gejeßt worden’ dieg magische Schauspiel eines 
Licht- und Tarbeneffect3 zu bewundern. Bald nad) feiner 
Thronbeſteigung extheilte Friedrich Wilhelm IV. ihm den 
Auftrag die Geſchichte der potsdamer Schlöffer zu jchreiben. 
63 war eine in hohem Grade lohnende Aufgabe, und Kopiſch, 
Maler und Dichter, ſchien der rechte Mann, der Abjicht des 
Königs zu entiprechen, wenn auch von vornherein feine ge- 


ringe Bekanntſchaft mit der Gejchichte, namentlich der anef- 


dotiichen, Zweifel hätte wecken fünnen. Ex fing aber die 
Sade jo ungejchieft wie möglih an. Ex wollte zu gleicher 
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Zeit malen, forichen und jchreiben, und berechnete nicht wo— 
hin das ihn führen mußte. Bei meiner Ankunft in Berlin 
im Spätjommer 1843 fand ih ihn im Drachenhauſe im 
hintern Theile des Parks von Sansſouci etablixt, einer jener 
bizarren Schöpfungen der Rococozeit an denen diejer Park 
feinen Mangel hat. Und womit beihäftigte ev jih? Mit 
etymologiihen Unterjfuchungen über die aus der Wenden— 
zeit jtammenden Ortsnamen der Umgebungen Potsdam. 
Mean wird fich nicht darüber wundern, wenn unter folchen 
Umftänden feine Arbeit wenig fortichritt und noch weniger 


der Abficht des hohen Auftraggebers entſprach. Das erſt 


nach des Verfaſſers Tode im Druck vollendete Buch iſt eine 
genaue und brauchbare, aber ſehr wenig anziehende Arbeit 
geworden. Kopiſch war der angenehmſte Geſellſchafter, zu— 
gleich gemüthlich und heiter, witzig ohne zu verletzen, ein 
trefflicher Vorleſer oder vielmehr Recitirer ſeiner eigenen 
Sachen, König und Königin haben ihm jederzeit lebendige 
Theilnahme bewahrt. 


Neben Kopiſch iſt Carl Werder zu nennen, Profeſſor der | 


Philoſophie an der Univerjität und Dichter des Drama’s 
Columbus, dag dem Könige großes Intereſſe einflößte; ein 
Intereſſe welches derjelbe jtet3 bewahrte und noch im Jahre 
1847 bethätigte. Das dramatiiche Element in diefem Werke 
it Schwach, aber dasſelbe entwickelt eine Fülle poetijch-philo- 
ſophiſcher Anſchauungen von denen man wol begreifen fonnte 
daß fie den Monarchen feſſelten. In Bezug auf die Theil- 
nahme des Publicums im Großen ift e8 übrigen? dieſer 
dramatiichen Schöpfung ungefähr ebenfo ergangen wie dem 
Alerander und Darius von Friedrich von Uechtrig, welchem 
viele Jahre früher Ludwig Tief einen Pla einzuräumen 
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ſuchte den das Stück nicht zu behaupten vermocht hat. Als 
ih im Mai 1835 in Dresden bei Tied war, fam das Ge- 
& ſpräch auf Uechtritz, deſſen ſpäteres Trauerſpiel Rojamunde, 
ein unglückliches Sujet, auf der dortigen Bühne kein Glück 
gemacht hatte, was Tieck auch der Darſtellung zur Laſt legen 
wollte. Er äußerte, Deutſchland wolle dieſem Talent nicht 
die Anerkennung gönnen die es verdiene. Das neue Stück 
fer dem Alexander vorzuziehen; e3 jei wärmer und inniger. 
Aber Nechtri hat niemals wahres dramatifches Leben ent: 
wickelt und jo ungeachtet aller Borzüge der Form Falt 
gelaſſen. 
Mancher Andern die in Beziehungen zu Literatur und 
literariſchem Leben ſtanden, wird noch in den Blättern dieſer 
Erinnerungen gedacht werden, die von der berliner Gefell- 
Ihaft der jogenannten vormärzlichen Tage handeln. Eines 
Mannes aber, der eine politische Richtung diefer Zeit in 
hervorragenden Maße charakterifirt, während er Tragen die 
erſt jpäter zu brennenden wurden, ahnungsvoll erfannte und 
Deren Weſen und Gefahren jcharf und treffend bezeichnete, 
muß ich hier erwähnen. Es war Victor Aimé Huber, der 
fo ziemlich um diefelbe Zeit mit mir nad) Berlin kam, wo 
ſich ihm ein weiterer als ein blos literariſcher Wirkungs- 
kreis, wie ex ihn in Marburg gehabt hatte, zu eröffnen 
ſchien. Seine große Thätigkeit in der romaniſchen Literatur, 
worin er Tüchtiges geleiftet hatte, trat hier vor jener auf 
politiich-joctalem Felde zurück. Ich weiß nicht ob er zu 
dem Könige in nähere perjönliche Beziehung, die ihm einen 
- fruchtbaren Austausch von Ideen ermöglicht hätte, getreten 
üt, aber ich kann mir nicht ander? denken als daß ex fich 
mit den Anſchauungen Friedrich Wilhelms IV. vielfach hätte 
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begegnen müſſen. Sie jtanden auf demjelben Boden: poli= 

tiſche Entwicklung aus dem Innern des deutjchen und jpeci- 
fiſch preußifchen, auf Hiftorijcher Gejtaltung beruhenden Na— 

tionallebens heraus, aljo einer monarchiſchen Staatsver- 
faffung mit ſtändiſcher Gliederung in weiterer Entwicklung 
und fejterer Conſolidirung der Provinzialftände und ihrer 

Ausihüffe, im Gegenjage zu dem conftitutionellen Syfjtem 
des modernen Liberalismus der franzöftichen Schule. Dies 
war Huber Gedanke, für defjen Verwirklichung ex feinen 
Geift, jeine reife Bildung, feine Thätigkeit einjegte; die Bes 
dingung von Freiheit und Fortjchritt, aber feiner der Schran- 
fen der Nechte und Pflichten entledigten Freiheit der indivi- | 
duellen Selbftbeftimmung, die zur Despotie des Indivie 
duums oder der Partei oder der Maſſen führt. Er faßte h 
die jocialen mit den politifchen enge zujammenhängenden 
Fragen jcharf ins Auge, die des Proletariat3 in der Eigen 
ichaft des befitlofen aber arbeitenden, die Arbeitskraft zur 
Dekung der Nothdurft verwerthenden Bürgerftands, im 
Gegenja zu dem Pauperismus, den er den trocknen oder 
faulen Brand des Proletariats nannte; die Frage der Ber 
fampfung des Communismus d. h. des Princips daß der 
Befibloje einen formalen Rechtsanſpruch an den Beſitzenden 
hat. Betrachtungen, welche er vor nunmehr faft vollen vierzig, 
Jahren anftellte, in der im Jahre 1845 von ihm gegründeten 
Zeitichrift „Janus“, welche inmitten der Ungeduld der Zeit 
nicht die Beachtung, Unterftügung und Entwicklung fand die” 
zu wünſchen gewejen wäre, dann nad den Stürmen von i 
1848 in der politiichen conjervativen Preſſe; Mittel, auf 
welche ex hinwies, treten heute wieder an una heran wo bie” 
Uebel gegen die ex kämpfte, furchtbare Dimenfionen ange: h 


ra 
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N nmen haben und immer dringender Abhilfe heifchen, 
(he unendlich größere Kräfte in Anfpruch nehmen wird 
ils damals’, aber auch nach vieljährigen Erfahrungen und 
Arbeiten ein weit günſtigeres Terrain mit reiferer Erkennt— 
nit ‚ reicheren Hilfsmitteln, fefterem Willen und Entſchluß 
Inn findet, al3 zur Heit wo Victor Aime Huber beinahe als 
Prediger in der Wüſte erſcheinen mochte. 


Bi, 











v1. 
Die Schönen Künfte, 


Was von der Thätigfeit und dem Einfluß des Königs 
auf literariſchem Felde gejagt worden ift, gilt vielleicht in 
höherem Maße noch auf dem Gebiete der Kunft. Friedrich 
Wilhelm IV. war eine Künftlernatur in voller Bedeutung 
des Wortes. Alles geftaltete fich bei ihm zum Bilde und 
ftrebte nach harmonifcher Form. Bon früher Jugend an 
woar es fo geweſen, und wie mit den wachienden Jahren die 
Fülle der Ideen im Berein mit der Kenntnig der Kunit- 
geſetze jich entwickelte, jo fteigerte jich auch das innere Be— 
dürfniß und die Freude des Schaffens, in Wechſelwirkung 
mit den Kunftjüngern denen die Ausführung der dem Geifte 
vorſchwebenden Aufgaben zufiel.- Eine Wechjelwirkung wie 
fie in ähnlihem Maße und mit jo klarer Anſchauung der 
Bedingungen der höheren Technik vielleicht nie vorgekommen 
it, ſelbſt faum in den jchönften Zeiten von Athen und 
Florenz, an welche man am eheften gemahnt wird. 
Des Königs Lieblingsfach war die Architektur, ſowol 
an und für ſich wie in Beziehung zu den Bedingungen der 
Localität und zu den landichaftlichen Kunftichöpfungen. Er 
ging dabei von claſſiſchen Gefichtspunften aus. Bei dem 
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Uebergang aus dem 18. in das 19. Jahrhundert war das 
Princip der bildenden Künfte ein der Entwicklung der Li 
teratur ſozuſagen entgegengejeßtes, und fie begegneten ſich nur E 
darin, daß jie nach neuen Normen ja Lebensquellen juchten ; 
und diejelben in der Wiederbelebung. eines ſchon Dageweſenen z 
gefunden zu haben glaubten. Die Reaction gegen die durch 
die Akademien geförderte ſklaviſche Manier und gegen die 
Herrichaft des Rococo führte unter mächtigen wifjenjchaft- 
lichen Einfluß zur Rückkehr zur Antike, wie zu der ein ähn⸗ 
liches Streben verfolgenden letzten Epoche der Renatjjance : 
des 16. Jahrhunderts. Erſt aus der Verſchmelzung des A 
MWahren und Nothivendigen diefer auch wiederum mit größter 
Einjeitigfeit bedrohenden Richtung mit den ewig lebendigen 2 
Elementen der chriſtlichen Kunft des Mittelalters ging in ” 
der Malerei die neue Schule hervor welche von dem zweiten 7 
Decennium des Jahrhunderts an diefelbe beherricht hat und i 
ungeachtet mancher Abweichungen in verichiedenem Sinne zu 
beherrſchen fortfährt, während in der Sculptur je nach den ° 
Aufgaben die claffiichen neben den realiſtiſchen Tendenzen, E 
in der auf das zeitliche und locale Bedürfniß angetwiejenen 
Architektur die verichiedenen Stilformen unter jorgjamer Be 


obachtung ihrer Grundgeſetze ihr Recht behaupten. 


Die Lehren der Jugendjahre Friedrich Wilhelms hatten 
in gleichem Grade zu der Vorliebe für die claſſiſche Ardhi- 
tektur mitgewirkt, wie fein lebendiger Sinn für die Harmonie 
und die bei ihrer Großartigfeit vorherrichende Einfachheit und 
Strenge der Form der helleniichen Baufunft. Aloys Hirt 
hat ihn in Kunſtwiſſenſchaft und Kunſtgeſchichte eingeführt. 
Einſt war Hirt eine weit überſchätzte Autorität in Berlin, 
dann hat man fich daran gewöhnt ihn zu ſehr beifeite zu 








— 
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laſſen, während doch ſeine Kenntniſſe namentlich im Fache 
der antiken Architektur beſonders für ſeine Zeit volle An— 
erkennung verdienten. Schinkels Anſchauungen und Praxis, 
welche mit demſelben Princip die geniale Anwendung ver— 
banden und ins Tiefe gingen, kamen dazu und haben auf 
den Kronprinzen mächtig eingewirkt. In ſpäteren Jahren, 
> bis zu Anfang der Regierungszeit, machte fih der Einfluß 
Carl Friedrichs von Rumohr geltend — von einem Einfluß 
der im Jahre 1827 vernommenen Vorträge A. W. von 
Schlegels über Theorie und Gejchichte der bildenden Künfte 
kann nieht wol die Rede fein. Im Jahre 1828 führte 
Rumohr den Kronprinzen in Florenz und Siena umher wo 
er ganz zu Haufe war, und machte nachmals wiederholte 
Beſuche in Berlin und auf den Schlöffern, nachdem ex ſich 
bei den Ankäufen für das im Jahre 1828 im Bau vollendete 
Muſeum vielfach thätig gezeigt hatte. So gejchah es im 
Jahre 1833 nach der vollftändigen Publication feiner „Ita— 
lieniſchen Forſchungen“, welche zu einem ärgerlichen und auf 
beiden Seiten ohne gehörigeg Maß geführten Streite mit 
Hirt Anlaß boten, und inf Frühling 1841 nach Rumohrs 
- MWinteraufenthalt in Venedig. Im Herbite 1842 kam ex zu 
längerem Aufenthalte, während deſſen das Uebel begann das 
ihn im Sommer de3 folgenden jahres dem Grabe zuführte. 
Seine hiftoriichen Kenntniffe von der Kunft waren jehr un— 
gleich und Tücenhaft, jelbft für das toscaniſch- umbrijche 
Mittelalter welches er am eingehenditen jtudirt hatte, und 
er bildete leicht apodiktiiche Meinungen welche ſolche Lücken 
verdecken jollten, ohne daß ex jelber fich diefelben immer klar 
machte, da ex zu jehr jenem Gedächtniß vertraute. Aber er 
war der Erſte welcher den herfömmlichen Kreis der italieniſchen 
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Kunſtgeſchichte, wie Lanzi's fleißiges aber etwas materielles # 
Werk, welches man auffallend genug noch nad) dem Exjcheinen 
des wichtigſten Theiles der Rumohr'ſchen Forfehungen in 
Leipzig überjeßte, ihn für Die Malerei vepräfentirte, auf wirt- 
jamere Weife als dies vom Anfang des Jahrhunderts an 
durch einzelne verdiente italienijche Gelehrte auf beſchränkteren 
Gebieten gejchehen war, durch urkundliche Entdeckungen durch— 3 
brach, und durch neue Anſchauungen belebte. Ueberdies war 
er ein allgemein umterrichteter geiftvoller Mann, in jteter 
Beziehung zum ſchönen Literatur, ihrer Geſchichte ebenjo 
fundig wie der Culturgeſchichte und Wirthichaftslehre, voll ” 
Schönheitsfinn und feiner äfthetifcher Anfichten, ein ange Ü 
nehmer Gefjelichafter, der fi) an Höfen mit demjelben Be 
hagen bewegte wie im Gelehrtenkreife. Mit Friedrich Wil: 8 
helm IV., von welchem feine epikureiſche Lebensanſchauung | 
ihn jonjt trennen mochte, hatte er die Gabe Fünftlerifcher 7 
Darjtellung gemein, wenn auch ihre Richtungen verjchieden e 
waren. Das königliche Kupferfticheabinet bewahrt eine ganze 2 
Reihe feiner Federzeichnungen, die zum Theil ‚in traulicher 
Converſation entjtanden find, überwiegend Fels- und Laub: 
partien die an die Radirungen Johann Chriftian Reinharts 
erinnern, mit welchem er während feines erſten italienischen ° 
Aufenthalts viel verkehrte und der fihtlih großen Einfluß h 


auf ihn geübt hat. 


Schon in früher Jugend offenbarte ſich Friedrich Wil- 
helms ungewöhnliche Künftleriiche Begabung ebenjo wie jeine 
Richtung, um dann in jpäterer Zeit immer klarer hervor— % 
zutreten, al3 es ſich um jpecielle Aufgaben handelte. Die 





auf Veranlaffung der Königin Elifabeth nach jeinem Hin 


scheiden durch Olfers und Stüler getroffene und durch Licht- 


* 





— on 


VI. Die jchönen Künfte. br 


druck vervielfältigte Auswahl aus ſeinen zahlloſen Hand— 


zeichnungen hat auch weiteren Kreiſen einen Begriff von dem 
Reichtum ſeiner Erfindung, von der Mannigfaltigkeit der 
architektoniſchen Conceptionen und Formen, von dem leben— 
digen Naturgefühl und dem ausgebildeten Sinn für land— 
ſchaftliche Schönheit und Eigentümlichkeit gegeben. Die archi— 


teltoniſchen Skizzen find die überwiegenden und verſchiedenſter 


Art. Sie zeugen von ſichtbarer Vorliebe für die Antike und 
für die Anwendung ihrer durch die Conſtantiniſche und 
Theodoſianiſche Zeit geweihten Formen für die Kicchenbaus 
kunſt, deren Erfordernifjen, joferne der proteftantifche Cul- 
tus in Betracht kam, ihre Einfachheit und Symmetrie ji 


- am meisten anzupafjen jchienen, obgleich in ſpäteren Jahren 


auch der byzantinijche Gentralbau, aber wol mehr räumlicher 
Bedingungen wegen in Anwendung gefommen ift. Die großen 
Effecte des antiken Profanbaues durch Colonnaden und Hallen, 
namentlich unter Benutzung verjchiedener Niveaus find dem 
Zeichner ſichtbar vor Augen gejtanden. In den landichaft- 
lichen Compofitionen überwiegt jeit der italtenijchen Reife 


der Charakter der füditalienifchen Mittelmeerfüften mit ihren 


vielen Buchten, Landipiten, VBorgebirgen, welche der Archi— 
tektur jo weiten Spielraum gewähren. Zahlreiche Reminis- 
cenzen wechſeln oder verbinden ich mit freien Erfindungen 
voll Bhantajie und anmuthiger Schönheit, und runden ſich zu 
vollendeten Entwürfen die nur der künſtleriſchen Ausführung 
bedürfen, welche ihnen auch gelegentlich getworden ift. In 
buntem Wechjel folgen andere Motive, Felfenjchlöffer, Geſell— 


ſchaftsräume mit zum Theil grotesfer und phantaftifch coftü- 


mirter Staffage, Erinnerungen an die Renaiſſancezeit u. A., 
bald mit Bleistift oder Kreide ausgeführt, bald mit der 
12 
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Weder, mit ſchwarzer oder blauer Dinte, wie die Briefe des 
Monarchen fie zeigen, in einzelnen Fällen mit Erläuterungen 
und Daten oder Monogrammen. Diefe Zeichnungen find 
theil3 in abendlicher Unterhaltung, theil® beim Vorleſen, 
auch wol beim Vortrage entjtanden, auf Blättern wie der 
Zufall fte eben bot oder fie auch wol auf den Tiſch vor des 
Könige Sib hingelegt wınden. Manche axchiteftonijche 
Skizzen habe ich jelber Abends aus freier Conception herz 
vorgehen jehen. Der König blieb nicht gerne längere Zeit völlig 
unthätig, und wenn er Kunftblätter oder anderes angejehen 
hatte, griff ex gerne inmitten der Converjation zum Griffel 
ohne feine Aufmerffamfeit darauf zu bejchränten. Er hatte 
die Gigentümlichkeit bei ftiller Betrachtung 3. B. während 
des Vorleſens, mit dem Finger Figuren in der Luft zu £ 
zeichnen, gerade wie manche es beim Kopfrechnen thun um 
fich die Zahlen einzuprägen. Nach feiner ſchweren Erfranfung ° 
jchien der Sinn für die Zeichnung ihn verlaffen zu haben, ° 
und er ftellte fi auch dann nicht wieder ein, al3 bildliche 
Darftellung für ihn ein bedeutendes Hilfsmittel zu Leichtevem 
und beſſerem Verſtändniß des Weitgetheilten wurde. | 
Wie in Bezug auf Kirche und Staat, auf Recht und 
Wiſſenſchaft waren des Königs Anſchauungen auch im Kunft- 
gebiete eminent hiftorifche. Auch wo dem an der Oberfläche 
haftenden Blick diefer Grumdton nicht jogleich exfennbar war, 
gab er die Leitung. Hier war nicht? aus dem Zujammen- 
hang gerifjen, und jo verichtedenartig einzelne Richtungen und 
Geftaltungen jein oder erſcheinen mochten, allmählich vereinigten 
fie fich zu einem großen Ganzen. Die dee welche die ganze 
Einrichtung wie die maleriihe Decoration des Neuen Muſeums 
eingegeben hat, beruht auf diefem Grunde. In der Kunſt 











VI Die jhönen Künite. 179 


wie in der Natur ift nichts ifolixt, und nur die Gefammt- 
x anſchauung vermag in vielen Fällen dem Einzelnen gevecht 
zu werden. Am lebendigiten offenbarte fich dies bei dem 
- Könige in der Auffafjung der Architektur, derjenigen Kunft 
welche bei allen ihren zeitlichen Wandlungen die größte 
 Stetigfeit zeigt, weil fie mit pofitiven Bedürfniſſen am eng- 
ſten zufammenhängt und durch diejelben bedingt wird. Wenn 
Friedrich Wilhelm IV. da wo ex in feinen Conceptionen 
vollfommen frei war, am Tiebjten von der claſſiſchen Kunſt 
und der Frührenaiffance ausging, zollte ex doch anderen 
Stilen und Zeiten vollfommene Anerkennung und widmete 
| ihnen gleiches nterejfe, während er feinen Sinn mit liebe- 
voller Berückſichtigung für die Zwecke der Werke wie für 
Örtliche Bedingungen an den Tag legte. Er gab wie gejagt 
der altehriftlichen Baſilikenform für den evangelischen Kirchen⸗ 
bau den Vorzug und hat ſie aufs glücklichſte zur Anwendung 
gebracht, aber er drängte ſie nicht auf, während er vorzugs— 
weiſe darauf bedacht geweſen iſt, Muſter hinzuſtellen die zur 
Nachfolge ermuntern konnten. Wie er ſich in Trier für die 
Benutzung eines Baues der conſtantiniſchen Zeit, den man 
für eine urjprüngliche Bafılifa hielt, zu den Zwecken des 
evdangeliichen Cultus interejjixte, jo verfolgte und förderte ex 
die Rejtauration des größten Carolingijchen Bauwerks, de3 
aachener Münſters, welches der Brand des 17. Jahrhunderts 
geſchädigt, der Unverſtand des 18. verzopft und jeiner bunten 
Fenſter, die franzöfiiche Revolution der Porphyr- und Mar— 

morjäulen jeiner Empore beraubt hatten, und ex ſchenkte neue 
Säulen und Glasgemälde, während ev an den (erfolgloſen) 
Nachgrabungen nad) Carla des Großen Grabftätte eifrigen 


Antheil nahm. An den Domen zu Magdeburg, Naumburg, 
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Halberitadt, an der Wiejenficche zu Soeft, an der Marien— 
burg und in Danzig wurden umfajjende Arbeiten unter- 


nommen. Der Yortbau des größten gothiſchen Gotteshaujes 


der Welt, de3 cölner Doms, nad) mehr denn dreihundert- 
jährigem Stillftande begonnen, wurde in einer Weiſe gefördert 
welche ſchon bei jeinen Lebzeiten die dereinjtige Vollendung 
in ſichere Ausficht ftellte. Wie ex dem halberjtorbenen Riejen- 
bau der Vorzeit, welchen der Dichter ſchon „eine hohe Fels— 


ruine” nannte, mit mächtiger Schöpferfraft neues Leben 


einhauchte, ehrte ex das Verdienſt de3 Mannes der mit 
Einfiht, Energie und muthiger Ausdauer das rechte Ver— 


ſtändniß des künſtleriſchen Charakters und der überragenden 


Bedeutung diejes Werkes angebahnt und mehr ald Einer die 


Herzen dafür erwärmt hatte, Sulpiz Boifjerde. Burg Stolgen- 


fel3, von der Stadt Koblenz dem Kronprinzen gejchentt, war 


ſchon vor der Thronbefteigung aus ihren Trümmern erjtanden, 
nicht frei von Mängeln, aber im Ganzen unter gejchickter 
Benutzung des Vorhandenen zu den veränderten Zwecken der 


Gegenwart. In Berlin wurde eine Anjtalt für Glasmaleret 
gegründet, deren Producte den münchenern nicht gleichgefommen 
find, aber zum Schmuck der vielen twiederhergeftellten oder 


neueren Bauten weſentlich beigetragen haben. Bon manchen 


diejer letzteren wird weiterhin die Rede jein. 
Eine Eigenschaft des Königs welche den von ihm unter- 
nommenen Werken in hohem Grade zugute gekommen ift, 


tar das was er jeine Lithomanie nannte, eine Liebhaberet 


die er übrigens mit Mehren feines Haujes getheilt hat. Das 
Schloß Sanssouci zeigt wie der große Friedrich die An— 


wendung des foliden Marmorjchmuds bevorzugte, und im 
unfern Tagen hat Prinz Carl einen wahren Schat an ſeltenen ; 
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Steinarten, namentlich an Borphyren zufammengebracht. Der 
König erzählte mix einmal, wie ex als Knabe nach dem Regen 
zum zweiten Lujtgartenportal des berliner Schloſſes hinaus— 
zutreten pflegte, um ſich die Steine anzufehen aus denen das 
dortige Pflafter bejtand, und unter welchen Stücke von Gra— 
niten aller Nuancen glänzten, an denen die märkiſche Ebene 
jo reich ift, wie die ſchönen Tifchplatten und Gefäße in den 
Schlöſſern von Berlin und Strelit zeigen. Wo immer der 
- König ſchöne Steingattungen erwerben konnte, in Stalien, 
Griechenland, Aegypten, hat ex fie zum Schmuck ferner Baıt- 
werke verwendet; herrliche Säulen und Vaſen find ihm aus 
- Rußland gejandt worden, und das letzte Geſchenk welches 
ihm meines Wiſſens die Königin am MWeihnachtsabend in 
Rom machte, war eine prächtige Schaale aus dem köſtlichen 
griechiichen Marmor den man Rofjo antico zu nennen pflegt. 
Er ging höchſt ungerne daran ſich mit dem Stud zu be- 
helfen, wie fein Schwager König Ludwig; mo es möglich 
war griff er zu Marmor, Granit, Alabaſter. Den ſchönen 
Steingattungen zu lieb war er geneigt, ſelbſt Mängel der 
Bauwerke gelinder zu beurteilen. Ich Hatte mich einmal 
über die Grabcapelle der Mediceiſchen Großherzoge, dies Werf 
größter Pracht und wenigſtens zweifelhaften Gejchmads, 

welches unſere Zeit durch gemalte Bretterwände und durch 
die nicht minder brillanten als mit dem übrigen Schmuck 
ſchlimm contraftirenden Fresken dev Kuppel ſcheinbar vollendet 
hat, wenig günftig geäußert. „Sch ehe”, bemerkte der König 
in einem feiner Briefe, „daß Sie den Prachtbau von San 
Lorenzo für jo geſchmacklos Halten. Ach finde nach der Er- 
innerung die ich von dem Eindruck gehabt, daß dies etwas 
ſtreng ift. Ich habe damals (1828) die Kuppelmalerei noch 
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nicht gejehen. Die joll übel ausgefallen ſein. Ich geftehel 
daß ich unjere Schloßcapelle zu Berlin, die an San Lorenzo 


3 


wohl erinnert, jchöner finde. Dennoch habe ich immer noch s 
einen großen Eindruc davon, obgleich mir die blafjen Farben 
der Wände nicht eben tadellos erſchienen. Zu viel Hellgrau 
und Blaßgelb.” £ 

Friedrich Wilhelm IV. theilte die Vorliebe jeineg tonig⸗ ; 
lichen Vaters für Raffael und deſſen Schule, mit tieferem 
Eingehen in Wejen und Geſchichte der Malerei als vor feiner 
Zeit zu erwarten war. Außerhalb engerer Kreife hat eine 
wirkliche Beihäftigung mit der Kumftgefchichte ja exit in 
jeinem Mannesalter ftattgefunden, wie denn für das große 
Publicum das Erſcheinen von Franz Kugler Gejchichte der ; 
Malerei von 1837 der Ausgangspunkt geivejen ift, während ? 
dejjen dem Könige gewidmetes Handbuch der Kunſtgeſchichte ; 
vom Jahre 1841 zum exftenmal eine Anſchauung des hiſto— ı 
riſchen Entwicklungsgangs und des Zufammenhangs der bil⸗ 
denden Künſte vermittelte. Wie der König die Aufgaben jo 
der Malerei wie der Plaftik, jowol in Bezug auf ihre Ber’ 
deutung und Stellung in der Culturgeſchichte wie auf ihr 
Verhältnig zum modernen Leben auffaßte, legen die unter 
jeiner thätigen Mitwirkung ausgeführten Werke, Anjtalten, 
Eriwerbungen deutlich an den Tag. Er wünſchte von edlen 
Werken umgeben zu ſein, und nur inmitten derſelben empfand 
ſein Schönheitsſinn Befriedigung. Ich würde nicht enden 
wollte ich bei den bloßen Erwerbungen für ſeine Schlöffer 
verweilen. Auch hier machte ſich bei ihm die Hiftorische Auf 
fafjung geltend, wovon der Raffaeljaal, die von Begas u. a 
gemalten Bildniffe der berühmten gelehrten Zeitgenofjen, 
Hildebrandt3 paläftinenfiiche Landichaften zeugen. Zum Ger i 
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ſchenk für jeinen Schwager und engverbundenen Freund 
König Johann erwarb er, Koch Dante-Cyclus. Er iſt 
nicht mit Allem einverjtanden gemwejen was gejchehen, noch 
weniger mit Allem was erworben worden ift. Die Groß- 
artigkeit der Auffaffung und die Genialität der Compofition 
der Kaulbach'ſchen Wandgemälde, zu deren Ausführung ex 
ſich weſentlich durch die Geifterjchlacht hatte beftimmen Lafjen, 
wirkten auf ihn ein, aber ich weiß nicht ob gegentheilige in 
feiner unmittelbaren Nähe ausgejprochene Anfichten ganz ohne 
feine Zuftimmung geblieben find, Anjichten welche die Com— 
pofitionen weder als chriſtlich noch als claſſiſch erkannten, 
fondern im Geiſte Victor Hugo’3, und als Malerei in dem- 
jelben Berhältniß zu Naffael wie Bernini zu Bramante. 
Ich war einmal Zeuge feiner lebhaften Unzufriedenheit mit 
einem angefauften Gemälde. Leſſing hatte ihn überhaupt 
nicht immer befriedigt: in dem frankfurter Bilde, Huß vor 
dem Goncil, jchienen gewiſſe Figuren ihm unwürdig. 
Schlimmer aber jtand’3 mit der Gefangennehmung des 
Bapites Paſchalis. Er gerieth in hellen Zorn dor dem ge- 
ipreizten Theaterfönig, zu welchem Kaiſer Heinrich degradirt 
war; ex jagte, ex habe das Bild nie beitellt. Sp verhielt 
8 ſich in der That; ich glaube: Prinz Friedrich hatte dabei 
etwas zu viel Autorität geübt. Herr von Olfer der das 
Gemälde präjentiven mußte, hatte einen ſchweren Stand, der 
durch den hohen Preis nicht erleichtert wurde. 

Sp vieljeitig auch des Königs künſtleriſche Intereſſen, 
jo mannigfaltig jeine Pläne waren, fo legte er fich doch bei 
jeinen Schöpfungen, wenn ex ganz freie Hand hatte, eine 
gewiſſe locale Beſchränkung auf, welche Berlin und nament- 
lich Potsdam zugute gefommen ift. Sein gleich lebendiger 
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und feiner Sinn für das DVerhältnig der Architektur zur 
Landſchaft und für die durch Verbindung beider zu exzielende 
Schönheit hat wol am meiften dazu beigetragen. Der Aus— 
gangspunkt jeiner dahin zielenden Entwürfe war Sanssouci. 
Friedrich der Große hat für diefe feine Lieblingsſchöpfung 
feine wärmere Zuneigung gehegt al3 jein Urgroßneffe, der 
nirgend lieber vermweilt hat als in diefem Schloffe, deijen 
zweiter Schöpfer er genannt werden muß, in welchem ex fein 
müdes Auge gejchloffen, bei welchem ex ſich die Ruheſtätte 
bereitet hat. Sansſouci verdient diefe Vorliebe. Eine in 
ihren Formen nicht großartige aber anmuthende Natur mit 
größter Abwechjelung von Ebene und Höhen und Waſſer— 
jpiegeln, frei und offen, mit jchönen Fernſichten und doch 
mit ftillen und traulichen Pläben, fein urjprünglich ergiebi— 
ger aber ein culturfähiger Boden, dejjen Vegetation Zeit ge= 
funden hat fich jelber und das Erdreich zu kräftigen, Raum 
für neue ergänzende und verjchönernde Anlagen. Das Schloß, 


urjprünglich ein bloßer Pavillon für einen in der Ehe häus⸗ 


lich Vereinſamten, jchon vor Alters zu Gejelichafts- und 
anderen Zwecken durch Nebenbauten erweitert, anderer Er- 
mweiterung fähig, bequem und angenehm zu bewohnen, mit 
Yuftigen Räumen, deren Fenſter und Thüren auf die große 


Terrafje hinausführten, die einen weiten lohnenden Blick bis 


zu den Höhen auf dem jenjeitigen Ufer der Havel bot. Zahl- 
reihe Kunſtwerke, jo der franzöfiihen Sculptur wie der 
Malerer des letzten Jahrhunderts, in Harmonie mit Arcdhi= 
teftur und Decoration, Pygmalion in einem phantaftifchen 
Theatereoftüm, welches jedoch Lekain nicht als legitim an— 
erkannt haben würde, Ariadne mit der Miene einer zeitweilig 


larmoyanten Soubrette aus der Zeit der Clairon, Garten— 
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ſcenen von Watteau, welche Friedrich an Rheinsberg erinnern 
mochten, Landſchaften, welche die Gegend in ihrem früheren 
Zuſtande darſtellten, alles zuſammengehörig und ſomit voll— 
berechtigt. Antoine Pesne's graziöſes Talent iſt hier ebenſo— 
wenig zu verkennen wie ſeine Meiſterſchaft im Porträt. Die 
heikeln mythologiſchen Reliefs in den prächtigen und wohn— 
lichen Neuen Kammern mußte man dem Geſchmack der Zeit 
nachſehen — der Erbauer des Schloſſes ſchlug Frankreich bei 
Roßbach und ſtand ganz unter deſſen literariſch-künſtleriſchem 
wie moraliſchem Einfluß. Als Friedrich Wilhelm IV. Sans— 
ſouci umzuſchaffen begann um es wieder zu bewohnen, waren 
faſt alle guten Sachen der einſt mit prunkhaften Namen aus— 
geſtatteten Bildergallerie längſt in das berliner Muſeum über— 
geſiedelt, wo ſie beſſeres Licht hatten. 

Von hier gingen wie geſagt des Königs Umgeſtaltungen 
und Neubauten aus, welche, Architektur und Sculptur mit 
der Benutzung des Landſchaftlichen verbindend, immer weitere 


Kreiſe beſchrieben und größere Dimenſionen annahmen. Hier 


ſtanden ihm in erſter Linie zwei Männer zur Seite, von 
denen der Eine ihm leider nach wenigen Jahren entriſſen 
worden iſt, der Andere, ältere, ihn überlebt hat, Perſius und 
Lenne. Der Erſtere war ein genialer Künſtler, der ſich viel— 
leicht am beften in die Ideen des Königs hineinzufinden und 
fie zur Ausführung zu bringen gewußt hat, ſodaß jein früher 
Tod (1845), während jeine ſchönſten Werke noch faum in 
der Ausführung begonnen waren, für diejen ein herber Ver— 
luſt geweſen ift. Wenn die Kuppel der potsdamer Nikolai— 


Ukirche, welche er dem von Schinfel geleiteten antikiſirenden 


Umbau Hinzufügte, wenig Originalität hat, da fie im 
Ganzen eine Reminiscenz des Soufflot'ſchen Doms der parijer 
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Ste Genevieve it, jo fünnte fie für Pla und Umgebung E 
umd mehr noch für die Fernficht auf die Stadt nicht glüd- fi 
ficher berechnet fein. Sein Hauptwerk aber, die Friedens- 
kirche, tft von vollendeter Schönheit, und wenn ex hier des 2 
Königs eigenften Ideen Leben gegeben hat, jo hat er es mit 4 
einer Feinſinnigkeit und einem Eingehen in die Erforderniffe 
des Stils wie der Ausſchmückung der altchrijtlichen Baſilika E 
gethan, welche den ſchönen Intentionen des Bauherın voll- 1 
fommen gevecht geworden find. Ob es zu bedauern ift daß 
jein nach eben diejen Intentionen entworfener Plan für den 
monumentalen Dom der Hauptjtadt unausgeführt blieb, ift : 
die Frage. Eine dreiichiffige Baſilika von Zolofjaler Höhe ° 
und Breite bei verhältnigmäßig geringer Yängenausdehnung ° 
mit flachem Gebält, Konnte bei twiederholter Erwägung dem 
Charakter diefer Gattung Kaum zu entfprechen fcheinen. War 
doch auch die nachmals von Stüler unternommene Umarbei— | 
tung zu einer fünfjchiffigen Kirche, mit Anwendung der Bogen $ 
über den Säulenftellungen zur Erleichterung der architektoniſch 
unbelebten hohen Seitenwände, in Betracht der durch den 
Bauplat gebotenen beſchränkten Länge immer noch geeignet 
ernſte Bedenken zu wecken. Wie Perfius in der Friedens 
firche ein großes neues Werk jchuf, legte er in der Um= 
geftaltung älterer Bauten jeltenes Geſchick an den Tag, wor 
von, um nur ein Beijpiel zu nennen, die Wohnung des ge 
ſchickten Hofgärtners Sello mit ihrer grottirten Fronte Zeuge 
nit ablegt. Indem ex ein mißlungenes Unternehmen des” 
Gründer von Sansſouci, die Waſſerwerke, von deven eifernen 
Röhren, Wenigen noch bekannt, zahlxeihe Fragmente als 
Prellſteine der Chauſſeen übrig geblieben ſind, unter Benutzung | 
der Dampfkraft ins Leben xief, verfchönerte ex die Umgebung 
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durch ziexliche Bauten, während er dem Schloſſe mit jeinen 
Terraffen, dem Park und den übrigen Anlagen dasjenige gab 
oder vorbereitete deſſen ſie bedurften, um zu voller Entwick 
fung zu gelangen und immer höhere Schönheit zu erreichen. 
Denn die landihaftlichen Vorzüge diefer Gegend, twelche der 
ſcharfe Blik des Großen Kurfürſten ermaß und denen fein 
Urentel jelbjtthätig und jchöpferiich die Weihe eines großen 
Namens und unvergänglichen Ruhmes verlieh, von Friedrich 
Wilhelm IH. mit offenem Sinne erkannt, find doch exit unter 
Friedrich Wilhelm IV. in ihrem vollen Umfange und Glanze 
hervorgetreten. Hier hat jich gezeigt, was die rechte Ver- 
einigung von Architektur und höherer Gartenkunſt zu erzielen 
im Stande it. | 

An der Gartenjeite eines bejcheidenen Häuschens, welches 


den langen Flügelbau des kurfürſtlichen Schloffes zu Bonn 


dicht unter dem Aufgang zu dem allen Rheinreiſenden be- 
kannten jchönen Ausfichtspunfte „der alte Zoll” abſchließt, 
lieſt man auf einer vor einigen Jahren dajelbit angebrachten 
Marmortafel, daß Peter Joſeph Lenne, „der berühmtejte 
Gartenkünſtler jeiner Zeit”, dort am 29. September 1789 
geboren wurde. Ob er das ihm geipendete Lob in diefem 
Maße verdient, mag dahingeftellt bleiben; jedenfalls ift ex 
in jeinem Fache ein ausgezeichneter Künstler gewejen. Sein 
Bater war Hofgärtner bei dem Kurfürjten Erzherzog Max 
Franz, und ex jelber wurde frühe mit der Praxis befannt, 
bevor er nad) guter Schulbildung die Theorie jtudirte und 


im Baris, in Deutichland, in Defterreich die bedeutenditen 


Gartenanlagen fennen lernte, während ex fich zugleich bo- 
taniichen Studien mit bejonderer Rückſicht auf die Garten- 
kunſt mit Eifer widmete. Im Jahre 1816 fam er nad) 
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Potsdam, zunächſt zum Behuf der Anlagen, welche der 
Staatsfanzler Fürſt Hardenberg auf dem. Landgute Klein- 
Glienicke ausführen ließ, worauf ex in den königlichen Dienft 
überging, indem König Friedrich Wilhelm II. nad) Wieder- 
herjtellung des Frieden? die während längerer Zeit infolge 
der bedrängten Umftände ziemlich zurückgefeßten Arbeiten zur 
Verſchönerung der Havelniederung und der diejelbe beleben- 
den Hügel mit friidem Eifer wieder aufnahm. In diefem 
föniglichen Dienfte ift Lenne, welchem mit der Zeit Die 
Generaldirection diejer Anlagen zufiel, bis zu feinem fünf 
Sahre nach) dem Ableben des Sohnes und Nachfolgers diejes 
Königs erfolgten Tode geblieben und hat die Genugthuung 
gehabt, ein zum großen Theil durch feine Kunft und Arbeit 
umgewandeltes Gebiet rings um ſich in feiner vollen Schön- 
heit zu jchauen. Er war mit vollem Rechte jtolz auf dieſe 
Schöpfung. Er jagte: der König hat mir die Ideen gegeben, 
ich habe fie ausgeführt; aber er war ſich bewußt daß auch 


von den Ideen nicht Wenige ihm gehörte. Ex hatte eben 
ſowol ein Auge für die Landichaftlichen Verhältniffe und für 3 


die Benutzung des Terrains zur Erzielung malerifcher Schön- 
heit wie für das Verhältniß des decorativen Theils, wobei 
fich die eigentliche Gärtnerei und Blumenzucht mit der Ans 
lage der Bozquet3 und großen Partien verbindet. Lenné 
war in der That ein glücklicher Mann, in jenem Centrum, 
welches ihm im Laufe der vielen Jahre immer heimijcher 
und lieber geworden war, in einer jtet3 ich erneuenden und 
durch ihre Natur erfrifchenden und belebenden Thätigkeit, in 
einer in ihrer Art dominirenden Stellung. Dieje Stellung 
wußte ex zu ſchätzen, ift aber von Meberhebung frei geblieben, 
was ihn nicht hinderte fich einmal jehr beleidigt zu fühlen 
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als ich weiß nicht welche hohe Perjönlichkeit, die er zu be- 
gleiten hatte, ihn Herr Gärtner titulirte. Er hatte nicht 
blos für fein Jah künſtleriſchen Sinn. Architekten und 
Maler find mit ihm jederzeit Hand in Hand gegangen und 
er hat unter ihnen warme Freunde gehabt. Für feine 
theiniiche Heimat bewahrte er jtet3 Anhänglichkeit und er- 
baute ſich noch in jpäten Jahren eine veizend gelegene Billa 
bei Eoblenz, wovon jedoch jeine Angehörigen mehr ala er 
jelber Genuß gehabt haben. Seine Landsleute fanden bei 
ihm immer gaftliche Aufnahme. Der König ließ in den von 
ihm ausgeführten neuen Anlagen weſtlich vom Parfe von 
Sansſouci jeine Marmorbüfte als Herme aufftellen. Als ex 
- einmal mit einem Fremden, den er umberführte, an diejer 
Herme vorüberfuhr, frug ihn diefer: wer iſt das? Selt- 
ſamerweiſe jcheute ex jich jeinen eigenen Namen zu nennen 
und jagte: Voltaire. Drauf die Bemerkung: Sieht man 
doch dem Geficht gleich an, was das fir ein malitiöjer Kerl 
war. Eine andere Anekdote ijt wenigſtens ebenjo komiſch. 
Er war frank gewejen und ftand nach jeiner Wiedergenefung 
an einem Sonntage mit einer jilbernen Schüfjel am Ein- 
gange des Marlygartens bei der Friedenskirche, wo Gottes— 
dienjt gewejen war. Im Vorbeigehen frug die Königin: 
Lenne, nehmen Sie viel ein? Majeſtät, war die Antwort, 
nur noch Bitterwaifer. 

Sansſouci und die ganze Umgegend find unter Friedric) 
Wilhelm IV. zum großen Theile umgejchaffen worden. Die 
Heit des erſten Nachfolgers des großen Königg war dem 
Schloß und den Anlagen nicht günftig gewejen. Die Ver— 
änderungen in den Gemächern des Schloffes disharmoniren 
aufs kläglichſte mit dem urjprünglichen Bau. In der großen 
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Allee de3 Parks wurde im Jahre 1797 die Colonnade zer- 


jtört, welche eine Unterbrehung der Monotonie der langen { 


Linie bildete, ohne die Durchſicht im geringſten zu behindern. 
Der allmächtige Kämmerier Riez, Mann der Lichtenau, und 


der Oberintendant der königlichen Bauten Boumann reichten 


einander die Hand dies Zerftörungswerf auszuführen; 
Eriterer fam auf den Gedanken, die Säulen für den Bau 


der Geitenflügel des Marmorpalaiz zu benußen, zu welchem j 
Zwecke man fte obenein verftümmeln mußte; Lekterer dankte ; 
dem guten Genius Sr. Hochwohlgeboren und adoptirte den i 
trefflihen Gedanken folchen Durchhauens des Gordiichen N 
Knotend. Unter Friedrich Wilhelm IH. war manches ge 
ihehen, auch für die Orangenbäume, ihre Ergänzung umd 3 
Anordnung, aber die Terrafje war ein nadtes jandigee 
Plateau geblieben und mehre der Waſſerbaſſins Friedrihe 
de3 Großen waren verſchwunden. Die Anlage von Char— F 
Iottenhof, welches im Jahre 1826 durch den Kronprinzen 
nah Schinkels Entwurf füdweftli vom Park in einer 2 
moorigen Yläche begonnen worden war, und mit der Zeit 7 
ein anmuthiges Enjemble einer antififirenden Villa mit dazu R 
gehörigen Gartenpartien ſchuf, war das bedeutendfte Wert 
diefer Zeit. Dem Bauherrn, der dabei auf den Architekten 
beftimmend einwirkte, ſchwebte dabei das Bild einer Billa 
vor, wie der jüngere Plinius fie bewohnt und gejchildert, “ 
nad) ſolcher Schilderung, aber ohne Beichränfung durch mo— E i 
derne Erforderniffe, W. Stier fie gezeichnet Hat. Sein Herz N | 
hing aber an den Billen der Renaiffance, jo der früheren 1 
wie der ſpäteren bis über die Mitte des 16. Jahrhunderts st 
hinaus veichenden Epoche, und er ſchätzte ebenjo die einfache 
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r häuſer wie die reichen maleriſchen Effecte der glänzenden 
ſuburbaniſchen Schöpfungen von Päpften, Cardinälen, Fürften. 
Keiner, glaube ich, Hat Famins und Grandjeans Architeeture 
toscane, die ihn auch auf feinen Reifen begleitete, emfiger 
durchſtudirt. Noch in feiner Tpäteften ſchon jo jehr getrübten 
Zeit bin ich wiederholt Zeuge getvefen, wie lebendig dieſe 
Eindrücke bei ihm geblieben waren, beim Befuche der Medi- 
ceiſchen Billen Petraia und Caftello, der Leider jo verwahr— 
loſten Billa Madama und jener P. Julius’ IT. bei Rom. 
Letzterer Beſuch war ein jehr merkwürdiger. An einem Nach— 
mittage, während ich zufällig nicht zugegen war, hatte der 
König „Bapa Giulio“ zu jehen gewünfcht, und man hatte 
ihn nach dem an der flaminifchen Straße liegenden mit einer 
Colonna'ſchen Inſchrift bezeichneten Gebäude geführt welches 
gewöhnlich aber Fäljchlich diefen Namen trägt. Begreiflicher- 
weiſe fand ex ſich in diefen verwilderten Räumen nicht wieder. 

Abends vernahm ich es und erkannte jogleich den Irrtum, 
worauf ich am folgenden Tage den König nad) der nahe- 

liegenden wirklichen Billa Julius’ III. begleitete, deren heiterer 
und malerifcher runder Hallenhof, vernachläffigt aber wohl— 
- erhalten und in lebendiger Erinnerung in ihm fortlebend, ihm 
- größte Freude machte. 

Alsbald nach feiner Thronbefteigung begann Friedrich 
Wilhelm IV. die Erweiterung und Verſchönerung des Schlofjes 
von Sansſouci jelber, welches jolcher Erweiterung für den 
Zweck bequemen Wohnens dringend bedurfte. Der Ausbau 
des weſtlichen Flügels Hinter dem Berceau, die Neu-Ein— 
richtung des öftlichen, der Bau des Gavalierhaufes über der 
Gaftellanwohnung, derjenige der Ställe bei der hiſtoriſchen 

Mühle und der an dieje fich anjchliegenden hübjchen Wohnung 
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wurden bald in Angriff genommen. Später folgte der Um— 


bau der für die Fürftin von Liegnik beftimmten Billa Au- 


gufta in dem unteren Theile des Parks, die Anlage der 
Waſſerwerke, welche einjt mit. großen Koften vergebens ver— 
jucht, nun durch Dampffraft ins Leben gerufen, dem Ganzen 
exit rechtes Leben, zum Theil das Daſein jelbft gegeben haben, 
die Ummandlung der weſtlich anftoßenden Partien in dem 
großen Wildpark, in welchem im Jahre 1847 auf dem einen 
ihönen Blick darbietenden Schäfereiberge das baieriſche 
Häuschen entjtand, welches die Königin auf rührende Weile 


an ihre Heimat erinnerte und wo fie in nachmaligen ftillen 


Zeiten jo manche Stunde de3 finfenden Tages verbracht hat. 

Die große Terraffe von Sansſouci wurde allmählich in 
das prachtvolle, durch marmorne Baffins und Fontänen be: 
lebte, mit Ruhefiten verjehene, mit Blumenbeeten und zahl- 
reichen Sculpturen geſchmückte Barterre umgejchaffen, welches 
fi vor den hohen Fenſtern der Säle und Gemächer des 


Schloſſes ausbreitet und einen ſchönen Bli bis weit über 
die Parkanlagen und die Ylußniederung hinaus darbietet, 


Der Gedanke, die nächjte nördliche Umgebung des Schlojfes 
in der Weiſe umzuwandeln, daß mittels Benubung des 
gegenüberliegenden Mühlenberges und eines über den Weg 


ih ſchwingenden Viaducts eine großartige Auffahrt ge 


ichaffen werden würde, gehört der fpäteren Hälfte der Re— 
gierung de3 Königs an, aber es ift davon nur der Triumph- 


bogen zur Ausführung gefommen, welcher an die Nieder 


werfung des badiſchen Aufjtandes im Jahre 1849 erinnerk. 
Vielleicht iſt das Unterbleiben diefer Bauten nicht zu bes 
dauern, indem ihre beabfichtigte Großartigkeit möglicherieife 


die Schöpfung Friedrichs des Großen, an welcher jelbjtver- 
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ſtändlich nichts geändert werden jollte, einigermaßen in den 
Schatten gejtellt haben würde. Was aber ausgeführt wor- 
den ift, Hat die ganze nördliche und nordöftliche Umgebung 
durch Aneinanderreihen der einzelnen Anlagen mittels aus— 
 gedehnter Baumpartien in Verbindung gebracht, während 
einzelne jchöne Punkte durch Bauwerke geihmüct wurden. 
Kur die veichliche Benutzung des durch die Havel gelieferten 
r Waller fonnte dieje Ausdehnung der Anlagen ermöglichen. 
£ Die großartigſte der architektoniſchen Schöpfungen iſt au) 
im Zuftande der Nichtvollendung das Belvedere auf dem 
— Blingitberge, von welchem nur die Stufenanlagen und die 
— Bropyläen ſich erheben, während der eigentliche Hauptbau, 
eine beabfichtigte Nahahmung des Farneſiſchen Schlofjes don 
Caprarola, nicht zur Ausführung gekommen ift. Von den 
a Golonnaden und der Platform zwifchen den Thürmen des 
oberen Gejchofjes genießt man den großartigften Blick, den 
die reihe Umgebung Potsdams überhaupt darbietet. Bei 
aller Schönheit dev Anlage leidet dev Bau dennoch) an dem 
Gebrechen aller derer, die Keinen eigentlichen Zweck haben, 
denn er ift nur eine mächtige Decvration welcher es an einem 
Abſchluß fehlt, während er ala bloßes Belvedere viel zu um- 
fangreich gejtaltet ift. Mehre Jahre früher war an einem 
- Heinen Hafen des Stromes die ziexrliche Baftlifa von Sacrow 
entitanden, die den Namen der Heilandsficche zum Port trägt 
und fi mit ihrem umlaufenden Säulenporticus im Wafjer 
ipiegelt, während fie mit dem vor ihr fi) ausdehnenden 
Pla von grünen Pflanzungen eingehegt ein Bild der Ruhe 
und des Friedens bietet. Gegenüber diefer freundlichen 
Kirche auf dem andern Flußufer erhebt fich die flache Höhe 
des Parks von Glienicke mit der jenfeit liegenden xeich ge- 
13 
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ſchmückten Ville des Prinzen Carl, welche ihrerfeits über den 
breiteren Wafferipiegel nad) dem Höher Liegenden Schloffe 


Babelsberg des Prinzen von Preußen hinjchaut. 


Das ſchönſte und in ſich vollendetfte Werk aber, durch 
welches der König Sansſouci bereichert hat, tft die im Früh⸗ 
(ing 1845 begonnene Friedenskirche. Neben dem unteren 
meist gebrauchten Eingange zum Park, auf dem Terrain des £ 
vormaligen Küchengartens erhebt fich diefer Ichöne Bau, der 2 
nicht blos den Bewohnern des Schlofjes, jondern dem ganzen f 
weſtlichen Theil von Potsdam und jeiner Umgebung zugute 
fommt. Cine Baſilika der Theodoſianiſchen Aera in ihren 
jtilgerechten Formen und einer den Forderungen an die N 
Sauberkeit des Details entfprechenden Ausführung, mit Por- 
ticus und Atrium, mit den Nebenbauten für kirchliche Zwecke \ 
und moderne Bedürfniſſe, an einem Heinen Wafferjpiegel 
welcher die Rückſeite umschließt. Vollkommener ift die Nach 
bildung der altchriftlichen Kirche nie ausgeführt worden, umd 
da3 Muſiv der Apfis von der Infel Murano harmonirt mit 
den neuen Werken, bei denen die Schönheit des Material 
fich mit der Trefflichkeit der Bearbeitung vereinigt. In der 
Zeit der fich noch für unbefiegbar erachtenden Anarchie in 
Berlin, im September 1848 geweiht, trägt die Kirche mit 
zwiefachen Recht den Namen des Triedensfürften, deſſen 2 
Reich fie bald wieder beginnen jah und unter defjen une 
mittelbarem Einfluß man ſich zu befinden glaubt, wern man 
in ihren zur Andacht ftimmenden Hallen und in dem ſtillen z 
Vorhofe weilt, der jpäter durch würdige Marmorwerke: 
Rietſchels Pietas und Rauchs betender Moſes mit Hur und 
Aaron in der Schlacht gegen die Amalekiter, geſchmückt wurde. 


Die Umgebung der Kirche aber wurde in Die en 
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Gartenanlage umgeichaffen welche Sansſouci überhaupt dar- 
bietet, eine Anlage deren Namen Marly einen Contraft mit 
Zeiten und Tendenzen bildet, an welche er den Beſchauer 
erinnert. 

Während des Königs ganzer Regierungszeit hat Herr 
bon Olfers eine große Thätigkeit entwickelt und bedeutenden 
Einfluß auf die Kunftangelegenheiten geübt. Er hat das 
wol nicht oft vorgefommene Gejchie gehabt daß er zweimal 
zu einem Lebensberufe herangezogen worden ijt für den er 
nicht vorgebildet war. Aus einer münfterihen Familie 
ftammend hatte er Medicin und Naturwiſſenſchaften ftudirt 
und war dem Grafen von Flemming, als diejer als Ge- 
jandter nad) Brafilien ging, weſentlich zu jolchen Zwecken 
beigegeben worden, Hatte aber nebenbei die Legationsſe— 
eretärd-Gejchäfte beforgt und war ſpäter zum Geſchäftsträger 
im der Schweiz aufgerückt, von wo er um die Mitte der 
dreißiger Jahre abberufen wurde, weil ex bei einem Conflict 
eine entſchiedenere Sprache geführt hatte al3 der ängjtlichen 
Politik, welche von der Eidgenofjenjchaft noch ſchöne Dinge 
erleben jollte, rathſam jchien, Er war dann längere Zeit 
hindurch in Berlin dem auswärtigen Minifterium beigegeben 
geblieben, bis man von der dee, die Direction der Mufeen 
Herin Bunfen zu übertragen, Abſtand nahm und der Rück 
tritt de3 Grafen von Brühl diefe wichtige Stelle frei Tieß. 
Wenige höhere Beamte haben mit dem Könige pexjönlich fo 
diel zu verhandeln und jeine eigenften Abfichten und An— 
ſchauungen zu verwirklichen gehabt wie Herr von Olfers. 
Das Neue Muſeum iſt unter feiner Divection gebaut worden, 
das Schinkelſche hat, abgejehen von den vielen neuen Gr- 


werbungen, weitreichende Umgejtaltungen erfahren, und bei 
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allen Entwürfen und Ausführungen der Regierung Friedrich 
Wilhelms IV. hat ex eine berathende, bisweilen eine ent 
icheidende Stimme gehabt. Man braucht ſich nur zu ver— 
gegenwärtigen, was das Neue Muſeum in jeiner Geſammt— 2 
heit ift, um einen Begriff von der koloſſalen Arbeit zu er- 
halten welche es veranlagt Hat. Anlage und Einrichtung 
der Sammlung der Gipsabgüfje, welche über alle Zeiten 
ſich erſtreckend das verwirklichte, was das Mengs'ſche Muſeum 
in Dresden für einen beſtimmten Theil verſucht hatte, — 
ein Enſemble ſchuf wie ein ähnliches für die Zwecke des 
Kunſtſtudiums nirgends beſtand und kaum vollſtändiger ge 
dacht werden konnte. Vereinigung der älteren ägyptiichen 
Sammlung, die wejentlich aus den PBafjalacqua’jchen Er⸗ 
werbungen, durch einzelne bedeutende Ankäufe in Stalien 0 ge⸗ 
mehrt, mit den Reſultaten der Lepſius'ſchen Reiſe verbunden 
eine völlig neue Geſtalt erhielt. Neuordnung der Samm 
lung der Handzeichnungen und Kupferſtiche, die durch zahl⸗ # 
reiche neue Acquiſitionen gemehrt wurde. Die Sammlung 
der nordiſchen Altertümer, welche wenn fie die *— 
jener der ſkandinaviſchen Hauptſtädte nicht erreichte, ſich Do J 
immer bedeutender geſtaltete. Alles dies war verbunden nit. 
der Schöpfung einer vielgejtaltigen neuen Einrichtung, d ie 
dem Charakter der einzelnen Abtheilungen entſprach und dem 
Beichauer die Kocalitäten vorführte, denen die Werke ent 
jtammten, welche ex hier in den Originalen oder in Na 
bildungen vor ji) jah. Das berühmte Treppenhaus or 
Kaulbachs welthiſtoriſchen Compofitionen bildet nur em 
Theil, wenn auch den hervorragenditen diejer umfaſſenden 
Schöpfung, in welcher das Einzelne neben dem Ganzen 3 ; 
Geltung kommt und dies Ganze fi) harmoniſch geftaltet 
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5 Kur die unabläffigite Sorgfalt in der Ausführung des Details 
k hat Hier die Wiedergabe des umfafjenden Gedantens ermög— 
 Hiht, und wenn Herr von Olfers an den Vorjtehern der 
einzelnen Abtheilungen und den ausübenden Künftlern mehr 
der minder geſchickte Berather und Helfer gefunden hat, fo 
at ihm doch das Verdienjt der Leitung des Ganzen, wobei 
x die Ideen des Königs die Gefichtspunfte feſtſtellten während 
Y fie nicht jelten das Detail angaben, ungejhmälert zuzu— 
E Ächreiben. Die kräftigſte Stüße hat er an dem Architekten, 
an dem trefflichen Stüler gehabt, mit dem er immer Hand 
in Hand ging. 

R Es ift begreiflich dat es ihm an Oppofition nicht fehlte. 
2 Sie fam von manchen Seiten. Die Dirigenten der einzelnen 
Abtheilungen des Muſeums waren nicht immer und nicht 
leicht zu befriedigen. Mehr als einer derjelben glaubte ſich 
wenn nicht perfönlich doch in Bezug auf die Intereſſen der 
ihm anvertrauten Sammlung zurüdgejegt. Ich will nicht 
im entfernteften behaupten daß fie immer im Unvecht waren, 
bin jedoch der Meinung daß der Generaldirector die Be- 
durfniſſe des Ganzen und die Möglichkeit der Befriedigung 
der Anſprüche der Einzelnen befjer überjah, wie er auch die 
pecuniären Verhältniffe am beften ermaß, wobei jedoch nicht 
gejagt werden joll daß jein perſönlicher Geihmad nicht bis— 
meilen den Ausjchlag gegeben hat. Derjenige welcher ji) 
am meisten zurückgeſetzt erachtete, war der Director der Ge- 
mäldegallerie F. ©. Waagen, deſſen ſchon wiederholt gedacht 
worden ift. Er hat fih um das Mufeum nicht geringe Ver— 
dienſte erworben, obgleich ev in jeinen Erwerbungen nicht 
immer glücklich war, und jeine Verdienſte als Kunfthiftoriker, 
ſelbſt in jeiner beiten Zeit im Auslande mehr als zu Haufe 
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hochgehalten, haben feinen Anfprüchen auch gemäß dem Ur— | 
teile ſpäterer Jahre keineswegs entiprochen. Bei der Ber 
reicherung der Gemäldefammlung ift viel zu jehr auf deren 

hiſtoriſche Bolftändigkeit, viel zu wenig auf den Ankauf 
jolcher Werke gejehen worden welche einer Sammlung für 

alle Zeiten ihre künſtleriſche Bedeutung verleihen. Wenn 

dev Conflict mit diefem Manne. mehr ein latenter, obgleich 
den Eingeweihten befannt genug war, jo iſt & bei Kaul- 
bachs großen Wandgemälden zum offenen Bruch gefommen, 
indem diejer e8 in jpäterer Zeit durchſetzte, daß ftatt des für 
das jechste und lebte Gemälde urfprünglich als Gegenftand 
gewählten Marimilianifchen Sandfriedens die Darftellung der 
protejtantijchen Reformation gewählt wurde. Der Land- 
friede allerdings fein dankbares noch im Grumde einen jo { 
mächtigen Cyclus recht abjchliegendes Sujet, die Reformation ° 
ihrerſeits als Anlaß und Grund der verhängnißvolliten ° 
Spaltung deutjcher Nation für Taufende und Taufende ver- i 
legend und dem Charakter der vorausgegangenen fünf Bilder 
wenig entjprechend. Herr von Olfers hat damals jede fernere 
Betheiligung an der Vollendung des maleriſchen Schmuds 
des Treppenhaufes abgelehnt. Man hat ihm jpäter auch im 
dem Abgeordnetenhaufe und zwar mit parteiijcher Schärfe” 
und offenbaxem Uebelwollen den durch eine ſogenannte 
Reſtauration verſchuldeten Ruin eines koſtbaren Gemäldes 
Andrea’3 del Sarto, de3 im Eingang diejer Erinnerungen ° 
erwähnten jchönen Bildes der Madonna mit Heiligen zur 
Laſt gelegt; ein nicht zu leugnender Ruin, der zu den Fällen 
gehört welche ſich auch bei größter Sorgfalt jeitens eines 
Director? nicht immer verhüten Yafjen werden, aber Olfers 

letzte Lebensjahre verbittert Hat. Er war ein vielfeitig 
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gebildeter Mann und hat namentlich in ſeiner berliner Zeit 
ſich mit altdeutſcher Literatur wie überhaupt mit der Literär— 
geſchichte vielfach beſchäftigt. 

Von dem Namen Olfers iſt derjenige Auguſt Stülers 
nicht zu trennen. Seit des Königs Regierungsantritt hat er, 
der bereits ſeit mehren Jahren zur Schloßbaucommiſſion 
gehörte, eine wahrhaft außerordentliche Thätigkeit entwickelt 
und auf das Bauweſen dieſer vielbauenden Zeit größten Ein— 
fluß geübt. Sein eigener Reichtum an Ideen und Kennt- 
nifjen ietterferte daber mit dem ſeines königlichen Herrn, und 
Wenige haben gleich ihm die Gabe beſeſſen, nicht etiva blos 


: für jeine Bauentwürfe überhaupt von der Localität Vortheil 


zu ziehen, jondern die Ungunft von Localitäten in einer Werje 
zu überwinden, daß jie nicht blos verſchwanden, jondern 
jogar zu anmuthigen Erfindungen Anlaß boten. Man hat 
dieſem Meiſter theils jeinen Eklekticismus, theil3 eine über- 
wiegende Hinneigung zum malerijchen Princip und zu einem 
Nebermaß in der Decoration vorgeworfen. Der erjtere Tadel 
trifft ihn wol ſchwerlich. Es lag in den Bedingungen der 
ihm zu Theil gewordenen Aufgaben, daß ex verichiedene Stil- 
gattungen anwenden mußte, und man durfte von ihm wie 
von jedem Architekten nichts anderes fordern, al3 daß ex 
in dem gegebenen Falle den Grundgejegen der gewählten 
Gattung treu blieb, ſowie daß er Ort, Umgebung, Bedürfniß 
und Mittel berechnete. Wenn man bedenft daß etiwa drei— 


Hundert Kirchen unter Friedrich Wilhelms IV. Regierung 


gebaut oder erneut worden find, und daß ein Drittel nad) 
Stülerihen Zeichnungen entjtanden ift, jo wird man e3 be— 


greiflih finden daß er den Stil derſelben variixt hat, 


und daß der Gentralbau mit dem jogenannten gothijchen, 
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italieniſche Nenaiffance mit dem Bafilifen - Stil abmwechjelt, E 
iwie denn überhaupt der proteftantifche Cultus keineswegs il 
der ütberiviegenden Hinneigung zur Gothik Raum giebt, wie 
fie heute und wol mit Recht beim Fatholifchen Kirchenbau 
vorivaltet. ch geitehe offen, daß die Jakobikirche auf dem E 
jet mehr und mehr bebauten Köpenicker Felde in ihrer 
ganzen jchlichten Erſcheinung als altchriftliche Bafilita mir 
den allererfreulichiten Eindruck macht, während fie nach meiner a 
Anficht den Beweis Yiefert dat auch mit mäßigen Mitten 
ein würdiges Werf ausgeführt werden kann. Stülers Her- 4 
zensneigung war für die Renaifjance, welche ev in ihren ver- 7 
ſchiedenen Epochen und Formen, von ihrer Anlehnung an ” 
germanifchen und romaniſchen Stil bis zu ihrem Webergang 3 
in den modernen mit ungewöhnlicher Beherrfchung ihrer J 
großen Mittel umfaßte und zur Anwendung brachte. Hierin 
ſpricht ſich feine künſtleriſche Eigentümlichkeit aus, und wie 
es das Weſen der Renaiſſance iſt, antike Elemente mit mittel- © 
alterlichen unter Vermeidung ihrer Contraſte zu einem har⸗ 
moniſchen Ganzen zu verbinden, fo iſt bei unſerem Meiſter 
itberall das Beftreben fichtbar, diefe wahre Harmonie zu er 
veichen, die nicht aus einem willkürlichen Zuſammenwürfeln 
des Ungleichartigen, jondern aus der vermittelnden Entwid- 
lung des Verwandten hervorgeht. Wie Stüler dies auf 
gefaßt und ausgeführt hat, zeigen feine bedeutenden Bau— J 
werke an manchen Orten, in denen die Renaiſſance den Reid) 
tum und die Mannigfaltigfeit ihrer Motive je nach dem 
Zwecke des einzelnen Werkes zur Anwendung gebracht hat. J 
Dazu gehören das Neue Muſeum und die Orangerie von 
Sansſouci, die ftolze Zollerburg, welche ihre Thürme und 
Spiten von beherrſchender Höhe aus iiber die getvellte Ebene 
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© des Schwabenlandes kühn zum Himmel emporhebt, und das 
von ihm vollendete Schweriner Schloß, welche wie ein 


Märkhenpalaft ſich in dem vor ihm ausgebreiteten See 
ſpiegelt. Es würde mich zu weit führen, wollte ich von 
jeinen an manchen Orten, auch des Auslandes, ausgeführten 
Bauten reden, von manchen Kirchen die um der von den 


Kunftgejegen abjtrahirenden Bedingungen wegen nicht zu den 


feihten Aufgaben gehörten. Aber der prachtvollen Gapelle 
des berliner Schlofjes muß gedacht werden, deren großartige 
Kuppel die Monotonie der überwiegend horizontalen Linien 
der Umgebung unterbricht, während die vagende Kuppel der 


nach Perſius' Tode durch ihn vollendeten Nikolaikirche in 


Potsdam wie gejagt namentlic) aus der Ferne und über 
die Waſſerſpiegel Hin einen jchönen Mittelpunkt bildet. Wer 
wird e3 nicht bedauern, daß es ihm verjagt blieb den Dom 
der Königsftadt auszuführen, welchen er nach der Berjeite- 
legung auch des zweiten Planes der Niefenbafilifa fich eben- 
Tall al3 mächtigen Kuppelbau dachte, mit glücklicher Berech— 
nung der Wirkung und gewandter Benutzung der jonft nicht 
günftigen Localität, auch hier ein architeftonischer Mittelpunkt 
für eine aus den verjchtedenften Zeiten herrührende Gruppe 
von Gebäuden, die alle ihre Vorzüge haben und denen es 
jetzt nur an einem folchen fie zugleich verbindenden und be 
herrſchenden Centrum fehlt. 

Wie der geniale Künftler Hoch jtand, jo erwarb ſich der 


Menſch die Zuneigung Aller mit denen er in Berührung 


kam. Zu Mühlhauſen in Thüringen, ſomit nicht ferne von 
der Grenze zwiſchen Nord» und Süddeutſchland geboren, hatte 
er in jeiner Natur viel vom Süddeutfchen, wie ex denn auch 
jenjeit des Main jo Zuneigung wie Anerkennung in hohem 


202 VI. Die ſchönen Künfte. 


Maße gefunden hat. Liebenswürdig, offen, heiter, gejellig, 
einfach, Hilfreih, mit warmer Anerkennung fremden Ver— 
dienſtes, war ex überall und in allen Kreiſen willkommen. 
63 iſt befannt wie Friedrich Wilhelm IV. ihn hochſchätzte, 
ein Berhältnig welches dem Herrſcher wie dem Künſtler Ehre 
macht. Der König und ex haben ſich in gewiſſem Sinne er— 
gänzt. Mit Schinfelichen Ideen vertraut, in der Bewun— 
derung der antifen Kunft und dem Gedanken ihrer wieder— 
belebenden Anwendung, nicht ihrer ſklaviſchen Nachahmung 
für moderne Zwecke aufgewachſen, zugleich aber durch jeine 
ganze Gefühlsrihtung und ernſte Studien auf die altchrift- 
liche mit der antiken jo enge zujammenhängende Architektur 
hingewiejen, hat der König mächtig auf Stüler eingewirkt, 
der ihm mit feinem feinen Formenfinn und mit ſeltener 
Fülle künftleriicher Mittel auf halbem Wege entgegenfam, 
Solchem Zuſammenwirken verdanken die preußiiche Hauptitadt 
und ihre Umgebung eine bedeutende Zahl ihrer anjehnlichiten 


neuern Werke, jodaß es bei manchen derjelben unmöglich ift 


die Grenzen der Thätigfeit de3 Einen und des Andern zu 
unterjcheiden. Während des Königs unvergleichlicher Blick 
für den Charakter und die Bedingungen einer Localität dem 
ausführenden Architekten die ſicherſte Richtſchnur in die Hand 
gab, begegneten Beide einander ebenjo in dem richtigen Er- 
meſſen der Detailerforderniife. Bei dieſen Berathungen ift 
Herr von Olfers häufig der Dritte geweſen. ch werde noch 
wiederholt Gelegenheit haben Stülers zu erwähnen, der auch 
in de3 Königs ſchwerſten Tagen diefem ein lieber und geijtig 
anregender Gejellichafter war. Während diejer Künftler dem 
Monarchen jo nahe ftand, weckten mande jeiner Collegen 


deffen lebendiges Intereſſe. Zu ihnen gehören Klenze und 
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Gärtner, deren Ruhm nicht blos das baieriſche Land verfün- 
det, der zum Barifer getvordene Cölner Jakob Ignaz Hittorff 
Erbauer der Baſilika von St. Vincent de Paul, Heinrich 
Hübſch dem der jpeierer Kaijerdom die Vollendung feiner 
Rejtauration verdankt, L. Zanth der Architekt der jtuttgarter 
Wilhelma, neben ihnen Zwirner, feine ſchöpferiſche Kraft aber 
wohlverdient durch vieljährige energiſche Leitung der Arbeiten 
am deutjchen Riefendom. In der Unterhaltung mit Friedrid) 
Wilhelm IV. ift es diejen ergangen wie vielen Männern der 
Wiſſenſchaft. Sie haben über die Fülle der Kenntnifje wie 
der Ideen gejtaunt welche ex in dem Bereiche ihres Faches 
entwickelte. 

Ich kann Stüler nicht nennen ohne eines Mannes zu 
gedenken der nicht Künſtler war und dem ich doch keinen 
beſſern Platz anzuweiſen weiß als neben dem Architekten, 
da ſie ſo oft miteinander gewirkt haben. Rudolf Freiherr 
Stillfried Rattonitz gehörte einer uralten ſchleſiſchen Familie 
an und war im Jahre 1804 zu Hirſchberg geboren. Seine 
Liebhaberei an genealogiſchen Forſchungen entwickelte ſich 
früh, und er legte bald ein nicht zu unterſchätzendes Talent 
im Zeichnen von Stammbäumen an den Tag. Das Erſte 
was ich von ihm ſah, war ein im Jahre 1833 entworfener 
Stammbaum der Familie Schaffgotſch, zu der er in den 
freundſchaftlichſten Beziehungen ſtand. Im Verlauf der 
Jahre widmete er ſich der Geſchichte des Hauſes Hohenzollern, 
um welche er ſich namhafte Verdienſte erworben hat. An— 
fangs aus eigenem Antriebe und mit Privatmitteln, dann 
im königlichen Auftrage und mit großartiger Unterſtützung, 
hat er die durch willkürliche Erfindungen des ſechzehnten 
Jahrhunderts fabelhaft aufgeſtutzte und ſomit verdunkelte 
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älteſte Geſchichte des ſchwäbiſchen Hauſes und ſeines Zuſam— 
menhangs mit der von ihm ausgegangenen Linie der nürn— 
bergiſchen Burggrafen in Archiven und Bibliotheken gründlich 
unterſucht und, unter Ausſcheidung der lange für Wahrheit 


gehaltenen Fabeln, eine genealogiihe Gejchichte entworfen, 3 


welche, wenn jie für die älteften Zeiten nicht alle Zweifel be— 
jeitigt und alle Lüden ausfüllt, im Ganzen wiſſenſchaftlichen 


Anforderungen auf wünſchenswerthe Weiſe entjpricht. Auf 


die im „Jahre 1847 von ihm im Verein mit dem jeßt ver= 
jtorbenen föniglichen Hausarchivar Märfer herausgegebenen 
Hohenzolleriichen Forſchungen, deren erſter auf die ſchwäbiſche 


Linie jich beziehender Theil das Hauptergebnif der archiva— 3 


liſchen Unterfuchungen darlegt, folgten jeine großen Werke, 


die Kunjtdenfmäler und Altertümer des Hauſes Hohenzollern, Fi 


welche in die Reihe der glänzenditen Prachtwerke gehören, 
die jiebenbändigen Monumenta Zollerana, die Gejchichte des 


Klofters Heilsbronn bei Ansbach, die des Schtwanenordend, 
alle mit trefflichen Abbildungen und geſchmackvoll ausgeführ- — 
ten genealogifchen Tafeln reichlich verjehen und Dentmale ° 
nie vaftenden Fleißes. Mit Stüler ift er vorzugsweiſe aus 
Anlaß des Wiederaufbaues der jeit drei Jahrhunderten nicht 


verlaffenen aber mehr und mehr verunftalteten Stammburg 


der preußifchen Könige und ſchwäbiſchen Fürften umd Grafen 


in Berührung gefommen, und Beide haben zufammen ein 
Werf geleitet welches unter den Reſtaurationen mittelalter- 
licher Burgen, deren unfere Zeit jo manche unternommen 
hat, einen der erſten Pläße einnimmt. Stillfried verftand 
es des Königs natürliches Intereſſe an diefen Arbeiten jtet3 
rege zu erhalten, und wenn diefelben, wie Manche behauptet 
haben, bedeutende Auslagen veranlagten, jo wird Niemand 
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in Abrede jtelen daß Schönes und Werthvolles erreicht 
worden ijt. Friedrich Wilhelm IV. hat dieje Arbeiten größ- 
tentheil3 nicht vollendet gejehen, aber ex hat die Freude ge= 
habt in den jchönen Räumen de3 in früher nie gejehener 


e Großartigkeit und Harmonie wiederhergejtellten Stammjites 


feiner Ahnen zu wandeln und deren Gejchieke auf ficherer 
Grundlage zu ermeſſen. Stillfried war zugleich Gelehrter, 
in gewiſſem Sinne Künftler und Hofmann. Er ijt im Lauf 
der Jahre durch feine Beziehungen zu der fürſtlichen Familie 
don Sigmaringen zuerft zum portugiejiihen, dann zum 


preußischen Grafen aufgeftiegen und hat, ein Viertel Jahr: 
— Hundert nah dem Tode jeines föniglichen Gönners, al? 


Oberburghauptmann des Schlofjes Hohenzollen, Ober— 


ceremonienmeiſter und Vorſtand des Heroldsamtes, für 


welches jeine Kenntniffe unſchätzbar waren, ein langes und 
thätiges Leben geichlofjfen, um bis zuleßt mit Bernhard 
Kugler für die PBopularifirung der Geſchichte des Hauſes 


dem er jo viele Jahre gewidmet hatte, zu wirken. 


Noch ift der beiden größten deutſchen Mteifter der Plaſtik 


| und Malerei nicht gedacht worden, und doch jtand der Eine 


derjelben dem Könige näher als die Meiften der Zeit. 
Chriftian Rauch war nicht als Preuße geboren, aber durch 


ſeine Stellung in zwei Perioden ſeines Lebens iſt er wie 


Wenige zum Preußen geworden, indem er das Preußentum 
im Leben wie in der Kunſt mit allgemeinen Anſchauungen 
zu verbinden gewußt hat. Auch er hat zu denen gehört 
welche Friedrich Wilhelm IV. gewiſſermaßen von feinem 
föniglichen Vater übernommen hat, aber der König iſt es 
doch geweſen dem der Künstler die Ausführung feines größten 
Werkes nach jeinex urjprünglichen Conception verdankt. Man 
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weiß daß das Denkmal Friedrichs des Großen, zu welchem 

der Kronprinz in den lebten Tagen jeine erkrankten Vaters | 
den Grunditein legte, nach einem verfleinerten und veränderten 
Modell ausgeführt werden jollte. Unmittelbar nach ſeiner 
TIhronbefteigung bejtimmte der König die Ausführung des 
Entwurfes der dem heutigen Werke zu Grunde liegt. Rauch 
ſprach der Königin in warmen Worten feine Dankbarkeit fir 
die veränderte Entjeheidung aus. Haben Ste, war die Ant- 
wort, an das Gegentheil glauben können? Während der 
neuen Regierung ift eine ganze Reihe von namhaften Werken N 
entjtanden, in Berlin die Statuen Yorks, Gneiſenau's und 
Thaers, in Charlottenburg diejenige König Friedrich Wil- 
helms II. im Mauſoleum, in Sanzjouci die nach des Künfte 
lers Modell ausgeführte Moſesgruppe, in Königsberg die 
Statue Kants, manches andere ideale Werf, das gleich den 
Pictorienftatuen den Beweis Tiefert tie diefer Mann, der 
die junge Heldenzeit jeines Volkes in ihrer Realität am 


wahrjten vepräjentirt, dem Geift und den Formen der 7 


claſſiſchen Kunſt vollfommen gerecht zu werden verjtand. 
An Reihtum der Erfindung und antifem Geifte Thor 
waldſen weit nachjtehend, übertraf er diejen ebenſoſehr an F 
Sinn für das Neale wie an Begabung für monumentale 
Schöpfungen, während das chriftliche Element fich bei den 
eminenteſten Schülern Beider, Tenerani und Rietſchel, weiter 
enttwicelt hat. Nauch, auch im Grerjenalter ein Bild männ- 


licher Schönheit und Kraft, paßte vollfommen in die Kreife 
zu denen ex in feiner Jugend in einem dienftbaren Verhält: 
nifje geftanden war. Er hatte im Umgange etwas ungemein 
Anregendes und Anziehendes. In Sansſouci bin ich viefah 


jein Stubennadhbar in der Mühle gewejen, habe mit ihm ; 
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lange Fahrten durch die Umgebungen unternommen, die ex 
weit beijer kannte als ich und deren vielfach verſchönernde 
Umgeſtaltung ev im Laufe der Jahre erlebt hatte. Im Früh— 
Ting 1845 machte ich mit ihm eine Fahrt nad) Neuftrelit, 
wohin der Großherzog Georg, der ſchon um der Erinnerun- 
gen an jeine Schweiter die Königin Luife twillen große Zu— 
neigung zu ihm hegte, ihn berufen hatte. ch habe diefe 
Strecke wiederholt zurückgelegt und kann nicht jagen daß 
fie mich jemals unterhalten hätte, indem das traurig ver- 
ddete Oranienburger Schloß und der Park von Dannenmwalde, 
im welchen dit an der Landitrage das Denkmal eines 
Romanhelden derr Gräfin Ida Hahn-Hahn fich erhebt, die 
einzigen Punkte find welche in der reizlofen Gegend einen 
Augenbli die Aufmerkſamkeit auf fich ziehen fünnen. Von 
diejer Fahrt aber die an einem ſchönen Tage in anhaltender 
Converjation zurücgelegt wurde, iſt mix die erfreulichite Er: 
innerung geblieben. Wenn Berlin, das nur das treffliche 
Monument de3 Großen Kurfürften befaß, ſich unter den bei- 
den lebten Königen mit einer Reihe von Statuen geſchmückt 
hat die durch die Wahrheit der dargeftellten Perjönlichkeiten 
ebenſowie durch ihren Kunſtwerth wirken, jo ift dies weſent— 
lich das Verdienſt Rauchs und jeiner Schüler, die gleich ihm 
das vaterländiiche Element vertreten haben. 

Beter von Cornelius iſt ſpät nach Berlin gekommen, 
während er in der Zeit feines beiten Schaffens für den 
Süden Deutjchlands gewonnen jehien. Gleich Rauch) hat auch) 
er jeine Zeit umd Thätigfeit zwiſchen der Heimat und 
Rom getheilt, auch in jpäten Jahren als der Bildhauer nur 
noch) ar gelegentliche Reife, nicht aber an längeren Aufent- 
halt in Italien dachte. Aeußere Amftände haben die Aus— 
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führung jeines größten und duxcchdachteften Werkes, der Comes 
pofitionen für das Campoſanto der projectirten berliner 
Bafilifa verhindert, aber die Entwürfe find da, von der 
mächtigen und exgreifenden Poeſie eines Cyclus Kunde zu | 
geben, welcher, wenn er in Farben vor ung ftände, mehr aß 
irgend etwas anderes den Markſtein zwiſchen der idealen 
Hriftlichen Kunſt des 19. Jahrhundert? und der realiſtiſchen 
bedenkliche Wege einjchlagenden modernen Malerſchule bilden 
würde. Wer weiß ob e& nicht für den Ruhm ihres Ur— 
heber3, ſoweit unſere Zeit und deren wie es jcheint über 
iwiegende Anſchauungen und Geſchmack in Betracht kommen, 
deren Werke fich zu denen der großen Zeit verhalten wie 
dag Melodrama zur clajfiihen Tragödie, gut geweſen ift, daß 
dieje Compofitionen bloßer Entwinf in der Zeichnung ges 
blieben find, aber etwas derart hätte die zweite Hälfte des 
16. Jahrhundert? in Bezug auf Michelangelo äußern können, 
deſſen Weltgericht Urteilen unterlag, die etwas von den An— 
fihten eine Theils moderner Kunftkritifer über Cornelius” 
größtes Werk an fich haben. \ 
Manches von dem was unter Friedrich Wilhelm IV. 
auf dem Gebiete der bildenden Künfte entjtanden, ift in dem 
vorjtehenden Grinnerungen bereit3 erwähnt worden: eine 
Aufzählung und eingehendere Charakterifirung kann nicht in 
deren Zwecke liegen. Kurze Zeit nach des Königs Tode hat 
derjenige Künstler der ihm namentlich in feinen jpätern Jahren 
am nächſten ſtand, Stüler, eine Skizze der Thätigkeit auf 
diejem Felde und der perfönlichen Betheiligung des Monarchen 
an derjelben verjucht und bei der Fülle des Stoffes ſich meiſt 
doch nur auf kurze Bemerkungen beſchränkt. Gegen das Ende 
jeiner Regierung war die Umgebung Potsdams wie umge 
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ſchaffen. Die großartigſte der Schöpfungen, die neue Oran— 
gerie, welche an die Stelle mancher einſt beabſichtigter Werke 
getreten, den ſchönſten Abſchluß ſolcher großartigen Thätigkeit 
bildet, Hat der hohe Bauherr nicht vollendet geſehen. Auch 
die hübſche Villa von Lindftedt hat exit jpäter ihren veicheren 
Schmuck erhalten. Nächſt Perfius und Stüler find Heffe, 
Gottgetreu, von Arnim, Schadow an der Ausführung der 
Königlichen Bauwerke betheiligt geweſen, und ich wüßte nicht 
daß Irgendeiner von den Wechjeln von Gunft und Ungunft 
betroffen worden wäre, von denen mehre der bedeutendften 
Achitekten Berlins in früheren Tagen, Schlüter, Eofander, 
Knobelsdorff mehr oder minder zu Leiden gehabt haben. Das 
potsdamer Stadtichlog hat ſich mehrer verftändigen Reftau- 
rationen zu erfreuen: gehabt. Das berliner Schloß hat um— 


faſſende Verjchönerungen im Innern erfahren, während die 


Schlogcapelle ihm den äußeren architektoniſchen Abſchluß 


gab und die Terraſſe der Luftgartenjeite mit den beiden 


ſchönen Pferdebändigergruppen, einem Gejchent Kaijer Niko- 


Jaus’, eine alte Berftümmelung fühnte. Indem die Aus- 
ſchmückung der Facçade des Schinkeljchen Muſeums durch 


Sculptur und Malerei begonnen wurde, jeßte der Bau des 


Neuen Muſeums die großartige Umwandlung eines bis da- 


hin zu den hetexogenften Zwecken benugten Terrains zu einem 


impojanten durch Colonnaden verbundenen Gebäudecompler 
fort. Die breite Schloßbrücde erhielt ihren monumentalen 
Schmuck durch die Eolofjalen Victoriagruppen auf mächtigen 
Oranitwürfeln, dem nahen Blüchermonument veihten fi die 
Statuen Gneijenau’3 und Yorks an, denen ſpäter die des 
Grafen von Brandenburg auf dem Potsdamer Plat folgte, 
und wie die Friedensſäule auf dem Belle-Allianceplag den 


2 v. Reumont, Friedrich Wilhelm IV, 14 
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glorreichen Abſchluß der Befreiungskriege feierte, ehrte das 
großartige National-Kriegerdenkmal gegenüber dem Inva⸗ 
lidenhauſe die Treue der in den Kämpfen von 1848—1849 
Gefallenen. Die Diafonifjenanjtalt Bethanien wurde im. 
Innern wie im Aeußern ein Mufter für ähnliche, während 
an andern großen Bauten jene todte Monotonie verſchwant 
die man mit dem Ausdruck Gafernenftil zu charakterifi 
pflegt. Eine ganze Reihe neuer Kirchen entjtand. Das in 
Sahre 1842 ab- oder richtiger ausgebrannte Opernhau 
Friedrichs des Großen wurde unter Beibehaltung feiner al 
Form im Innern aufs geſchmackvollſte und zmwecmäßigfi 
wieder Hergeftellt und decorirt. Verſchönerungen verſchieden⸗ 
ſter Art in Stadt und nächſter Umgebung, architektoniſ he | 
und plajtifche wie durch Bosquet3 und Anlagen, brauchen hier 
nicht alle aufgeführt zu werden. Das von der Hauptfi dt 
gegebene Beiſpiel fand in allen Theilen der Monarchie Nade 
ahmung und überall ift des Königs perfönliche Einwirkung 
ſichtbar gewejen. Die Weichjelbrüce bei Dirſchau und die 
cölner Rheinbrücke waren die exften welche die großen Ströme 
bezwangen. Der theilweije zu den Bauten in Beziehum 
jtehenden Sculpturiverfe ift in Borjtehendem mehrfad) © 
wähnung gejchehen. Nächft Rauch find hier Kiß und Drake 
in exfter Linie zu nennen, L. Wichmann, Schievelbein, Albert 
Wolff, Bläfer, Wredow, Möller und von den in Rom [ebene 
den Emil Wolff und Troſchel, deren erjterer dem Mi ige 
ſchon von jeiner italienijchen Reife her empfohlen, ſtets lieb 
geblieben iſt, wie denn mehre ſeiner von claſſiſchem Geiſt | 
belebten Werke die königlichen Schlöffer ſchmücken. Wenn 
in Bezug auf die einzelnen Werfe fünftleriiche und künſt eeriſ I 
fein wollende Anfichten nicht jelten augeinandergingen 4 I 
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wäre dies auch bei minder umfaſſender und vielſeitiger 


Thäͤtigkeit nicht zu vermeiden geweſen. 
Wenn des Königs Verhältniß zu den unter feiner Re— 


gierung entſtandenen Werken der Malerei ein anderes war 
als zu den architektoniſchen, ſo Haben doch die vorſtehenden 


5 Bemerkungen bereit3 hinlänglich auf jein bi3 ans Ende feiner 
Tage bethätigtes Intereſſe an denjelben hingewieſen. Bon 


Wilhelm Wach, Carl Begas und Franz Krüger an auf 


Y. von Möber, Adolf Menzel, Meyerheim, auf die neuere 


düuſſeldorfer Schule, auf Eduard Bendemann, auf Alfred 


Rethel deſſen ungewöhnliches ſchöpferiſches Talent vielleicht 


no) nicht einmal zu voller Entwicklung gelangt war als er 


durch ein herbes Geſchick abberufen wurde, auf E. Deger 
dem die Ausführung der Fresken in der ſtolzenfelſer Schloß— 
capelle übertragen ward, um nur wenige zu nennen, auf die 


Landſchafts- und Architekturmaler Carl Schu, F. Nexly, 


€. Hildebrandt, Carl Werner hat der König allen bemerkens— 
werthen Ericheinungen Yebendigite Theilnahme zugewandt. 
Unter der Einwirkung folder Theilnahme haben Schlöffer und 
Sammlungen fich mit Malerwerken gefüllt. Zu feiner Zeit 
hat die Kupferftechfunft ſich durch Eduard Mandel und 
Joſeph Keller, von denen der erſtere ſein Bildniß und das 
der Königin ſtach, letzterer ihm das großartige Blatt nach 
der Disputa widmete, zum höchften Rang erhoben. 

In der Muſik konnte Friedrich Wilhelms IV. Geſchmack 
nur mit ſeinem äſthetiſch künſtleriſchen Gefühl harmoniren. 
In der Kirchenmuſik hatten die italieniſchen Meiſter des 
16. Jahrhunderts und ſpäterer wirklich kirchlicher Schulen, 
wie ex fie in der Sirtiniichen Capelle vernahm, tiefen Ein- 


druck auf ihn gemacht und ſchwebten ihm bei der Umbildung 
; 14* 


2123 VI Die ſchönen Künfte. 


des Domchors dor, in welchem dann namentlich unter Emil 
Naumanns Leitung der evangelifche Choralgefang zu jo hoher 
Ausbildung gelangt ift. Paleſtrina's Tonſchöpfungen hatten 
jogleih mächtig auf ihn gewirkt, jo daß auch die von 
dem päpftlichen Gapellmeijter Baini, der ſelbſt ein tüch— 
tiger Componift war, dem Negenerator der Kirchenmuſik 
gewidmeten gelehrten Arbeiten jeine lebendige Theilnahme 
weckten. In der dramatiihen Mufit gehörte jeine Be— 
wunderung in erſter Reihe Gluck. Er liebte Spontint nicht, 
obgleih man hätte annehmen dürfen daß die Vejtalin, welche 
in der That die Gluckſche Tradition im Nebergang zu der 
modernen jpecififch italienischen Opernmuſik feithält, feinem 
Geſchmack entiprochen hätte. Aber die Behandlung der 
Orchefterbegleitung in den jpäteren lärmenden Spontinifchen 
Opern widerjtrebte ihm. Ich weiß nicht ob das Wort aus 
der Kronprinzenzeit, beim Heraustreten aus dem Opernhaufe 
nad) der Olympia oder dem Alcindor, während de3 Vorüber— 
ziehens des Zapfenftreichs: „Gott jei Dank daß man wieder 
ſanfte Muſik hört“ wirklich von ihm ift, aber ich weiß wie 
er von einem Beſuch in Dresden heimfehrend über den Lärm 
in Richard Wagners „Rienzi“ klagte. Felix Mendelzjohn 


und Meyerbeer weckten ſeinen lebendigen Antheil, und es 


braucht nicht darauf hingewieſen zu werden, wie er nament— 
lich dem Erſteren zu einem epochemachenden Werke Anlaß ge— 
boten hat. Die Fauſt-Compoſitionen des Fürſten Anton 
Radziwill, wie ſie in der Singakademie muſikaliſch und dra— 


matiſch trefflich interpretirt wurden, zogen ihn immer aufs 


neue an. Jugenderinnerungen ließen ihn Gretry's Richard 
Löwenherz wieder ins Leben rufen, deſſen „O Richard, o mon 
roi, l'univers t'abandonne‘ einſt Alles zu Thränen gerührt 
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hatte. Auf jein Intereſſe an Gottfried Löwe dem Com— 
ponijten der „Zerſtörung Jeruſalems“ wurde ſchon hinge— 
deutet. Groß war ſeine Freude an dem einfachen Volks— 
geſang und die Vorträge volkstümlicher Melodien, wie ſie 
namentlich durch die rheiniſchen Männerchöre unübertroffen 
ausgeführt werden, konnten ihn tief ergreifen. Die muſi— 
kaliſchen Abende im Schlofje gewährten ftet3 reichen Genuß, 
denen bei den Prinzen, Diplomaten und in anderen Häufern 
wohnte der König gerne bei. Auf das Theater weiſe ich mit 
wenigen Worten hin. Schon unter König Friedrich Wil- 
heim IH. war Graf Wilhelm Redern Generalintendant ge= 
worden, worauf im jahre 1842 GC. TH. von Küftner, in 
Leipzig und München al3 technijch-Literarifcher Leiter erprobt, 
die Direction antrat, die nun in ein anderes Berhältnig zum 
Hofe fam und welche er, perjönlich eben nicht beliebt aber 
in jener Verwaltung nicht ohne gute Eigenjchaften, bis zum 
Sahre 1851 in der Hand behielt, zu welcher Zeit Herr von 
Hülfen, der ſich durch feine Thätigfeit bei Geſellſchaftsbühnen 
bemerflich gemacht hatte, die Leitung des Theaterweſens über- 
nahm, worin er nach den verjchiedenften Richtungen hin mit 
allgemein anerkannter Tüchtigfeit und großem Geſchick heute 
noch zu wirken fortfährt. Des Königs Vorliebe gehörte dem 
claſſiſchen deutſchen und engliichen Schaufpiel und dem feinen 
franzöſiſchen Luftipiel, welches wie gelegentlich das italienijche 
Drama nicht jelten durch fremde Gäfte geboten wurde. In 
Friedrich Wilhelms IV. jpäteren Jahren ließ ſchon der Land— 
aufenthalt den Theaterbeſuch zu einer verhältnigmäßigen 
Seltenheit werden. 

Die Leitung dev Hofmufif blieb in den Händen des 
Grafen Redern, welcher jelbjt Componift und mit der mu— 
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ftfaltfchen Literatur vollfommen vertraut hier ganz in jeinem 
Elemente war, und als eines der älteften Mitglieder des 
Hofes, an deſſen Spike ex jeit dem Anfange der Regierung 
Kaiſer Wilhelm3 als Oberjtfämmerer jtand, Hochbejahrt im 
Jahre 1883 geftorben ift. Ein Mann von großer Thätigfeit 
und duch in Verwaltungsjachen von manchen Kenntniffen, 
machte ex jeiner Stellung und jeinem bedeutenden Bermögen 
Ehre und war ein loyaler und anhänglicher Diener des fünig- 
lichen Hauſes. Seine Schwäche war daß er jeine Carriere 
im Grunde verfehlt glaubte und in fich den Stoff zu einem 
Lenker des Staates erfannte, wobei ihm Niemand beigeftimmt 
zu haben jcheint. Seine ariftofratiide Gefinnung die man 
ihm ſonſt nicht verargte, äußerte ſich etwas zu ſichtlich in 
der äußeren Haltung, welche ein berliner Sobriquet treffend 
bezeichnet hat. 
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v1. 
Berliner Gefellfhaft 1843 —1846. 


Die berliner Gejellichaft diefer Jahre war glänzend, 
mannigfaltig und angenehm. Noch war die Zeit nicht da 
in welcher die völlige Umgeftaltung der öffentlichen Dinge 
im Verein mit der außerordentlichen Grleihterung der 
Berfehrsmittel einen großen Theil der Ariftofratie ſowie 


eine Menge bedeutender Männer aus den Provinzen nad) 


der Hauptjtadt rief, aber die Vorboten diefer Zeit waren 
erichienen, und wenn die Politik nicht dominirte, was eben 
fein Unglüc war, hatte fie doch ihr berechtigte Theil. Die 
Miſchung der einheimiſchen mit den fremden Elementen war 
eine fruchtbringende. Viele Häufer jo der hohen Beamten 
wie des Adel waren geöffnet. Der Oberſtkammerherr Fürft 
MWittgenftein beſchränkte ſich auf einen kleineren ariftofrati- 
jchen Kreis, aus welchem jedoch die Schaufpielerin Charlotte 
von Hagn nicht ausgejchloffen war. Der Obermarſchall 
Treiherr von Werther, feine Nachfolger im auswärtigen 
Amte die Freiherın von Bülow und von Canitz, unter denen 
der jehige Hausminifter Graf von Schleinik die politifche 
Abtheilung des Miniſteriums in den Gejchäften wie in der 
Gejellichaft mit Gejchiek und Gemwandtheit vertrat, der Cultus— 
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minifter Eichhorn, der Juftizminifter für die Geſetzreviſion 
von Savigny, der Generalpoftmeifter von Nagler u. A. jahen 


oft Gefellichaft bei fi. Das Radziwillſche Haus behauptete - 


jo der eigenen fürjtlichen Stellung wie der verwandtichaft- 
lihen Beziehungen zur Königsfamilie wegen, den Vorrang, 
den man den Brüdern Wilhelm und Boguslaw und ihren 
Gemalinnen auch in Betracht ihrer perfönlichen Eigenschaften 
gerne zugeftand. Graf Wilhelm Redern öffnete die edlen 
Räumlichkeiten feines Palais zu jchönen Feſten. Noch andere 
Häuſer waren geöffnet, jo das des Grafen Friedrich Egloff- 
jtein den ich jchon genannt habe. Das diplomatische Corps, 
zahlreich und wohlbeſetzt, mwetteiferte, wenn e3 fie nicht über— 
traf, mit diefen Häufern. Nach alter Gewohnheit war am 
gaftfreieften der britiiche Gejandte Graf von Weſtmorland, 
wie jchon bemerkt der eifrigfte Muſikfreund den e3 vielleicht 


jemal3 in der Diplomatie gegeben hat, und jelber Componiſt 


von Opern und Cantaten und wer weiß welchen Muſik— 
jtüden. Ich habe bei ihm eine Menge derjelben Piecen 
gehört die mir au meinem erſten florentiner Aufenthalt in 
der Erinnerung geblieben waren und nun vielleicht einen 
vortheilhaftern Eindruck machten, weil man die Reminis— 
cenzen italienijcher Opern aus den zwanziger Jahren vergefjen 
hatte. Oberflächlichen Beobachtern mochte es wol jcheinen, 
der englische Gejandte, welcher in der Theaterwelt wohl— 
befannt war und auf einem Künftlerball ungeachtet jeines 
reifen Alters (ev war 1784 geboren) mit den Damen vom 
Ballet einen gelegentlichen Walzer nicht verſchmähte, gehe 
ganz in Mufit und Gejellfchaft auf. Dem war doch nicht 
jo. John Fane elfter Graf von Weitmorland, ein Titel 
der von dem alten Grafenhauje der Neville auf jeine Vor— 
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fahren übergegangen war, hatte in jungen Jahren im Penin— 
fularkriege wacker gedient und der franzöfiichen Campagne 
gegen Napoleon als britiicher Bevollmächtigter im Haupt— 
quartier der Verbündeten beigewohnt; eine militäriſche Thätig- 
feit über welche er Denkwürdigkeiten veröffentlicht Hat und 
die ihm verjchiedene Großfreuze eintrug, denen man jonjt 
bei englijchen Diplomaten nicht zu begegnen pflegt. Seine 
Gemalin Lady Priscilla Wellesley Tochter des Grafen von 
Mornington und Nichte des Herzogg don Wellington, war 
in Florenz bemüht gewejen durch ernitere Haltung dem 
Eindringen der allzu gemifchten Gejellichaft in ihren Salon, 
welche Lord Burgherih der Kunft zulieb zuzulafjen geneigt 
war, einigermaßen Einhalt zu thun. In Berlin war dies 
weniger nöthig, aber der Salon war doch liberal und ich 
glaube nur Hier hat man eine Ballettänzerin, allerdings eine 
jehr anmuthige Wille. Cerrito, unter den vornehmen Tanzen- 
den gejehen. Im Jahre 1851 als Botſchafter nad) Wien 
verjeßt hat Graf Weſtmorland, der jchon in Berlin in den 
jchlestwig = holſteinſchen Angelegenheiten vielfach thätig ge— 
weſen war, feine letzten diplomatifchen Jahre inmitten der 
ernjten Sorgen des Krimfrieges verbracht. Rußland ift hier 
nie befjev vertreten geiwejen als durch Baron Peter Meyen— 
dorf, der mit ficherem und maßvollem Urteil zuverläffige 
Kenntniß Deutſchlands und deutjchen Charakters, mit billiger 
Berückſichtigung der Stellung Preußens wahres Intereſſe für 
das Land, mit Werthſchätzung der geiftigen Beftrebungen 
allgemeines Wohlmwollen verband. In den prächtigen über 
die Berhältniffe auch der anſehnlichſten berliner Häufer hin- 
ausreichenden Räumen des xuffiichen Palais empfingen ev und 
Frau von Meyendorf, eine Schwefter des dfterreichiichen 
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Gejandten und Minifters Grafen Buol Schauenftein, auf eine 
den Umftänden durchaus entjprechende Weile. Das Ausland 
war überhaupt im allgemeinen gut vertreten, und die diploma= 
tiihen Damen trugen meift das Ihrige dazu bei. Der Ver— 
treter Oeſterreichs, Graf Trauttmansdorff, der franzöſiſche 
Marquis de Dalmatie, der baieriihe Graf Lerchenfeld, der 
ſächſiſche Baron Minckwitz, der portugieftiihe Baron Ren— 
duffe, der neapolitaniiche Baron Antonini ein erflärter Lieb- 
fing der Gejellichaft, der däniſche Graf Reventlow, der 
hannoverihe Graf Inn- und Anyphaujen, der mecklen— 
burgiſche Graf Hefjenftein u. A. gaben je nach den Verhält- 
niffen dev Räumlichkeiten ihrer Wohnungen theil® größere 
und Kleinere Feſte theil3 zahlreiche Diner. Anderer Mit- 
glieder des diplomatijchen Corps werde ich noch bei Erwäh— 
nung der wifjenschaftlichen Beitrebungen zu gedenten haben. 
Abgejehen von den großen Feten: und Soiréen gab’ e8 
intimere Gejelligfeit. Die Gräfin Bohlen geb. von Wals— 
leben, nebjt der Oberfthofmeifterin der Prinzejfin Carl Gräfin 
Türitenftein geb. Hardenberg eine Lebendige Chronik der 
franzöjtichen Zeit, die Gräfin Voß geb. von Berg ange— 
heiratete Enkelin der neuerdings durch ihre Tagebücher wie— 
derum in die Crinnerung zurücgerufenen Oberhofmeijterin 
der Königin Luiſe, die Gräfin Perponcher, die Generalin von 
Luck Gemalin de3 Begleiter des Mronprinzen im Befrei- 
ungskriege u. m. A. jahen kleinere Kreiſe bei ich. 
Dasjenige Haus aber welches damals der Gejellichaft 
am meisten geöffnet und im Grunde das angenehmjte war, 
war das des DOberceremonienmeifters Grafen Friedrich Pour— 
tales. Ein Sprößling der zahlreichen neuenburger Familie 
war er in jeiner Jugend Offizier im Regiment Gendarmes 
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gewejen und hatte nach dem Jahre 1807 und nad) dem Wechiel 
der politiichen Verhältniffe in feiner engern Heimat längere 
Zeit in Paris gelebt, wo ex im Jahre 1811 Louiſe de 
Gajtellane Norante damalige Hofdame der Katferin Joſe— 
phine heiratete. Nach nochmaliger Umgeftaltung der Dinge 
war er, deſſen Familie in der Mehrzahl ihrer Zweige ein 
gutes Verhältniß zu Preußen aufrecht erhalten hat und heute 
theilmweije preußiſch geworden it, wieder in Berlin exjchienen, 
wo er in den Hofdienjt trat, der jeinem Geſchmack wie feinen 
Gewohnheiten am meiften zufagte. Er war ein Mann von 
angenehmen gejellichaftlichen Formen, von franzöfiicher Cour— 
toiſie, wie ex denn überhaupt mehr vom Tranzofen al3 vom 
Deutſchen an ſich hatte. Die Gräfin Pourtales war eine 
anziehende Erſcheinung wie fie eine vollfommene Wirthin 
war. Mutter erwachjener Söhne bewahrte fie mehr als die 
Spuren von Schönheit, welche mit ernjtem Sinn, mit veifer 
Bildung und großem Wohlwollen vereint ihr einen bejon- 
dern Reiz verliehen, den fie bis in ein hohes Alter hinein (fie 
starb achtundachtzig alt im Jahre 1881) bewahrt hat. Von 
ihren beiden Söhnen war der ältere Albert damals als Lega— 
tionsrath aus Gonftantinopel zurückgekehrt von wo ex den 
Orient beſucht hatte. Er war geiftooll, Yebendig, vieljeitig 
unterrichtet, von raſcher Auffaffung bei gefundem Urteil, mit 
der Ausficht auf eine brillante Laufbahn die ihm auch zutheil 
geworden ift, der er aber durch frühzeitigen plößlichen Tod 
entrückt wurde. Der jüngere Sohn diente in der Garde. 
Vieles von dem, was in diefen Jahren zur Belebung des 


berliner Geſellſchaftslebens geſchah, ift von dieſem Haufe. 


ausgegangen, deſſen ich noch wiederholt zu gedenken Anlaß 
haben werde. 
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Die Gelehrten und Künftlerwelt fam mit der Hof- 
gejellfchaft in vielfache Berührung, und es gab manche Häufer, 
in denen die beiden Clemente ziemlich gleichmäßig vertreten 
waren. Sp war e& unter anderem bei Eichhorn und bei 
Savigny der Fall, bei dem feine alten und die neuen Ver— 
hältnifje ziemlich harmoniſch zur Geltung famen. Das 
Olfersfche Haus, wo jehr viel empfangen wurde, war jchon 
duch die Stellung des Familienhauptes vorzugsweiſe der 
Künſtlerwelt wie den Gelehrten geöffnet, ohne ſich andern 
Kreijen zu verjchliegen. Frau von Olfers, eine Tochter des 
aus der Zeit der Freiheitskriege vielbefannten Staatsmanns 
und Dichter? Staegemann, verband Anmuth mit Gewandt- 
heit und war in allen Sphären zu Haufe. Ber Herrn von 
Waldenburg vormaligem Hofmarihall des Prinzen Auguft 
und jeinen Schweitern, bei dem Bildhauer Ludwig Wich- 
mann, bei der alten Frau Amalie Beer Mutter Michael? 
und Heinrichs wie Mteyerbeers, bei dem gewandten und viel- 
gereiften Banquier Martin von Magnus Bruder des talent- 
vollen Malers Eduard Magnus, welcher die Männerwelt 
von Diplomatie und Hofgejellichaft Häufig bei ſich jah, bei 
der genialen Schaujpielerin Crelinger-Stid) deren Antigone 
den Theaterfreunden jener Jahre unvergeßlich ift, war die 
Geſellſchaft aus den verjchiedenen Elementen zuſammengeſetzt. 
Friedrich von Raumer jah ftet3 viele Leute jo aus — 
wie aus Beamtenkreiſen bei ſich. 

Die Julirevolution hatte mehr als eine franzöſiſche 
Legitimiſtenfamilie zur Auswanderung nach Preußen veran— 


laßt, ohne ſie aber auf die Dauer heimisch zu machen. Zu 


meiner Zeit war nur Herr Franchet Desperey geblieben, 
Chef der hohen Polizei unter König Carl X. und durch feine 
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Frau Schwager des Generals von Luck. Als ich ihn 


kennen lernte war er ein bejahrter blinder Mann, warmer 


Royaliſt aber von mildem und verſöhnlichem Weſen, von 
dem man manches über die Zuſtände der ſpäteren Jahre der _ 
Reſtauration lernen konnte. Zu meinem Erſtaunen hörte ich 
ihn eine® Tages von dem in jener Zeit einmal, ich hoffe 
nicht ernſtlich exörterten Genfurplar erzählen, demgemäß 
die Regierung das geſammte literariiche und Preßweſen in der 
Urt reglementirt haben würde, daß Jedem ein bejtimmtes 
Fach mit feitgeitellten Aufgaben angewiefen worden wäre, 
außerhalb deſſen ex fich nicht hätte beivegen dürfen. Frank— 
reich ein literariſches Riejenklofter und jchlimmer! Sch habe 
viel in dem Haufe verfehrt, two der amerikanische Gejandte 
Mr. Wheaton ein fleigiger Bejucher war. Im Jahre 1846 
fehrte die Familie nad) ihrer anjcheinend beruhigten Heimat 
zurück, wo ich in Verſailles ihr Gaft geweſen bin. 

Die Tonkunſt war in manchen Häufern neben dem Weft- 
morlandichen glänzend vertreten. Namentlich bei dem Ober- 
hofbuchdrucer von Deder, deſſen Frau geborne von Schäßel in 
den dreißiger Jahren eine Zierde der berliner Oper war, und 
bei dem Maler Wilhelm Henjel oder vielmehr bei feiner 
Frau, der Schweiter Felix Mendelsſohns. Fanny Henſel war 
nit angenehm, und ihr Dominiren über ihren gutmüthigen, 
als Künftler und Dichter durchaus nicht talentlojen aber 
jtet3 Calembours ſchmiedenden Mann, der ich in dieſer läſtigen 
Eigenſchaft mit dem der berühmtejten Sängerin unjerer Tage, 
Mme. Catalani, Mr. de Valabregue begegnete, konnte jelbft 
etwas Verlegendes haben. Aber fie war voll Geijt und Talent 
und zeigte jich in der Muſik als echte Schweſter ihres genialen 
Bruderd. Diejer war häufig in Berlin, und man weiß wie 
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der König bei der Verwirklichung feiner ſchönen Ideen, bei 
der trefflich gelungenen Wiederbelebung des griechiichen Dra- 
ma’3 auf deutjher "Bühne an feine eminente Begabung 
appellirt hat. Die mufifaliichen Mtatineen, bejonder3 Sonn- 
tags im Mendelsſohnſchen Haufe in der Leipziger Straße, 
dejjen VBordertheil von Graf Pourtales bewohnt war, ge- 


hörten zu den großen Genüfjen des damaligen berliner Lebens 


und waren ſtark bejucht. Dasjenige Haus aber in welchem 
Muſik die Hauptrolle jpielte, war ein diplomatisches, das 
ſardiniſche Gejandtichaftshotel in der Dorotheenftraße. Die 
Gräfin Roſſi hatte die Scheu, welche fie längere Zeit von 
der Ausübung ihrer großen Gejangesfunft in jeder Art von 
Deffentlichkeit zurücfhielt, längjt überwunden, und bezauberte 
fowol im eigenen Hauje wie auch gelegentlich in andern 
durch ihr wol felten erreichtes Talent und die Anmuth und 
Leichtigkeit im Coloraturgejang, wobei fie über ihre Mittel 
noch mit dexjelben Fülle und Leichtigkeit verfügte die fie 
einst vor allen ihren Zeitgenofjen ausgezeichnet hatten. Aber 
auch in dem Vortrage einfacherer Piecen excellirte jie, und 
ich glaube ich habe fie nie Schöner fingen gehört, al3 an einem 
Nachmittage gegen Ende Mat 1846 bei einer Landpartie 
deren Ziel das freundliche Treptow war, und woran unter 
Anderen die Croy, Arnim, Olfers, Berglas (von der. baierijchen 
Gejandtichaft) u. M. theilnahmen. Es wurde eine Wafjer- 
fahrt in zwei Kähnen auf-der Spree gemacht, in dem einen 
Kahn die Sänger, und die anmuthigjten Enjenblemelodien 
erklangen weithin über den Waſſerſpiegel, wobei das O sanc- 
tissima eine wundervolle Wirkung machte. Sie war wieder 
in ihrem Glement, indem fie die in ihrer Art große Künjt- 
lerin ‚mit der vornehmen Dame vereinigte, welche leßtere doch 
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einen leijen Anflug vom vormaligen Bühnenleben nicht ver- 
leugnen konnte. Was von ausgezeichneten Künstlern nad 
Berlin kam, fand fich in ihrem Salon zufammen, und Berlin 
hat in jenen Jahren feinen Mangel an Gäften erſten Ranges 
gehabt die jene Bühnen ſchmückten während ſie vielfach zu 


den Hofconcerten herangezogen wurden. Jenny Lind ver 


weilte hier mehre Monate im Wichmannſchen Haufe, Pauline 
Viardot Garcia glänzte durch ihren dramatiichen Gejang 
während fie in ihrer Haltung die Frau von Welt und 
Bildung zeigte, die Alboni überrafchte durcch den Umfang 
eines Organs welches damals noch weiterer Ausbildung be- 
durfte. Zamburini der treffliche Baritonift, Moriani, der 
aber jchon nicht mehr über den vollen Klang einer Stimme 
gebot mit welcher ex einjt al3 Edgar Ravenswood in Lucia 
di Lammermoor ins innerjte Herz drang, manche Andere 
deren Nennung mich zu tweit führen würde, find in diejen 
Sahren hier aufgetreten. Felicien David brachte im Opern 
Haufe jeine Tondichtung Le Desert und einige feiner poeti- 
fchen Lieder, darunter Les Hirondelles zur Aufführung, aber 


ic) weiß nicht ob er zu der Gejellichaft in Beziehung ge— 


treten iſt; ein eigentümliches Talent, das jedoch die geweckten 
Grwartungen nicht erfüllt hat. Theodor Döhler der an— 
muthige Pianift fam, ſpäter Thalberg, der nur Liszt nad) 
geftanden iſt. Die Gräfin Roſſi ließ in jener Zeit von 
Eduard Magnus ihr Porträt malen, welches auch durch den 
Kupferitich befannt geworden ift, jeinem Meiſterwerk, jenem 
der Lind weit nachjtehend, aber doch ein gelungenes Werf. 
Sch vermag nicht zu jagen ob fchon zu jener Zeit — ich rede 
von den dor 1848 Yiegenden Jahren — der Gedanke an 
einen MWiedereintritt in die Fünftleriiche Laufbahn in ihr 


294 VII. Berliner Gejelljchaft 1843—1846. 


aufgeitiegen it. Schon damal3 aber fünnen die finanziellen 
Berhältniffe kaum noch befriedigend geweſen fein, und Graf 
Roſſi war unbedeutend und fein Haushälter. 

Die Anweſenheit einer zahlreichen jungen Diplomatie, 
welche zu der einheimischen Geſellſchaft in beſtem Verhältniß 
ftand, legte den Gedanken an ein Gejellichaftstheater nahe, 
und das Pourtalesiche Haus eignete jich mehr als ein anderes 
zu dejjen Verwirklichung. Zu Ende Februar 1845 fand die 
erite Borjtellung jtatt; Baron Antonini jpielte den Im— 
prejario, meift jüngere Mitglieder der Gejellichaft waren die 
Bühnenmitglider. Daß man zum franzdfiichen Theater 
griff lag auf der Hand; nicht num weil es ſich am beften 
für ſolche Zwecke eignet, jondern weil ein nicht geringer 
Theil dev Mitjpielenden nur diefer Umgangsſprache voll- 
fommen mächtig war. Gin kleines Journal welches die 
Kritit der Aufführung jchon vor derjelben brachte, und dem. 
man deshalb den Namen Le Futur passe, journal de la 
veille gab, wurde in heiterer Geſellſchaft bei Albert Pour— 
tale8 componirt und vor dem Beginn de Schauſpiels ver- 
theilt. Die Aufführungen fanden großen Beifall; der König 
und die hohen Herrichaften waren zugegen. Später wurde das 
Theater nach dem königlichen Schlofje verlegt, wo der Raum 
begreiflicherweife jich befjer dazu eignete. An jeine Yugend- 
erinnerungen anfnüpfend, wünſchte der König ein Kleines 
Stüf von Marivaur zu jehen, und man mählte eines der 
finzejten das freilich nicht zu den bedeutenden gehörte, Le 
Legs, worin die Gräfin Pourtales und der Marquis Lucheftni 
die Hauptrollen jpielten. Erſtere hatte ſich nur auf vielfache 
Bitten dazu verftanden, noch einmal die Bühne zu betreten 
auf welcher fie einſt Talent und Anmuth entwidelt hatte. 
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Talent und Anmuth entiwicelte fie auch jebt, obgleich fie an 
dem Abende über ihr Organ nicht frei verfügte: Luccheſini, 
der Sohn des einft nur zu oft genannten und vielleicht Hart 
beurteilten Staatgmannes, vormal3 in der Diplomatie dann 
auf den ererbten Gütern im Poſenſchen, war vor furzem 
nad) Berlin übergefiedelt, two ex ſich namentlich dem Hofe 
des Prinzen. Carl anjchloß, gewandt, gejchmeidig, ein Welt- 
find, ohne tiefen Gehalt aber nicht ohne gejellige Talente 
und Brauchbarfeit. Der männliche Theil des Darjteller- 
perjonals gehörte meist der Diplomatie an und befaß in dem 
Grafen Reſſeguier, einem Südfranzofen aber üfterreichiichen 
Kämmerer und Legationzfecretär, und in feinem ſardiniſchen 
Gollegen Grafen Gardena, bemerfenswerthe Talente, in 
Griterem für die Darftellung, im Zweiten für das Arrange- 
ment von Enjembleftücden mit Couplets. Lebterer hat fich 
in jpäteren Jahren durch fein chroffes Auftreten gegen den 
Liberalismus in jeiner Heimat befannt, und jein politisches 
Gedicht nach der Melodie und zum Theil nad) dem Wort— 
lang von „Le roi Dagobert“ hat einmal viel Aufjehn ge- 
macht. Bon einheimijchen Damen betheiligten ſich die Gräfin 
Victoire Redern geborene Odescalchi, Gräfin Pückler geborene 
Constant de Rebecque und die Fräulein von der Marwitz und 
von Luck, überdies die Frauen des baieriſchen und des rufji- 
ichen Legationzfecretärd, von Perglas und von Yonton, und 
Gräfin Pourtales Gorgier. An den Enjembleftüden nahmen 
aber manche junge Damen Theil, die ein belebendes Element 
der Gejellichaft bildeten. Zu diejen gehörten die Töchter 
Bettina’3 Mare und Armgard von Arnim nachmals Grä— 
finnen Oriola und Flemming, die beiden von Olfers deren 
ältere heute Gräfin York, Gräfin Elifabeth — die 


v. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 
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fich mit Guſtav zu Putlitz vermälte, die Gräfinnen Luiſe und 
Mathilde Oriola, jene Balaftdame der Kaijerin, diefe Baronin 
MWerther. Andere aus diejen Jahren und diefen Kreiſen find 
zu nennen, Gräfin Eberhard zu Stolberg-Wernigerode ges 
borene Prinzeſſin Reuß mit ihren Schwägerinnen, Töchtern 
des Grafen Anton zu Stolberg, Gräfin Schwerin-Schwerings 
burg geborene Schimmelmann, Gräfin von der Affeburg ge 
borene Fürftenftein, Frau von Patow erſte Gemalin des 
Staatsminijters, Prinzeſſin Luife von Croy nachmals Gräfin 
Bentendorf, Gräfin Helene Häfeler heute Frau von Hülfen, 
Hräulein von Zaſtrow jet Gräfin Blumenthal, Fräulein 
von Bethmann-Hollweg welche Albert Pourtales heiratete, 
die Gräfinnen Antonie und Charlotte von Malzan, jene mit 
Wilhelm Berponcher, diefe mit Wilhelm Pourtales vermält, 
Fräulein von Prillwiß die erſte Gemalin Harıy’3 von Arnim, 
die Gräfinnen Auguste von Hefjenftein, Virginie von Hacke, 
Glementine Solms-Sonnenwalde nahmals Gräfin Schlippen= 
bad. Bleiben Manche unerwähnt, jo bittet mein alt ge= 
wordenes Gedähtnig um Entjchuldigung. Weber die Kleinen 
Theaterjtüce, welche das auch in diefem Fache unerſchöpf— 
liche Paris ung jandte, find vier Decennien hinweggefluthet, 
mit ihnen tauſend ähnliche, beſſere wie namentlich ſchwächere 
und ſchlechtere, und nichts iſt davon geblieben als Simple 
histoire, das fleine Vaudeville, welchem der Stempel von 
Eugene Scribe's Mteifterhand aufgedrücdt bleibt. Ihren 
Zweck aber haben fie erfüllt. 

Im Jahre 1842 Hatte das glänzende Hoffeit von Fer— 
rara viel von fich veden gemacht. Seit diefer Zeit war nichts 
Achnliches oder Aehnelndes verjuchht worden, und wenn man 
im Garneval 1846 einem Coſtümball im Schlofje mehr Zu— 
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jammenhang und poetifchen Charakter zu geben verjuchte, als 


ſolchen Feten ohne ein eigentliches Programm eigen jein 


fann, jo war man doch weit entfernt mit gedachten Feſte 


irgendiwie in die Schranken treten zu wollen. Die Sade 


ging von dem Pourtales'ſchen Haufe und dem dortigen engern 
Kreife aus, nahm jedoch jogleich größere Dimenfionen an. 
Aus den Muſäus'ſchen Volksmärchen wurden acht zu Tableauz 
und Gruppen gewählt, welche durch Prolog und poetiſche 
Erklärung verbunden werden jollten. Der Yiterariiche Theil 
wurde mir übertragen, aber die gewährte Frift war eine 
äußerſt Kurze — nur zehn Tage lagen zwiſchen Plan und 
Aufführung. Dieje fand am 24. Februar 1846 im Weiten 
Saale jtatt und bejtand aus einem großen Zuge vor König, 
Königin und Prinzeſſinnen vorüber, worauf die acht coſtü— 
mirten Gruppen jich bildeten, denen der von mix recitirte 
Prolog vorausging, während die jedesmalige Erklärung folgte. 
Ein großer Theil der Gejelihaft nahm an diefem Feſte 
Theil, das ſich durch Glanz und Mannigfaltigkeit der Coſtüme 
auszeichnete, und in dejjen Reihen der Prinz von Preußen 
und die Prinzen Carl und Adalbert nebjt andern Mitglie- 
dern regievender Häufer mitwirkten. Drei glänzende Qua- 
drillen, eine mittelalterliche deutjche, eine griechiſche und eine 
ſpaniſche bildeten den Schluß. Alle Männer, die nicht am 
Zuge theilnahmen, trugen farbige Dominos, der König allein 
einen jchtwarzjeidenen. Der Eindrud des Ganzen ift ein 
günftiger geweſen, und ich für mein Theil habe von allen 
Seiten, mit König und Königin zu beginnen, viel Freund— 
liches vernommen. Den raſch hingeworfenen Verſen aber 
glaubte ich al3 Motto Auguſt Kopiſch's Worte voranftellen 


zu müſſen: | 
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„Nur bitt’ ich jehr, die Fackel nicht zu nah! 

Die Poefie verhält fich da 

Wie die Laterna magica.” 
An diefem Abende war Prinz Friedrih Wilhelm, jetzt der 
ruhmgefrönte Kronprinz des Deutjchen Reiches und von 
Preußen, nicht fünfzehnjährig, ſoviel ich weiß zum erſten 
Mal bei einem Feſte im Schlofje zugegen. Nach Beendigung 
von Zug und Gruppen und Quadrillen, al3 das Tanzen be— 
gonnen hatte, jtellte Ernſt Curtius mic) feinem durchlauchtigen 
Zögling dor, der mich nachmals wiederholt an diejen Abend 
erinnert und noch nach vielen Jahren mit der Gedächtniß- 
treue der Jugend manche Verſe memorirt hat. Die Frau 
Prinzeſſin von Preußen, deren heimatliches Weimar bei einer 
Benubung Muſäus'ſcher Volksjagen, an denen die damalige 
Zeit nochmal3 und mehr vielleicht als gerade gerechtfertigt 
fein mochte, befondern Geſchmack fand, in Betracht kommen 
mußte, war dur) Unmwohljein am Erſcheinen verhindert. 
Der Gedanke aber, eine Wiederholung im Palais zu veran- 
jtalten, an jich ſchon bedenklich, konnte ſchon infolge der 
rajchen Steigerung der Krankheit der Prinzeſſin Marianne 
nicht zur Ausführung fommen, welche am 14. April längerm 
Leiden erlag, tief betrauert von allen Angehörigen, namentlich 
bon der Königin, die in ihr eine treue geprüfte Freundin 
verlor. 


Nachdem ich Jo manche junge Damen genannt habe welche 
eine Zierde der berliner Gejellihaft bildeten, muß ich einiger 
andern erwähnen die nicht mehr jung zu dem engern Kreiſe 
de3 Hofes und der Gejellichaft der Königin gehörten. Von 
einer und der andern ift ſchon im Worübergehn die Rede 
gemwejen, von der Gräfin Voß Mutter der Generalin von 
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Radowitz und der Gemalin des däniſchen Gejandten Grafen 
Eugen Reventlow, ſowie von der Generalin von Luck, geb. 
de Ste Luce. Ihre Converjation, welche Humboldt Neid 
weckte, war dem Könige beſonders angenehm und vereinigte 
in der That Gehalt mit Lebendigkeit und Anmuth, deven 
Eindrud man ſich gerne hingab. In jenen Jahren hat fie 
unter dem Namen „Gräfin Germanie” verjchiedene Jugend— 
ſchriften geichrieben welche verdienten Beifall gefunden haben. 
Ihrer älteren Tochter Cäcilie, nachmaliger Frau von Ketteler 
und Schwägerin des trefflichen Biſchofs von Mainz, ift 
wiederholt gedacht worden. Die Gräfin Münſter-Meinhövel 
war die Schweſter des energijchen und patriotifchen Generals 
von der Marwitz Friedersdorf und Mutter des damaligen 
Ylügeladjutanten des Königs Grafen Hugo Münfter, eines 
Bildes männliher Schönheit und Kraft, von welchem nie- 
mand erivartet haben würde daß er mitten in feiner Carriere, 
al3 ex einem Generalcommando. nahejtand, von ſchwerem 
Leiden ergriffen und nach qualvollen Jahren dem Tode zu= 
geführt werden würde. Auch in der Gräfin Münfter war 
franzöfijches Element, durch ihre Mutter eine Le Duchat de 
Dorville. Bei weiten mehr aber war, die in einer jüngern 
und immer noch jhönen Frau der Fall, der Gräfin von 
Sngenheim. Sie war eine Enkelin der Gräfin Lichtenau, 
aus der dritten Ehe ihrer Tochter mit Herrn Thierry, der 
feinem Familiennamen da3 „von der Mark” Hinzufügte. 
Achtzehnjährig mit dem um beinahe zwei Decennien ältern 
Grafen Guſtav Adolf von Ingenheim Sohn K. Friedrich 
Wilhelm: II. und Amalie Elifabeth3 von Voß verheiratet, 
lebte fie mit ihm mehre Jahre in Rom, wo ihr Gemal zum 
- Fatholiichen Glauben übertrat, was man bekanntlich auch 
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vom Brinzen Heinrich, jedoch Falihlich, gejagt hat. Graf 
Ingenheim Hat ſich als Kenner der ſpaniſchen poetichen 
Literatur durch feine Romanzen-Ueberſetzungen documentirt; 
im gejelligen Umgange machte ev geringen Eindruck. Die 
Gräfin befaß die Gabe einer lebendig anziehenden Unter- 
haltung, die dem Könige jehr angenehm war. Erſt lange 
nach Friedrich Wilhelms IV. Tode habe ih im Schloſſe von 
Sansſouci die Bekanntſchaft einer Frau gemacht, die ihm, 
jeinen Geiftesgaben wie feinem Herzen eine wahre Bewun— 
derung gewidmet und ihn in ihren poetiſchen Ergüffen durch 
Glück und Leid begleitet hat. Es war die Gräfin Luiſe zu 
Stolberg- Stolberg, Tochter der obengenannten Marianne 
Dieterife von der Mark, die in erſter Ehe mit dem Erb— 
grafen dieſes edlen Gejchlecht3 vermält gewejen war. Gie 
bejaß ein wirkliches Dicehtertalent, und wenn in ihren „Königs— 
liedern“ viel Ueberſchwängliches ift, jo bringen diejelben doc 
oft eine jo richtige Auffaffung des Charakters und Weſens 
des Königs und den Ausdruck eines jo warmen Gefühl für 
dag in ihm Yiegende Schöne und Edle, nebjt manchen ſo 
glücklichen Wendungen, daß man jie mit Freuden entgegen- 
nimmt. Die Gräfin Stolberg hatte ein Herz für Recht umd 
Pflicht. Gerne erinnere ich mich eines originellen Kleinen 
Gedichtes welches jte, ohne fich zu nennen, nach der Bes 
lagerung Gaeta’3 im Jahre 1861 der jungen muthigen 
Königin von Neapel widmete. 


„Die Bomben haben über Nacht 
Ihr manchen Liebesgruß gebracht; 
Die Nacht hat es dem Tag gejagt — 
Wer hätte jonft danach gefragt? 

Gar mannhaft ift Europa!” — 
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Die Strophe enthält eine ernſte aber freilich vergebliche 
Mahnung an die europäiſche Politik. 

In dieſer Geſellſchaft nahm die Herzogin von Sagan 
und Talleyrand, Dorothea von Biron Curland eine bevor— 
zugte Stellung ein, welcher noch etwas von Souveränetät 
anklebte, wie ſie denn als Tochter eines wenigſtens dem 
Namen nach ſouveränen Fürſten geboren war. In derſelben 
Weiſe wie Albrecht von Hohenzollern den Deutſchen Orden 
ſäculariſirte und deſſen Land von Polen zu Lehn nahm, 
ſäculariſirte fünfunddreißig Jahre ſpäter Gotthard Kettler 
den Orden der Schwertbrüder, und erkannte unter Abtretung 
Livlands für Curland und Semgallen polniſche Oberhoheit 


‚an. Für dieſe Länder trat aber fein Großer Kurfürſt auf. 


Bei dem Aussterben der Kettler in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhundert3 in den Kampf und das Intriguenſpiel 
ruſſiſch-polniſchen Parteiweſens verwickelt, verfielen fie nad 
den theil3 ohnmächtigen theil3 ſtürmiſchen Regierungen zweier 
Herzoge aus der gleich den Kettler wie e3 heißt urſprünglich 
weitfäliichen Familie Biron im Jahre 1795 der ruſſiſchen 
Herrihaft, die in einem nur zu großen Theile des nordöſt— 
fihen germanijchen Continents fejten Fuß faßte. Im Jahre 
1793, jomit furz vor der Thronentjagung Herzog Peters I. 
Biron geboren, war Dorothea die vierte und jüngjte jeiner 
Töchter, welche alle von ſich xeden gemacht haben. Auch 
von der Schönen und geiftvollen Mutter it viel die Rede 
geweſen, Anna Charlotte Dorothea, einer gebornen Gräfin 
von Medem. Nachdem Tiedge, der durch jeine intimen 
Beziehungen zu ihrer Schweiter Elife von der Nede von 
ihren Lebenzereignifjen volle Kunde hatte, diefe vor beiläufig 
ſechzig Jahren ausführlich geichildert, find wir neuerdings 
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durch die nur für Freunde bejtimmten und wenig in die 
Deffentlichkeit gelangten, im Jahre 1871 gedruckten Jugend— 
erinnerungen Guſtav Parthey’3 des gelehrten Enkels des be— 
fannten Buchhändler und Autors Nicolai, wieder in den 
Kreis eingeführt worden, dejjen Mittelpunkt Löbichau bei 
Altenburg war, wo der Herzogin in jpätern Zeiten die dritte 
Tochter nachfolgte, Johanna Herzogin von Acerenza Pigna- 
telli, welche ihre Schweftern überlebte, und nach deren Tode 
das Rittergut an die heute noch einzige Enkelin des Bruders 
Herzog Peters, Prinzeffin Fanny Biron Generalin von 
Boyen, gelangt ift. Parthey’3 Eltern hatten im Jahre 1808 
den, twie ex fich discret ausdrüct, „Nebenſchößling einer er— 
lauchten Familie“ in ihr Haus aufgenommen, wo dieſer 
„Fritz“, einen andern Namen vernehmen wir nicht, zehn ' 
Sahre mit den Kindern diefeg Hauſes erzogen wurde und 
begreiflicherweije nähere Beziehungen zu dieſer „erlauchten 
Familie“ veranlaßte. Die Herzogin pflegte mehre Jahre hin— 
durch den Winter in Berlin zuzubringen, wo fie ein anjehn- 
liches Haus unter den Linden beſaß. Mit glänzenden Farben 
ſchildert Parthey die Erſcheinung dev Prinzeffin Dorothea 
in ihrem dreizehnten Jahre, und mögen auch, wie e3 in 
ſolchen Fällen oft vorkommt, die Farben durch die Erinne- 
rung der Jugendeindrücke einigermaßen gejteigert jein, jo ift 
da3 Bild doch wol im ganzen ein ähnliches. „Sie war von 
wunderbarer Schönheit. Als ich jpäter den Wilhelm Mteifter 
las, bemerkte ich, daß das Porträt, da3 ich) mir von Mignon 
machte, dev Prinzeſſin Dorothea gli. Die dunfeln uner- 
gründlichen Augen hielt man anfangs für braun, fie waren 
aber von einem intenfiven Blau; Stirn und Najenmwurzel 
von dollendeter griechiicher Reinheit, die Naſe ſelbſt vielleicht 
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etwas zu lang, die Oberlippe von wahrhaft claſſiſchem 
Schnitt, das Oval des Geſichtes von feinſter Zeichnung. Ihr 
rabenſchwarzes glänzendes Haar trug ſie ganz einfach ge— 
ſcheitelt und hinten in einen Knoten geſchürzt. Beim Sprechen 
ſtieß ſie ein ganz klein wenig an mit der Zunge, und dies 
gab ihr in unſern Augen einen noch größern Liebreiz. Der 
Ausdruck ihres Geſichts war gewöhnlich ſehr ernſt.“ 
Dorothea wurde jung in außerdeutſche Beziehungen ge— 
zogen. Sechzehnjährig vermälte fie ſich zu Frankfurt a. M. 
1809 mit dem um ſechs Jahre ältern Alexander Edmund von 
Talleyrand, der damals den Titel Graf von Perigord führte, 
Sohn Archambaulds, des jüngern Bruders des Fürften von 
Benevent, und nachmaligen Herzogs von Talleyrand. Sie 
fol anfangs von dem fremden Bewerber nicht? haben wiſſen 
wollen, aber nachdem fie einigemale mit ihm getanzt und 
feine gejellige Liebenswürdigfeit fernen gelernt, dem Wunfche 
ihrer Mutter nachgegeben haben. Der Graf von Perigord 
hatte als Adjutant Berthierz, dann als Oberſt eines leichten 
Reiterregiment3 an den jpätern napoleoniſchen Kriegen mit 
perjönlicher Auszeichnung theilgenommen, al3 die Reftauration 
ihn der königlichen Sache zuführte, welcher ex treu geblieben 
ilt, wie ex denn noch in Spanien 1823 tapfer gefochten und 
den Generallieutenantsrang erlangt hat. Auf ihn ließ jein 
Oheim im Jahre 1817 den ihm don König Ferdinand von 
Sicilien verliehenen Titel eines Herzog? von Dino übertragen, 
welchen heute fein zweiter Sohn trägt. Die ehelichen Ver— 
hältnifje, längſt gelockert, löſten ſich völlig, ohne Eclat wenn— 
gleich nicht ohne viel ärgerliches Gerede, und im Jahre 1830 
verließ der Herzog von Dino, in die Reſerve verjeßt und fein 
guter Wirth (man erzählte von ihm, mit lächerlicher Ueber— 
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treibung — on ne prete qu’aux riches —, er habe in einem 
Jahre 100000 Franz für Stöde und NReitpeitjchen aus— 
gegeben) mit einem mäßigen von der Familie ihm betoiffigten 
Einfommen Frankreich, und ließ ſich in Florenz nieder, wo 
er genau die zweite Hälfte feines Lebens (ev ſtarb 1872) 
ohne Unterbrehung zugebradht hat. Durch den Tod feines 
Vater, 1838, wurde er Herzog von Talleyrand, ein von 
Ludwig XVIH. im Jahre 1817 gejchaffener Titel, da der 
alte Herzogstitel der Yamilie, der von Perigord, der zu An— 
fang 1883 mit Roger Fürften von Chalai3 exlofchenen 
ältern Linie zuftand. Nach dem Tode feiner Gemalin ver— 
heiratete fich der fünfundfiebzigjährige mit einer alten Freun— 
din, Mrs. Macdonell Tochter des dänischen Admirals von 
Ulrich und Witwe eine britiichen Generalconjul3, einer 
liebenswürdigen, feingebildeten Frau, welche, ein nicht häufiger 
Tall, mit der Familie im beiten Einvernehmen geblieben tft 
und jeine letzten acht Jahre gejellig exheitert hat. Ich habe 
den Herzog von Dino jahrelang fortwährend gejehn. Er 
war fein Mann von hervorragenden Geijtesgaben, und jeine 
habituelle Zerftreutheit fteigerte ſich in jpäten Jahren zu 
Gedankenloſigkeit. Aber er war ein echter franzöſiſcher Edel- 
mann, elegant und von vollfommenen gejelligen Formen, 
jtet3 verbindlic” und zuvorkommend. Gr hatte viel exlebt, 
gejehen, erfahren, bevor ex in den kleinern Intereſſen des 
floventiner Gejellichaftslebens aufging, wie ex es in den lebten 


Zeiten der politischen Unbefangenheit und Sorglofigfeit fennen - 


(evnte, welcher die Julirevolution einen harten Stoß gab, 
wovon jedoch noch vieles blieb. Auf jeine äußere Erſcheinung 
verwandte ex, deſſen Kopf im Mißverhältniß zur Taille jtand, 
der aber jonjt ein vortheilhaftes Aeußere hatte, große Sorg— 
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falt: ich glaube darin allein hat ev mit ſeiner Gemalin 
harmonirt. In der That verftand ex es, lange den Ver— 
heerungen des Alter3 zu mwiderftehn, und wenn man ihm 
ein Compliment über jein Ausſehn machte, erwiderte ex wol 
naiv: Ah! si sous saviez combien de temps il me faut pour 
ma toilette! Er erreichte da3 hohe Alter von 83 Jahren. 
Die Herzogin von Curland folgte ihrer Tochter nad) 
Frankreich und pflegte einen Theil des Jahres zur Zeit des 
napoleoniſchen Glanzes in dem mit fremden Fürſtlichkeiten 
gefüllten Paris zuzubringen. Gleich ihrer Tochter trat fie in 
engſte Beziehungen zu dem berühmten Oheim des Gemals diejer 
Lebteren, der in dem Winter von 1813 auf 1814 die Rolle 
eines Mannes jpielte, welcher den Gang der Ereignifje bei dem 
Nahen der von Deutſchland, Italien und Spanien zugleich 
drohenden Gefahren klar ermaß, aber bei dem Mangel an 
politifcher Ueberzeugung eine zwar frondirende und don den 
echten Napoleoniften durchſchaute aber bis zum legten Mo— 
ment umentjchiedene Attitude beobachtete. Es hat lange ge= 
währt bis ex zu der Erklärung gelangte, nad) Napoleons 
Sturz ſei die Republik eine Unmöglichkeit, die Regentichaft 
oder Bernadotte eine Antrigue, die Bourbonen allein ein 
Princip, und auch dann ermaß er dieg Princip allein mit 
dem Berftande, nicht mit dem Herzen. Vor wenigen Jahren 
hat Baron Keroyn de Lettenhove in einer in den Denf- 
Ichriften der belgischen Akademie dev Wiſſenſchaften gedruckten 


Notiz iiber die Autographenfammlung des Baron de Stafjart 


eine Reihe von Billet3 und Auszügen aus Billets mitge- 
theilt welche Talleyrand in den vier Monaten vom 20. Ja— 
nuar bis Ende Mai 1814, von der bevorftehenden Eröffnung 
des Congreſſes von Chatillon bis zum Abſchluß des erſten 
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pariſer Friedens (,j’ai fini mes paix avec les quatre grandes 
puissances“) an die in Paris vermweilende Herzogin von Cur— 
Yand richtete, merkwürdige Zeugniſſe der unaufhörlichen 
Schwankungen, des Steigen und Fallen? von Hoffnungen 
und Projecten, die erſt mit der von Talleyrand widerrathenen 
Abreife der Katjerin aus der Hauptjtadt eine entjchiedene 
Wendung nahmen. 

Man weiß daß die Herzogin don Dino viele Jahre 
hindurch die Honneurs bei dem Fürſten Talleyrand machte, 
der auch nachdem ex jein Portefeuille des Auswärtigen an 
den Herzog don Richelieu abgegeben, um als Oberfammer- 
herr am Hofe zu bleiben, einen Sammelpunft für die glän- 
zendfte Gejellichaft aller Meinungen und Farben, mit Aus— 
nahme der ftreng royaliftiihen, und für die europätjche 
Diplomatie bildete. Keine Frau unjerer Zeit hat einen ähn— 
lichen Ruf von Weltflugheit und politiiher Einſicht, von 
Kenntniß der Perjonen und Zuftände verjchiedeniter Länder 
und verjchiedenfter Sphären, von Gemwandtheit und gejelliger 
Anmuth und Liebenswürdigkeit erlangt. Man hat fich wol 
faum verhehlt, daß das Leben in dieſer Atmofphäre, der intime 
Umgang mit einem Wanne, dejjen politifhe Laufbahn und 
moraliſche Haltung bis zu jpäten Jahren der Kritik jo reichen 
Stoff boten, mit dem größten Meiſter der Verwerthung des 
Arioms, dad dem Menjchen die Sprache gegeben ift um feine 
Gedanken zu verbergen, nicht ohne ſchädlichen Einfluß bleiben 
konnte. Aber man ift im allgemeinen geneigt geweſen über 
die Schattenfeiten hinwegzugehen und den Blick nicht zu tief 
unter die Oberfläche dringen zu laſſen, durch den wirklichen 
Glanz diefer Oberfläche angezogen, ja bezaubert. Talley— 
rand war achtzig alt, als ex ih im Jahre 1834 von der 
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londoner Ambafjade zurüczog, deren Hauptrefultat dag „cor= 
diale“ Einverjtändnig mit England war, welches Thiers im 
Jahre 1840, Guizot ernftlicher noch 1846 ftörte. Seine geiftigen 
Kräfte waren ſozuſagen ungeſchwächt, feinem Umgang waren 
die Anmuth und der Reichtum der Converjation geblieben, 
welcher ein langes ereignißvolles Leben Nahrung bot und worin 
er der Meijter jeiner Nichte geweien war. Ich erinnere mich 
immer lebendig des Eindrucks, welchen feine nicht lange vor 
jeinem Tode in der Akademie der moraliſch-politiſchen Wiſſen— 
Ihaft auf Reinhard, Schillerichen Andenkens, gehaltene Ge— 
dächtnigrede auch auf die Leſer hervorbrachte. Durch dag 
Leben des Biſchofs von Orleans Migr. Dupanloup, von 
jeinem frühern Generalvicar Abbe Lagrange, find die Details 
der allerdings jpäten Verſöhnung mit der Kirche befannt 
geworden, deren Aufrichtigkeit aus diefen Details weniger 
problematiſch hervorgeht al3 jie Vielen exjchienen ift, und 
die jedenfall3 einem langen Skandal ein Ende gemacht hat. 
Die Herzogin von Dino und ihre junge Tochter Pauline, 
welche heute als verwitwete Marquiſe von Gaftellane auf 
Schloß Rochecotte an der Loire ein erniter Frömmigkeit und 
guten Werfen geweihtes Leben führt, Haben an dem langjam 
gereiften Entihluß und dem bis zum lebten Moment ver- 
zögerten Act der Verſöhnung nicht geringen Antheil gehabt. 

Nachdem durch den Tod der ältejten Schweiter, der 
ebenfall3 dich Schönheit und Liebenswürdigkeit bemerfens- 
werthen Herzogin Katharine von Sagan, und durch Meberein- 
funft mit der zweiten, der Fürftin von Hohenzollern- 
Hechingen, die Herzogin von Dino und Talleyrand im Jahre 
1844 in den Befit des anjehnlichen, einſt Wallenitein, dann 
den Lobkowitz gehörenden jchlefiihen Lehnfürſtentums ges 
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langt war, lebte jie viel in Berlin, ohne jedoch dort ein 
Etablifjement zu haben. Ihre Stellung war die dijtin- 
quirtefte: jie hatte den Rang unmittelbar nach den Prin- 
zejfinnen. Sie war nicht mehr jung — als jie Sagan erbte, 
zählte fie einundfünfzig Jahre — aber wunderbar conjervirt, 
wozu allerdings ihre Toilettenfünfte, die fich jpäter fürchter- 
lich an ihr gerächt haben, das Ihrige beitrugen. Nicht über 
Mittelgröße, beivahrte fie Feinheit der Taille und Anmuth 
der Eriheinung mit mehr als Reften von Schönheit und 
gewinnendem Ausdruck. Auch die berliner Gejelliehaft, nicht 
immer gutmüthig, war geneigt ihr um ihrer geiftigen Vor— 
züge und ihrer Liebensiwürdigfeit willen eine gewöhnlich nur 
‚„ in Souveränetätsfällen vorkommende Concejfion zu machen, 
und es nicht zu genau mit einer Liaiſon zu nehmen welche 
Anſtoß erregen fonnte, einer Liaifon welcher die Frankfurter 
Schauderjcenen des Auguft 1848 ein plößliches entjeßliches 
Ende bereiteten. Die Unterlage des deutjchen Elements, 
welche dem dominivenden franzöfiichen gewiljermaßen zur 
Holie diente, verlieh der Converfation der Herzogin bejondern 
Reiz. Der König liebte diefe Converjation jehr; die Ver— 
einigung höherer Intereſſen mit den eigentlich gejellichaftlichen 
und der Reichtum der Erinnerungen aus den Tagen feiner 
eignen Jugend, aus ereignißſchweren Zeiten und bon be= 
deutenden Mtenjchen, verbunden mit gejundem und billigen 
« Mrteil und mit maßvoller Auffaffung, zogen ihn immer an. 
Er hat die Herzogin jo viel ich) weiß mehr als einmal in 
Sagan bejucht, wo man fürjtlich lebte. Die Königin war nicht 
ganz gleicher Meinung; die Dame erſchien ihr zu gefünitelt. 
Ich habe jie zuleßt in Berlin im Herbſte 1857 gejehn, wo 
fie noch viel von ihrer eleganten Erſcheinung und geijtigen 
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Lebendigkeit beiwahrte, bevor fie von qualvollen nervöſen 
Leiden ergriffen wurde, denen jie im Frühling 1862 erlag. 

Mehre Verwandte der Herzogin veriweilten in jenen 
Sahren zu längerm oder fürzerm Aufenthalt in Berlin, die 
Nachkommen des Bruders des letzten Herzogs von Gurland, 
Prinz Carl von Biron Wartenberg und jene beiden Schtweitern 
Gräfin Lazareff und Prinzeffin Fanny, deren ſchon gedacht 
worden ift. Die ältefte der Schweitern, die treffliche Gräfin 
Luije von Hohenthal war im Sommer 1845 auf der Rück— 
reife aus dem Harz in Braunſchweig einem typhöſen Tieber 
erlegen, im Beiſein der Schweiter des Mannes, in deſſen 
Haufe ich fünf Jahre früher ihre Bekanntſchaft in Rom ge- 
macht hatte, des Oberjtlieutenant von Mtoliere. Diejen jelber 
hatte wenige Monate früher ein unerwartetes herbes Geſchick 
in voller Kraft und Friiche abberufen. An ſpätem Abende, 
gegen Ende April, aus Albano heimfehrend too feine Familie 
zeitweilig wohnte, war er durch Schuld des jchlafenden 
Kutſchers mit dem Wagen gejtürzt, wobei ex mehre Rippen 
brach was die Lunge jo verlegte, daß er nad) ein paar Tagen 
eine Leiche war. Die Kunde jeineg Heimgangs war das 
Letzte was der Minifterrefident von Buch mit ſchwacher 
Hand unterzeichnete. Faſt unmittelbar darauf, am 4. Mai er- 
lag diejer jahrelangem Bruftleiden, ein achtungswerther und 
tüchtiger Mann, der nicht immer die ihm gebührende Aner- 
fennung gefunden und in erregter Zeit redlich dazu beige 


tragen hat, die Wirkungen fremder Fehler durch verjtändig 


maßvolle Haltung abzuſchwächen. 

Die Familie Biron veranlaßt mich hier eines Diplo— 
maten zu gedenken, der mit derſelben durch verſchiedentlich 
gedeutete Bande zuſammenhing, und für den der König mehr— 
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fach Intereſſe bezeigt hat, ohne darum mit deifen Haltung 
und Anfichten immer einverftanden zu fein. Es iſt mehr ala 
fechzig Jahre her jeit ein Lied in Aller Munde war, die 
Nahahmung einer befannten venetianifchen Barcarole, die 
mit den Worten: O pescator dell’onda beginnt. Auch heute 
erinnern ji) noch Manche des anmuthigen „Das Schiff ſtreicht 
duch die Wellen“, und wenn man es noch hie und da 
. in einer Sammlung, wie 3. DB. in Philipp Warfernagels 
Tröſteinſamkeit, und al3 Namen des Verfaſſers „Braffier“ 
angegeben findet, jo willen mol die Wenigften, wer diejer 
Poet it. Joſeph von Braffier wurde nach einer, wahr- 
Icheinlich von ihm jelbjt jtammenden Angabe zu Brixlegg in 
Tirol am 8. Auguft 1798 geboren; ſein Vater, der im fran— 
zöſiſchen Militärdienſt geweſen und durch die Revolution aus 
jeinem Vaterland verdrängt worden war, lebte längere Zeit 
zu Polniſch-Nettkow in Schlefien als Verwalter Biron’icher 
Güter. Eine wahrſcheinlich apofıyphe Sage läßt den Sohn 
in nahen Beziehungen zu einer der Damen gedachter Familie 
jtehen, ift aber wol daraus entjtanden daß die Fürftin Baus 
line von Hohenzollern, an welche dieſe Güter gelangten, bi3 
zu ihrem Tode ein lebendiges Intereſſe für ihn gezeigt und 
in jeinen nicht jeltenen Geldverlegenheiten mit ihrem Reich— 
tum ausgeholfen hat. Der Jüngling wurde auf dem Gym— 
nafium in Züllichau erzogen und fam zu Oftern 1819 auf 
die berliner Univerfität um Rechtswiſſenſchaft zu ſtudiren 
Seine Verbindung mit den Biron brachte ihn in die mit 
der obengenannten Familie Parthey, während feine jchöne 
Tenorjtimme und jern nicht gewöhnliches muſikaliſches Talent 
ihn mit dem zu früh verftorbenen begabten rheiniſchen Com— 
ponijten Joſeph Klein befreundete, der eine Tochter diejes 
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Haufe geheiratet hatte. Die Barcarole ift in jenen Tagen 
entjtanden, und man hat fich noch lange daran erinnert daß 
der Poet fie zur Guitarre, welche ex wie Theodor Körner 
al3 „verwegener Zitheripieler“ an blaufeidenem Bande trug, 
mit jeinem jchönen Tenor zu fingen pflegte. Von Berlin 
ging Braſſier nach) Heidelberg, welches damals den Auf einer 
der erſten juriftiichen Yacıltäten genoß, fehrte nach der 
Hauptjtadt zurück, arbeitete bei den Gerichten, ging als 
Attache zur Geſandtſchaft am ruſſiſchen Hofe und trat ſo— 
dann als Legationsjecretär in den vegelmäßigen diploma 
tiichen Dienſt. Wenn ich nicht irre waren er und Graf 
Yerdinand Galen die Erſten, welche das diplomatiiche Eramen 
bejtanden. Braſſier hatte gute Studien gemacht und war 
zum doctor iuris creirt worden; dennoch joll er drauf und 
dran gewejen jein im Examen durchzufallen. Einer der 
Sraminatoren, der Statiftifer Hoffmann, von dem man jagte, 
er fenne die Einwohnerzahl jedes Dorfes im Königreich 
Preußen, frug ihn, wie viel das Pfund Talglichter in 
St. Petersburg koſte. Herr Geheinterath, erwiderte der 
Examinandus, ich habe die Wachskerzen durch meinen Diener 
faufen laſſen. Eine Antwort die begreiflicherweije große Ent- 
rüſtung hervorrief, während ie zu gleicher Zeit die Runde 
durch Berlin machte. | 

Zuerft ging Braffier al3 Legationsſecretär nach Liffabon, 
wo ex ſich mit den. portugiejiichen Berfaffungsangelegenheiten 
eingehend beichäftigte, wovon eine kleine im Jahre 1827 er— 
Ichienene Schrift: Ueber die Form und das Weſen der por= 
tugieſiſchen Corte, Zeugniß ablegte. E3 waren wejentlich die 
Arbeiten des frühern Archivdirectors und jpätern migueliſti— 


ſchen Miniſters des Auswärtigen, Bicomte de Santarem, mit 
vd. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 16 
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dem er auch in jpäteren Jahren während des Exils desjelben 
in Paris viel verkehrte, die ihm das Material Lieferten. Bon 
Liſſabon ging er mit feinem damaligen Chef, dem im 
Radziwillſchen Haufe befreundeten Major von Royer nad) 
Gonftantinopel. Anfang und Ende feines dortigen Yängern 
Aufenthalts fielen mit zwei Krifen des türkischen Reiches 
zujammen. Er fam während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 
von 1828—29, und ging während des ägyptijchen Krieges. 
Der Friede von Adrianopel vom 14. September 1829 wandte 
die unmittelbare Gefahr von dem Islam ab, aber Herr von 
Royer, den diefe Angelegenheiten vielfach in Anſpruch ge 
nommen hatten, erfreute jich der Rejultate nicht lange, und 
Herr von Braſſier blieb nach defjen Tode ungewöhnlich lange 
al3 Gejchäftsträger auf einem wichtigen Poſten; eine Stellung, 
in welcher er feine Kenntnifjfe und Talente zu verwerthen 
wußte und fich einen guten Namen machte. Nach der An- 
funft des Herin von Martens wurde er als Legationsrath 
zu der Geſandtſchaft in Paris verſetzt, wo er mehre Jahre 
geblieben ift, um jpäter als Minifterrefident nad) Athen, 
dann als Gejandter nad) Stockholm, endlich nah Turin zu 
gehen.. Man hatte wol von feinem dortigen Vorgänger Grafen 
Heinrich Redern gejagt, ex übernehme die Rolle feines öſter— 


reichiſchen Collegen in der Beurteilung des Charakters der 


piemontefiichen Regierung gegenüber dem Kaijerjtaate. Er hin- 
gegen ging um jo bereitiwilliger auf und in die Cavour'ſchen 
Ideen ein und hat faum ander, als mit der Brille des 
geiftvollen und gewandten jardinifchen Premiers gejehen, der 
eine ſeltſame Grimafje gemacht haben muß, als der preußifche 
Gejandte ihm einmal eine feine Politif ſcharf tadelnde De- 
peiche ſeines Gouvernement3 vorzulefen den Auftrag hatte. 
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Herr don Brafjier ließ es an nobeln Paſſionen nicht 
fehlen. Ex hatte einen leider zu ftarken Hang zum Spiel, 
und diejer hatte ihn namentlich in Paris in manche Ver— 
Yegenheit gebracht. Bis in ziemlich jpäte Jahre war ex ein 
eifriger Verehrer des ſchönen Geſchlechts. Er hatte ziemlich 
ſpät, im Jahre 1849, eine Tochter des befannten ruſſiſchen 
Diplomaten Grafen Ribeaupierre geheiratet, aber die 
finderloje Ehe war nicht glücklich, und die beiden Gatten 
Yebten viele Jahre Hindurd) und 613 an Ende von einander 
getrennt. Courmachen und Spiel waren ihm zur andern Natur 
geworden, und während jeiner turiner Miffion war es eine 
Marquije B. der ex feine Huldigungen widmete. Man er: 
zählte jih in Bezug auf diejelbe eine ergötzliche Anekdote. 
Nach einem Diner an welchem die Dame theilnahm, gab ex 
derjelben den Arm, um fie in den Salon zurüczuführen. 
Er war ein Freund der Malerei und hatte eins feiner 
Empfangszimmer mit einer Menge meift mittelmäßiger 
Bilder gefüllt, unter denen fich auch eins mit der Gejchichte 
der Sujanna befand, an welcher jo manche Maler früherer 
Zeiten Gefallen gefunden haben. Im Vorübergehen hatte ex 
den für einen Mann von Geift und Welt unglaublichen Ein- 
fall zu ſeiner Dame zu jagen: Ah, Madame, il n’y-a plus 
de Susanne aujourd’hui. Die Angeredete blieb ihm die 
Replik nicht jchuldig. C’est possible, Monsieur, mais il-y-a 
toujours des vieux. Er liebte die Poefie und hatte jelber 
hübſch gedichtet, aber ex war im Grunde eine cyniſche Natur. 
Während jeines Aufenthalts in Schweden hatte er ein ganzes 
Bändchen Gedichte eines dortigen Lebenden Poeten überſetzt, 
welche jo erotiſcher Natur waren daß er ſich doch ſcheute fie 


an die Deffentlichkeit gelangen zu laffen. Ich habe wenigſtens 
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nicht vernommen, daß etwas von denjelben befannt geworden 
iſt. Es war jehade um jolche Lebensanjchauung und Neigung, 
denn fie hat ihm fein Glück gebracht und hat ihm in der 
Beurteilung der Welt geſchadet. Er hatte treffliche Eigen- 
ichaften, warmes Herz, reihe Kenntniffe und ſcharfen Ver— 
ſtand und hat es nie an rechter Thätigkeit fehlen Yafjen. 
Dies erfannte auch der König an, der überdies feine leben— 
dige und witzige Converjation Liebte und feine in manchen 
Ländern erworbenen Anſchauungen ſchätzte, ſich aber ſelbſt— 
verſtändlich durch ſeinen Mangel an rechtem Ernſt und Regel 
unbefriedigt fühlte. Lange hegte er den Wunſch, in den 
Grafenſtand erhoben zu werden und legte eine Menge De— 
ductionen vor, welche ſeinen Zuſammenhang mit einer fran— 
zöſiſchen Familie ſeines Namens nachweiſen ſollten. Der 
König ſagte wol vertraulich, es möchte Grafen des Namens 
geben, aber das Band zwiſchen ihnen und ſeinem Geſandten 
erſcheine ihm ungewiß. Dennoch wurde ev im Jahre 1857 
zum preußiſchen Grafen von Braſſier de St. Simon-Vallade 
creirt. In feinen lebten Jahren lag auf einem Tiiche in 
jeinem Gabinet einer der prachtvoll ausgejtatteten Bände 
de3 Nobiliaire general des Marquis de Magny. Ich till 
wünfchen, daß er befjere Proben für feine Anſprüche hatte, 
al3 die welche ihm durch die großentheil® wenn nicht 
ſchlimmer, problematiichen Stammbäume dieſes Charlatans 
geliefert wurden. Daß ein klarer Kopf wie Braffier fi) 
in vorgerüctem Alter dem Spuf des Somnambulismus hin— 
geben jollte wie er in der Jugend einer der begeiftertiten 
Prediger der Homöopathie geweſen war, muß befremden, aber 
bei einem andern ſonſt ſcharfſinnigen Mann, dem Freiheren 
von Arnim-Suckow Gejandten in Paris und Märzminifter 
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des Auswärtigen, begegnen wir demjelben Phänomen. Wäh- 


rend de3 Aufenthalts des kranken Königs in Florenz im 
December 1859 jandte ex mir von Turin feine dienftthuende 
Somnambule zu, um fie der Königin zur Gonfultation über 
den Zuftand ihres Gemals zu präfentiven. ch brauche nicht 
zu jagen wie diefe das Anfinnen aufnahm. 

Sm Sahre 1862 wurde er nach) Konjtantinopel verjeßt. 
Ein Fünfunddreigigjähriger hatte ex Pera ungern verlafjen: 
vierundjechzig alt kehrte er zurücd, und empfand den großen 
unterdeß in den Dingen wie in jeiner Perfon und in feinen 
Anſchauungen vorgegangenen Wechjel. Mit jeiner umleug- 
baren Gewandtheit hat er aber die beinahe völlig verän- 
derten Berhältniffe richtig erfaßt und gut zu verwerthen 
gewußt. Nach Verlauf von jechs Jahren kehrte er, wie man 
fih am Bosporus auszudrücden pflegt, nach Europa zurüd, 
und zwar nach Florenz, wohin unterdeſſen die piemontejiiche 
Regierung infolge napoleonischer Nöthigung ihren Sitz ver- 
legt hatte. Das durch die Mebereinfunft vom Jahre 
1864 ins Leben gerufene PBroviforium machte jih ihm 
wie allen feinen Gollegn nur zu jehr bemerflih. Ich 
wüßte faum einen derjelben zu nennen, der es nicht empfun- 
den hätte daß e3 ſich hier nur um ein Intermezzo handelte, 
welches durch Fremden Willen gejchaffen worden war; ein 
Intermezzo an welchem jedoch nicht der Charakter der neuen 
Hauptitadt Schuld trug, die im Gegentheil jo recht geeignet 
ſchien die noch hochgehenden Wogen der Zuftände des italient= 


schen Einheitsſtaates in möglichft jichere Grenzen einzudämmen 


und die moderirende Gigentümlichfeit des toscanifchen Geiftes 
wohlthätig walten zu lafjen. Ob ev mit allen Reſultaten der 


Politik, welcher er einft jo laut applaudirt hatte, auf dem 
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fremden Boden immer einverftanden geweſen ift, laſſe ich 
dahingeftellt jein; jedenfall aber hat ex dazu beigetragen, 
ein gutes Verhältniß zwiſchen Italien und dem von ihm re- 
präjentirten Lande aufrecht zu erhalten, was bei gewiſſen 
Belleitäten in höchſten Kreifen während des deutjch-fran= 
zöſiſchen Krieges nicht immer leicht war. In den Jahren 
1871 und 72 habe ich ihn in Florenz vielfach gejehen, und 
meine alten Beziehungen zu ihm find immer gute ge- 
blieben. Seine jpäten Jahre waren keineswegs heiter, ob— 
gleich ex jein gewohntes Leben fortzuführen juchte Das 
Berhältniß zu feiner Frau war das unerfreulichſte, und 
jeine Gejundheit hatte jehr gelitten. Schon früher hatte 
er in dem traurigen Leucker Bade in Wallis wiederholt 
Hülfe gegen Leiden gefucht, die jpäter drohende wurden. 
AS Italien Rom zur Hauptftadt machte, ging ex dort— 
hin als deutjcher Reichsgefandter, ohne jich jedoch dauernd 
niederzulaffen, indem jein Gejumdheitszuftand ihn nad 
Florenz zurücführte, wo ev am 22. October 1872 einer 
ſchweren Operation erlegen ift. 

Doch es iſt nöthig in die berliner Welt zurüczufehren. 
Wiſſenſchaft und Literatur waren in derjelben nicht ohne 
Auszeichnung vertreten. Sp namentlich im diplomatischen 
Corps. Der jchwediiche Gejandte Baron Charles d'Ohſſon, 
der jchon in den zwanziger Jahren das große Tableau de 
l’Empire Ottoman ſeines Vaters Mouradja d'Ohſſon durch 
einen dritten Band fortgeſetzt aber noch nicht abgeſchloſſen 
hatte wie es denn unvollendet geblieben iſt, war vor ferner 
Neberjiedelung nach) Berlin im Haag (wo er, nebenbei gejagt, 
eine lebendige und hübjche Tochter des Landes aus einer in 
der Diplomatie befannten Familie, Sirtema de Grovefting, 
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heimgeführt hatte) i. J. 1835 mit einer von Dſchengiskhan bis 
Tamerlan reichenden Geſchichte der Mongolen aufgetreten. 
Der Geſandte der Vereinigten Staaten Henry Wheaton 
ſchrieb in Berlin in franzöſiſcher Sprache die Geſchichte der 
Fortſchritte des Völkerrechts in Europa und Amerika von 
dem Weſtfäliſchen Frieden bis auf unſere Tage, welche zuerſt 
1841, dann vielfach verbeſſert 1846 in Leipzig erſchien, im 
Augenblick wo er die diplomatiſche Laufbahn verließ, um in 
ſein Vaterland zurückzukehren. Man ſah ihn ungerne ſcheiden, 
einen einfachen, wohlwollenden, in politiſchen Fragen ver— 
ſtändigen und verſöhnlichen Mann, den die königliche Akademie 
der Wiſſenſchaften zu ihrem Ehrenmitgliede gewählt hatte. 
Berlin hat ſpäter einen anderen ausgezeichneten Literaten als 
Vertreter der großen Republik geehrt, den Hiſtoriker Bancroft. 
Von Beiden habe ich, durch ein ſeltſames Zuſammentreffen, 
in Paris Abſchied genommen, von Wheaton im September 
1846, von Bancroft im Juni 1873 bei einem Diner bei 
Thiers, an welchem Mignet, Renan, Jules Simon, Barthé— 
lemy St. Hilaire, de Preſſenſe u. A. theilnahmen. Im 
Jahre 1845 kam J. B. Nothomb als belgiſcher Geſandter 
und hat den Reſt ſeines Lebens in Berlin verbracht, wo er 
als Altersdoyen des diplomatiſchen Corps im Herbſte 1881 
geſtorben iſt. Klug, gewandt, einſichtig, berechnend, vielſeitig 
gebildet und im Arbeiten und Studium unermüdlich, der 
rechte Typus eines auf einen liberalen Advocaten gepfropften, 
durch Erfahrung und richtige Erkenntniß der Lage der Dinge 
conſervativ gewordenen Staatsmannes. Sein Essai histo- 
rique et politique sur la r&volution belge, zu einer Zeit er— 
jchienen wo das junge Königreich zwar feine Selbjtändigfeit 
anerkannt jah, aber die Probe feiner Lebensfähigkeit noch zu 
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bejtehen hatte, und dreiundvierzig Jahre jpäter zum vierten 
Male in erweiterter Gejtalt ans Licht getreten, legt auch 
von Nothombs jchriftjtelleriichen Gaben vollgültiges Zeugniß 
ab, tie er denn zu denen gehört, welche der hiſtoriſchen 
Literatur ihres Heimatlandes, die immer mit einer Zivitter- 
jtellung zu kämpfen gehabt hat, eine jebt allgemein an- 
erfannte Bedeutung gewonnen haben. Der türkiſche Legations- 
jecretär Davoud Oglou veröffentlichte jpäter eine umfafjende 
Arbeit über die altdeutſchen Stammrechte, welche jeine Auf- 
nahme in die Akademie dev Wiſſenſchaften zur Folge Hatte. 

Die einheimiſchen höheren Gejellfchaftskreife ftanden nicht 
zurüd. Fürſt Hermann Pückler veriweilte nach feinen ägyp— 
tiihen Wanderungen wiederholt längere Zeit in Berlin, ein 
Gaft jeiner gejchiedenen Gemalin, wegen feines lebendigen 
und originellen Geiftes und feiner durch feltene Beobachtungs— 
gabe in den verjchiedenjten Ländern und Kreifen beveicherten 
und gewürzten Converjation, abgejehen von feinem eminenten 
Ihöpferiihen Talent in der Gartenfunft, auch von ſolchen 
gerne gejehen, denen jeine jittlichen Lebensanſchauungen nicht 
zufagten. Seine ſchriftſtelleriſche Laufbahn Hatte ihren Höhe: 
punkt überschritten. „Aus Mehemet Alı’3 Reich“ Hatte 
mäßigen, die „Rückkehr“ , die ex damals in Berlin druden 
ließ, gar feinen Beifall gefunden. Pücklers Freund Varn— 
hagen von Ense tft joviel mir befannt zu dem König nicht 
in nähere Beziehungen getreten und blieb zu jener Zeit der 
Hof- und diplomatischen Geſellſchaft ferne. Durch feine für 
Preußen geradezu compromittivende Haltung während jeiner 
Miſſion in’ Carlsruhe 1819 hatte ex ſich in der Diplomatie 
wenigſtens zeitweilig unmöglich) gemacht, obgleich man ein- 
mal daran gedacht hat, ihn nach den Vereinigten Staaten 
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zu jenden. Graf Bernftorff, der jein Redactionstalent und 
feine politiichen und jonftigen Kenntniffe und Erfahrungen 
ſchätzte, brauchte ihn noch gelegentlich, was jedoch unter 
Ancillon aufhörte, ſodaß er mehr und mehr ein Literaten- 
leben führte und in feinen Erwartungen getäufcht und ge- 
kränkt, in eine Oppofition hineingerieth, die fich im Jahre 
1848 bis zur perjönlichen Verbiſſenheit jchärfte, während er 
Einflüſſen verfiel, die ihm in jeder Beziehung nur geſchadet 
haben, jelbjt über das Grab hinaus. Ein bedeutendes obgleich 
oberflächliches Talent mit Beobachtungsgabe und jeltener Form— 
vollendung, zum Memoirenſchreiber wie gemacht, wenn die 
von ihm geichilderten Verhältniſſe nicht allzu oft Kleinlicher 
Art wären und die breite Behandlung nicht rechtfertig- 
ten; ein gewandter und geſchmackvoller Biograph, mögen 
immerhin jeine Leben3bilder aus der neuern preußiichen 
Kriegsgeihichte durch Tpätere Arbeiten überholt worden jein. 

Graf Athanafius Raczynski benußte die Pauſen zwiſchen 
feinen Miffionen in Dänemark, in Portugal und Spanien 
zu mehrfachen Aufenthalt in Berlin, wo jeine reiche Ge— 
mäldefammlung von den Linden in das Local am Thier- 
garten ilbergefiedelt war, das fie num verlaffen hat. Einen 
eifrigern und großmüthigern Kunftfreund hat es jelten ges 
geben, und wenn fein großes koſtbares Werk über die deutjche 
Kunſt, bei dejjen Ausarbeitung ich ihn im Jahre 1835 fennen 
gelernt hatte, verfrüht war, bewahrt es doch immer hifto- 
riſchen Werth, während es eine Menge trefflicher Nachbil- 
dungen bringt. Sein Buch über die Kunft in Portugal, 
welches damals erſchien, enthält eine Maſſe ſchätzbaren 
Materials, das ſpäter theilweije zu weiterer Arbeit Anlaß 
geboten hat. Der edle und Yiebenswirdige General Kühle 
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von Lilienſtern, deſſen Name in die Zeit der Freiheitskriege 
und zu Max von Schenkendorf zurückverſetzt, damals Chef 
des Militär-Erziehungsweſens, verſuchte ſich außerhalb ſeines 
militäriſchen Faches in hiſtoriſchen und philoſophiſchen Ar— 
beiten, denen es nicht an Geiſt, wohl aber an ſtrenger Schule 
fehlte. General von Peucker, welcher nach Jahren die Leitung 
des Militär-Bildungsweſens antrat, war ein höchſt kenntniß— 
reicher Offizier, der ſich auch in der Geſchichte des Kriegs— 
weſens des Altertums als Schriftſteller ſehr bewandert 
gezeigt hat. Der Hofmarſchall des Prinzen Carl, von 
Schöningh, veröffentlichte kriegsgeſchichtliche Werke, die den 
Ruhm der preußiſchen Waffen älterer Zeiten feierten; der 
Major Leopold von Orlich, der eine Geſchichte König 
Friedrich Wilhelms I verfaßt hatte, lieferte in ſeinen an 
Humboldt und Ritter gerichteten Reijebriefen aus Indien 
Ihätbare Beiträge zur Kenntniß eines Landes, das er mit 
Ernit und Fleiß kennen zu lernen ſich bejtrebt Hatte. Auch 
einen „Flüchtigreiſenden“ hatte die Hofgejellichaft, den Ober: 
ichent von Arnim, gewöhnlih Pitt-Arnim genannt, Bruder 
Ludwig Achims, deſſen Bändchen allerdings den Titel, den 
ex ſich beilegte, vechtfertigten, aber doch manche Blicke in die 
gejelligen und ſittlichen Zuftände der vielen von ihm bejuchten 
Länder werfen ließen. Fürft Otto von Lynar und Graf 
Wilhelm Blankenſee, Beide nicht unbegabt, aber Lebterer 
durch Ereentricität verdorben, machten als Poeten größern 
Anſpruch, als die kritiſche Welt ihnen zuzugeftehen geneigt 
war. Das deutjchredende Ausland hatte einen Mann nad) 
Berlin gejandt, der durch Geburt und gejellige Beziehungen 
wie durch Talent und vortheilhafte äußere Erſcheinung be= 
fähigt ſchien, ſich in der Gejellichaft eine angejehene Stellung 
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zu jchaffen. Es war Alerander von Sternberg, den ich bald 
nach meiner Ankunft im Jahre 1843 daſelbſt kennen lernte, 
und welchen das Intereſſe, welches die Frau Großherzogin 
Großfürſtin von Weimar einmal an ihm genommen, mächtig 
fördern zu müſſen ſchien. Aber in jeinem novelliſtiſchen 
Talent war etwas was nicht in die rechte Tiefe ging und 
ihn nie zu vechter Löjung gelangen ließ, in jeinen Anfichten 
und Lebensanjchauungen war etwas Scillerndes, was an 
wahrem Ernſt zweifeln ließ, jelbjt bevor fie ji) auf einen 
ichlüpfrigen Boden verloren, von welchem aus fich üble Nach— 
rede über jeine Lebensweiſe verbreitete, die mit mancherlet 
Unordnungen vereint ihm beinahe die Thüren verjchloffen. 
Seine hiſtoriſchen Romane und Charakterichilderungen find 
durchaus willkürlich und wiſſentlich unmwahr. 

In diefen Jahren trat in der berliner Gefellichaft häufig 
ein Mann auf, deſſen Stellung, Geſchicke und geiftige Gaben 
die Öffentliche Aufmerkſamkeit zu erregen geeignet waren. 
Diefer Mann war Felix Lichnowski, welcher, obgleich exit 
ein Dreißiger, jehon auf ein ereignißreiches Leben zurück— 
bliekte. In Rom war ich im Winter 1842/43 mit jeinem 
Vater dem Fürften Eduard Maria namentlich im Spaur'ſchen 
Haufe fast täglich zufammengetroffen. Nicht gewöhnliche gei= 
ſtige Eigenſchaften zeichneten Letztern aus. Seine Gejchichte des 
Haufes Habsburg, welche er inmitten der Regierungszeit 
Kaiſer Maximilians nicht ferne von dem beabjichtigten Ab- 
ſchluß unvollendet zurückließ, entjpricht dem heutigen Stande 
der Forſchung nicht mehr, und ift auch wol, ungeachtet 
fleißiger Forſchung, nie ohne ernfte Mängel der Kritik tie 
der Darftellung geweſen. Aber der Berfafjer war ein Dann 
von ſcharfem Geifte und lebensvoller Auffaffung und wie ex 
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in jeinem hiftorifchen Urteil dem Abjolutismus der Fürſten 
und den vor nunmehr fait einem Jahrhundert aufgefommenen 
Revolutionsgrundjägen gleiche Schuld an der Untergrabung 
des chrijtlichen Princips von Recht und Pflicht der Obrigkeit 
und von der, Gott verantwortlichen Stellung derjelben zu 
der Gejammtheit zuerfannte, betrachtete er die Entwicklung 
der Geſchichte als eine organijche und nicht durch Einzelheiten 
bedingte. Bet ſolcher Grundanſchauung entſchieden monarchiſch 
und katholiſch geſinnt, hatte er den Vortheil der Conſequenz 
welche dieſe Geſinnung, wo ſie ernſt und tüchtig, verleiht. Er war 
vielſeitig und gründlich, durch Studien wie durch reiche, auch 
trübe Lebenserfahrung unterrichtet, ein gewandter Dialektiker, 
nicht eigentlich ſtreitſüchtig aber in der Converſation ein 
Gegner dem man ſtets zu pariren ſich bereit halten mußte. 
Auf ſeinen älteſten Sohn war nicht wenig von ſeinem Geiſte 
übergegangen, nur daß dieſen der Drang von Thätigkeit 
und Wechſel, der den Vater bis zu reifen Jahren nicht zum 
Vortheil ſeiner Familienverhältniſſe beherrſcht hatte, frühe 
ſchon auf eine militäriſche Laufbahn trieb, deren Natur 
ſeinem abenteuernden Charakter zuſagte. Anfangs im preu— 
Biichen Kriegsdienſt (die Lichnowski, im Grunde überwiegend 
Defterreicher, find sujets mixtes), trat ex in den des ſpaniſchen 
Kronprätendenten, und hat über zwei Jahre lang Erfolge und 
Niederlagen eines zeitweilig glücklichen aber am Ende doch 
von der Mafje der Nation nicht unterftügten Parterfampfes 
getheilt, dejjen Fährlichkeiten ex nicht ohne Gewandtheit und 
Lebendigkeit geichildert hat. Man weiß, daß es längere Zeit 
hindurch von einer Anerkennung Don Carlos’ durch die drei 
großen nordiſchen Höfe nicht gar ferne geivejen ift. Als er 
im Jahre 1840 auf eine Zeitlang nad) Haufe zurückkehrte, 





VI. Berliner Gejelfchaft 1843—1846. 253 


fand ex die zerrütteten Vermögensverhältniffe in den Händen 
einer verjtändigen Mutter, einer Gräfin Zihy Muhme der 
Fürſtin Metternich, und ſchon damals, namentlic) aber nad) 
dem Tode jeines zu München am Neujahrstage 1845 ver- 
jtorbenen Vaters iſt e3 feine eifrige Bemühung geweſen, die= 
jelben zu bejjern, was ihm auch ungeachtet feines kurzen 
Lebens gelungen ift. Felix Lichnowski — dreimal glücklicher 
Felix, wie Fürſt Pückler ihn anredete — war ein Mann 
von unleugbarer Begabung. Von vajcher und lebendiger 
Auffaffung, von friſchem Muthe der freilich bis zur Bra— 
vade und Provocation gehen konnte, jtet3 jchlagfertig mit 
der Zunge wie mit der Hand, ein Welt- und Lebemann der 
fih jedoh don Paſſionen nicht dominieren ließ jondern den 
Dingen faltblütig ins Geficht jah, gewandt und von leichter 
Bewegung, Kräftig und von vortheilhaften Aeußern — jo 
erichien ex in jenen Tagen. Es klebte ihm etwas vom vor- 
nehmen Abenteurer an, was Viele hinderte ihm ein rechtes 
Vertrauen zu ſchenken — ich glaube e8 würde jich bei ihm 
verloren haben, wäre ihm ein langes Leben bejchieden geweſen, 
in welchen feinen edlen Eigenschaften Zeit und Raum zur 
Klärung, jenem Charakter Reife zum Ausftoßen der 
Schladen, jeiner Erſcheinung Ruhe zur Abjtreifung des 
Schillernden geboten worden wäre. Denn ich bin der An- 
fit, daß das monarchifche und dabei freifinnige Princip bei 
ihm tie bei dem Water Wahrheit war. 

Bon jchriftftellernden Frauen find Bettina und die Ver- 
faflerin von Godwie Caſtle zu nennen. Grftere die ji) 
wiederholt öffentlich tote vertraulich an den König wandte, Jah 
man außer im eignen Haufe unter den Linden nur bei Sa— 
vigny, Lebtere nur in ihrer Wohnung, die auch die ihres 
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Bruders Wilhelm Wad) war. Die Vorliebe des Königs für 
diefe jpäten Nahahmung n Walter Scott3 habe ich nie be- 
griffen. Im Jahr 1846, im Jahr vor ihrem Tode verrieth 
der über allen Begriff traurige „Jakob van der Nee“ Die 
vergeblichen Bemühungen, einem an fich faljchen- Genre eine 
neue interejlante Seite abzugeiwinnen. da Hahn-Hahn fam 
und ging, mehr durch das Mutterbedürfnig des Beſuchs bei 
ihrer in einer Heilanftalt untergebrachten, bis zum Erſchrecken 
blödfinnigen Tochter zum Aufenthalt in Berlin veranlagt, 
al3 durch anderes, wie fie denn nicht in Gejellichaft ging. 
Ihre eigentümliche geiftige Friſche und Gefühlstiefe bei einer 
Miſchung von Poeſie und Realität waren unverändert, ob— 
gleich jeit dem Ericheinen von „Sigismund Forſter“ und 


„Cecil“, die noch ebenbürtige Brüder der „Gräfin Fauftine“ 


waren, ihre Erfindungsgabe abgeſchwächt erſchien, wie denn 
die „Orientaliſchen Briefe“ (1844) den Höhepunkt ihrer 
Beobachtungsgabe bezeichnen. Ariftofratiide Morgue hat 
man ihr wegen ihrer Lebensanjchauungen und der jteten 
Wahl der Stoffe „aus dev Geſellſchaft“, in welcher allein ſie 
geistig heimisch war, mit zweifelhafterem Rechte vorgetvorfen, 
als man überhaupt an ihrer Auffaffung von Welt und 
Leben hätte Anftoß nehmen mögen. jedenfall war fie ein 
glänzendes Talent, das jedoch ſchon Spuren der Ermattung 
zeigte, bevor ihre Converfion fie auf ganz andere Bahnen 
führte. Ich habe die Gräfin Hahn zu Zeiten viel gejehen, 
jeit ich fie auf ihrer erſten italienischen Reife 1838 durch 
einen don Herrn don Uſedom ihr mitgegebenen Brief in 
Florenz kennen gelernt hatte, und habe jie immer im Um— 
gang einfach, natürlich, liebens würdig und ohne eine Spur 
von Schriftitelleriicher Prätenfion gefunden. Cine andere 
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Schriftitellerin, die man wol neben der Hahn genannt hat, 
erſchien im Spätherbit 1846 in der berliner Gefellfchaft, in 
twelcher fie gut aufgenommen wurde, Thereje d. i. Frau don 
Bacharacht geb. von Struve. Nicht mehr in der erften 
Jugend, war fie eine anmuthige und anziehende Erſcheinung 
und eine Frau von Welt und liebenswürdigem Weſen, die 
im vornehmen Salon eine gleich gute Figur machte wie im 
literariſchen Kreife. Ihre Romane, die auch wie die der 
Hahn in höhern Kreifen jptelen, jind Yeßteren an Tiefe und 
Gluth der Empfindung nicht zu vergleichen, während fie gleich 
ihren Neijebriefen von feiner Beobachtung zeugen, die jedoch 
nicht Hingereicht hat, Reijebriefe und Romane vor baldigem 
Vergeſſen zu ſchützen. Drei Jahre nach ihrem berliner Auf- 
enthalt heiratete Frau von Bacharacht den niederländischen 
Oberften von Lützow, dem fie nad) Java folgte, wo jie bald 
dem Klima erlegen ift. 

Die eigentliche berliner Literatenwelt ift mit Ausnahme 
der wenigen bereit3 genannten Männer joviel mir befannt 
nicht in eigentlichen Beziehungen zum Hofe und zu der Hof- 
gejellichaft geitanden. Ber einem derjelben hat es mir na= 
mentlich leid gethan, bei Willibald Aleris. Aber er war 
damals zu jehr in ein, man verzeihe mir den Ausdruck, ge 
werbliches Schriftjtelleriwejen, in Buchhandels- und, wenn ich 
nicht irre, Häuferbau-Speculationen und dergleichen hinein= 
gerathen, um ſich recht frei zu bewegen. Ich habe ihn meist 
bei Friedrich von Raumer getroffen. Ein jeltnes Erzähler- 
talent und vollitändige Beherrſchung jeiner Stoffe in hiſtori— 
ſcher, culturgeſchichtlicher, localer Beziehung vereinigten ſich 
bei ihm mit einem warmen Herzen, mit echter Hingebung 
an ſeine Aufgabe, mit ſchlagendem Witz, mit herzhafter 
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patriotiſcher Gejinnung, und wenn er doch das Höchite nicht 
erreicht hat, dem er jo nahe gekommen, liegt es theils daran, 
daß er das rechte Maß der Bedeutung jeiner Stoffe und jo- 
mit de3 Intereſſes des Leſers nicht erkannt, theil® an einem 
Mangel an Klarheit in Auffaffung und Charakteriſtik jelbft 
der Hauptperfon, wie es in dem forgfältigft ausgearbeiteten 
feiner Romane, dem Falſchen Waldemar der Fall ift. Die 
Mark Brandenburg hat in ihm ihren talentvolliten und lie— 
benswirrdigften Dichter im erzählenden Fache gehabt. 

Es liegt mix jelbitverjtändlich ferne, die berliner Gelehr- 
ten= und Literatenmwelt jener Tage jhildern zu wollen. Auch 
der fremden, wenn fie nicht in wenigſtens vorübergehende 
Beziehungen zum Könige und zum Hofe famen, wie 
der edle Herzog don Luynes, Honoré d’Albert, die Ar— 
chäologen Raoul Rochette und Ludwig Roß, welcher Athen, 
wo er jo belebend gewirkt, mit Halle vertaufchte, two ein 
herbes Geſchick ihn traf, Anderjen, der Tiebenswürdige und 
wahrhaft poetiiche Erzähler und Märchendichter, der Eng- 
länder Monkton Milnes nachmals Lord Houghton, habe 
ich Hier nur flüchtig zu erwähnen. Georg Herwegh's Miß— 
aventüre ging meiner berliner Zeit um ein Jahr voraus. 
Schönlein des Königs Leibarzt hatte dieſen veranlaßt, den 
Dichter, deſſen Verſe Aufjehen machten obgleich das Negative 
und Unklare feiner Dichtung Bielen jogleich auffiel, zu jehen. 
Hermwegh jpielte jeine Rolle jchlecht, und jein Brief war tact- 
los und unpafjend: zur Ausweifung lag aber doch jchwerlich 
ein Grumd vor, und Heine's allbefanntes Gedicht brachte die 
Lacher auf feine Seite. Emanuel Geibel, der mit Ernſt 
Curtius längere Zeit in Griechenland veriveilt hatte, mar 
im Jahre 1847 nach, Berlin gefommen und wurde durch ferne 
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lyriſchen Poeſien, die ſich einer in Deutſchland ſpäter viel— 


leicht nur durch den Dichter des Trompeters von Säckingen 


übertroffenen Aufnahme zu erfreuen gehabt haben, der erklärte 
Liebling des Publicums, was er durch Innigkeit und Wärme 
des Gefühls, durch ethiſchen Gehalt, durch Harmonie der 
Sprache und Meiſterſchaft des Versbaus, durch claſſiſchen 
Geiſt verdiente. Solche Vorzüge in ſeltenem Verein würden 
ihn dem Könige empfohlen haben, auch wenn Herr von 
Rumohr in ſeiner letzten Lebenszeit deſſen Aufmerkſamkeit 
nicht auf den jungen Mann gelenkt hätte, als deſſen literariſche 
Thätigkeit ihn eben erſt weiteren Kreiſen bekannt zu machen 
begonnen hatte, wobei der Monarch ihm, den er noch nicht 
perſönlich kannte, freiere und unabhängige Ausbildung ſeines 
ſeltenen Talents erleichterte. Geibels Freundſchaft mit Fer— 
dinand Freiligrath verleitete ihn, deſſen Herz für ſein Vater— 


land warm ſchlug, nicht zur Betheiligung an der politiſchen 


Oppoſition, die im Jahre 1848 zur Rebellion wurde. Freilig— 
rath hatte in der Umgebung des Königs manche Freunde, 
unter ihnen General von Radowitz, welcher auffallenderweiſe 
den „Löwenritt“ bewunderte, dies verſificirte Gaukelſpiel von 
falſchen mühſam zuſammengetragenen Bildern und factiſchen 
Unmöglichkeiten, welches den Leuten imponirte, weil es ſie 
mit der Karroe des Kaffers und dem Gnu Bekanntſchaft 
machen und vom afrikaniſchen Wüſtenſaum das Frühroth 
über Madagaskar leuchten ſehen ließ. Freiligraths unge— 
wöhnliches und friſches Talent, welches in die Lyrik einen be— 
lebenden Hauch brachte, neue Bahnen einſchlug, den Blick in 
ferne Regionen eröffnete und eine unbekannte Welt erſchloß, 
während es mit den Schwierigkeiten der Form gleichſam 


ſpielte, gefiel ſich nur zu oft in Verkünſtelung und Unnatur, 
dv. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 17 
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indem e3 durch falſche Farben zu blenden und duch Un— 
geheuerlichkeiten ohne innere Wahrheit zu überrajchen fuchte, 
wobei dann wieder gelegentlich die echteften zum Herzen 
dringenden Accente die leidige Manier durchbrachen. Seine 
Mebertreibungen find in ihrer Art ebenjo falſch und ge 
ſchmacklos wie die Marini’3, Gongora’3 und Lohenſteins, die 
auch Leute von Talent waren. Sein Berhalten gegenüber 
dem Könige der ihm wohlwollte, habe ich tief beflagt. 
Wenn jeine politiihden Anjchauungen andere wurden und 
ihm nicht mehr gejtatteten eine Gabe anzunehmen, die ihm 
ohne Bedingung noch Berpflichtung geboten worden tar, 
niemand durfte ihm verargen, wenn ex fie nicht mehr an- 
nahm. Aber jein Mebertritt in das demofratijche Lager 
lieferte eine, zu grelle Diſſonanz mit feiner Vergangenheit, 
und drei Jahre ſpäter ſchändete ex ſeine Muſe und fich jelber 
durch die gemeinjten Schmähungen gegen die Perſon eben 
dieſes Königs, Schmähungen, dadurch noch verächtlicher, daß 
fie nit in der Hitze des Kampfes, jondern nad) „vier 
Monden“ hingefudelt wurden, nach dem Zeughausjturm, nad) 
der Straßenſchlacht der parifer Anarchiſten, die „werth des 
lorbeerreichſten Grabes“! Schlimmer al3 fchlechte Verſe, eine 
ichlechte Handlung. Wenn es amende honorable giebt für 
folche Verfündigung gegen Anftand, Baterlandsgefühl, ja ge 
funden Menſchenverſtand, jo hat der Poet fie in den Tagen 
de3 glorreihen Kampfes geliefert, in welchem Deutjchland 
unter dem „Prinzen“ fiegte, defjen „Wiederkehr“ jeine „Todten“ 
den Lebenden auch als Verbrechen angerechnet hatten, ein 
Kampf, in welchem ex wieder Accente fand, die jeiner befjern 
Tage und jeiner noch reinen Muje würdig waren. 

Ich kann diefe Skizze der gejelligen Verhältniſſe in diefen 
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legten Jahren altherfömmlicher Zuftände nicht abjchließen 
ohne eines Mannes zu gedenken, der wol befähigt geweſen 
wäre eine Rolle zu jpielen, welchen aber ich weiß nicht ob 
vielmehr eine gewiſſe Scheu vor der Deffentlichfeit, oder ein 
Mangel an Energie bei einem jonft keineswegs paſſiven 
Temperament vom Serbortreten abhielt, ſodaß ex heute 
völlig verichollen ift, während ex einft zu anderm befähigt 
und bejtimmt ſchien. Hermann Franck war der Sohn eines 
vermögenden Bangquier3 in Breslau. Er machte ernjte Stu- 
dien, unter anderm in feiner Vaterftadt wie in Göttingen, 
wo er Heinrich Heine viel ſah, bei deſſen Webertritt zum 
Chriftentum ex Zeuge war. In der Heimat trat ex in enge 
freundjichaftlihe Beziehungen zu Carl Schall dem heiter 
geiftvollen Luftipieldichter; Heinrich” Laube hat in. feinem 
lebendigen Charakterbilde diejes nicht unbedeutenden Mannes, 
der in der ſchleſiſchen Hauptſtadt längere Zeit hindurch 
auch in gejelligen Kreifen jeinen Humor leuchten Yieß, 
auch Francks gedacht. Diefer ging nach Paris, dann nad) 
Rom, wo ich ihn im Jahre 1836 kennen lernte. Er lebte 
viel in der höhern Gejellichaft, in welche ex, ein Mann von 
Geiſt und Kenntniffen, von feiner Bildung und von nicht 
gewöhnlicher muſikaliſcher Begabung, vortrefflih hinein— 
paßte. Seine Beziehungen zu dem General von Lepel und 
zu dem gaftfreien Vollardſchen Haufe brachten es mit fich 
daß er eine natürliche Tochter des Prinzen Heinrich, die 
unter dem Namen Mathilde Hunter feit ein paar Jahren 
in leßterem Haufe lebte, kennen lernte. Es ift oben darauf 
hingewieſen worden wie der Prinz fich immer mehr einer 
menjchenjcheuen Stimmung hingegeben hatte, die ihn mit 


der Zeit von allem Umgange ausſchloß, jodaß er, bei 
2er 
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meiner Ankunft in Rom nicht über fünfundfünfzig alt, 
ohne Frank zu jein das Bett nur auf ernftlichjteg An— 
dringen de3 Arztes verließ und niemand ſah als eine 
neapolitanifche Dame, die Baronin Senardi Witwe eines 
Müratſchen Kriegsminiſters, die ihm von Neapel gefolgt 
war, deren beide verheiratete Töchter und feinen Secretär — 
man behauptete mit jeinem Adjutanten Lepel jpreche ex ge— 
wöhnlich nur durchs Schlüſſelloch. In diefer Vereinfamung, 
in welcher ex ſich meift mit Lectüre bejchäftigte (alles Neu— 
erſcheinende ließ ex jich jenden), ließ ex nun, ich glaube es 
war im Jahre 1833, diefe Tochter von Berlin zu fich kom— 
men, und jie brachte regelmäßig einen Theil des Morgens 
bei ihm zu. Sie war mwohlgebildet ohne hübſch zu fein, 
nicht glänzend aber verftändig und einfach. 

Im Frühling 1838 kam mit des Prinzen Einwilli— 
gung ihre Heirat mit Dr. Frand zuftande. Nach Deutichland 
zurückgekehrt leitete diejer längere Zeit die Brockhaus'ſche 
„Deutiche Allgemeine Zeitung“ und lebte, nachdem ex dies 
Verhältnig aufgelöft, einige Jahre in Dresden in den an— 
genehmften Berhältniffen und in ftetem Umgange mit den 
Literaten und Künjtlern, an denen die ſächſiſche Hauptſtadt 
nie Mangel gehabt hat und unter welchen damals ein er— 
giebigereg Leben begonnen hatte als dasjenige der Zeit der 
Abendzeitung und ihres Kreifeg geweſen war. MWiederholt 
habe ich ihn in Dresden bejucht, einer Stadt die mir von 
meiner exften Anweſenheit her die angenehmften Erinnerungen 
hinterlafjen hat und wo ich mit Hermann Hettner, Heinrich 
Wilhelm Schuß, Ludwig Gruner, Auguft Grahl, Julius 
Hübner, Mori Steinla gerne verkehrte. Sei es daß der 
Wunſch eines größeren Schauplates oder daß die Abficht 
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doch noch in ſpäter Stunde fih ein Feld amtlicher Thätigfeit 
zu verjchaffen ihn betvogen, im Jahre 1846 309 Frand nad) 
Berlin, wo er, in bequemen pecuniären Berhältnifjen, mancher- 
lei Verbindungen anfnüpfte oder erneute und Viele jo aus 
dem Gelehrten- wie Künftlerftande bei ſich ſah. Er war wie 
gejagt ein fein gebildeter Mann von vielen und gründlichen 
Kenntniffen und ſcharfem Urteil, ein Liberaler aber ohne 
eine Spur demofratijcher Mebertreibung. Ich habe ihn bis 
zu meinem Scheiden aus Berlin im Herbſte 1847 viel ge= 
fehen und mich ſtets feines lebendigen Geiftes und der Fülle 
feiner Anſchauungen erfreut. Zur Zeit des Vereinigten Land- 
tag3 gingen viele Leute bei ihm aus und ein und er wäre 
den politischen Dingen nicht ferne geblieben, wenn über diefe 
und ſein Geſchick nicht heftige Stürme hereingebrochen wären. 
Ein entjegliches Schieffal hat diefen Mann betroffen. Aus 
jeiner glücklichen Che hatte er einen Sohn, einen ſchönen 
und blühenden Knaben. Diefer war heranwachſend als die 
Mutter an einem für völlig unbedeutend gehaltenen Anfall 
fliegender Gicht plöglich ftarb. Der Witwer vereinigte nun 
alle Liebe und Sorge auf das Haupt diejes Kindes und lebte 
nur fir deſſen Erziehung und Gedeihen. Frühe jchon legte 
der Knabe die ſtärkſte Hinneigung zu dem Seemannsftand 
an den Tag, und fein Zureden noch irgend welche Be— 
mühungen des Vaters vermochten ihn von diefer Neigung 
abzubringen. Als der Vater gewahrte daß nichts half, brad) 
er alle feine noch übrigen Beziehungen ab und zog mit dem 
Sohne in die ferne Gegend Berlins, wo die Schwimmanitalt 
diefem Gelegenheit zu feiner erſten Ausbildung bot. Er ift 
endlich mit ihm nad) England gegangen, wo der unterdejjen 
zum Jüngling Herangewachjene Beichäftigung zu finden 
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hoffte. Hier iſt die Kataftrophe eingetreten. Der Bater 
fonnte fi von dem Sohne nicht trennen. Je näher der 
Augenblid trat in dem diefe Trennung doch jtattfinden 
mußte, um jo mehr verdüfterte er. Der Jüngling follte 
jeine Probefahrt auf einem Kauffahrteifchiffe machen, welches 
von Brighton abzujegeln bejtimmt war. Die Beiden trafen 
in dieſer Hafenjtadt ein, two fie die Nacht vor dev Abfahrt 
des Fahrzeugs in einem Hotel zubrachten. Plötzlich in der 
Nacht hörten Dienftleute im Hofraum einen ſchweren Fall; 
man eilte Hinzu und fand den Vater mit zerichmettertem 
Schädel am Boden Tiegen. Pan eilte hinauf in den obern 
Stock, wo der Süngling todt auf dem Lager lag. Ganz 
Klar ift die Sache nie geworden; die Unterfuchung hat nicht 
gehörig conftatirt was den Tod herbeigeführt hat, und es 
ift der traurigen Annahme Raum geblieben daß der unglück— 
liche Bater, unvdermögend fich von dem Sohne zu trennen, 
in einem Anfall von Geiftesftörung diefem das Leben ge= 
nommen und dann das eigene gewaltiam beendet hat. 
Während der drei Jahre von 1844 bi3 1846 bin ich in 
vielfachen Beziehungen zum Könige geftanden. Mein amt- 
liches Verhältniß brachte e8 mit ſich daß ich über Yiterarifche 
Dinge Bericht zu erjtatten, eingefandte Schriften durchzuſehen 
und die Antworten des Königs, namentlich franzöfifche und 
italienijche zu entwerfen, meinerjeit3 auch manche neue Werke 
bejonders aus Italien zu überreichen hatte. Dies gab dann 
Anlaß zu mancherlei Beſprechungen. Meiſt fanden fie Abends 
beim Thee in den Gemächern der Königin, in der ſchönen 
Jahreszeit auch bei der Tafel in Sansſouci und Charlotten- 
hof jtatt, im Spätherhft im Schloffe zu Charlottenburg. 
Die Abende waren, wie bereit3 geſchildert worden, völlig 
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einfah und zwanglos, auch wenn fürftliche Gäfte zugegen 
waren, wie es mit den meclenburgifchen beider Linien, den 
baierifchen, den anhaltiihen, dem Herzog von Braun- 
ſchweig u. A. wiederholt gejchah. Häufig wurde Abends 
vorgelejen, wobei freilich ‚Fremder Beſuch nicht jelten ſtörte. 
So wınde 3. B. im März 1844 eine Borlefung Carl Ritters 
über die oberen Nilgegenden in der Mitte unterbrochen. Am 
25. Juli desjelben Jahres war ich Abends im Schlofje, wo 
der Domchor mehre Choräle mit der Virtuofität ausführte, 
welche diejes Inſtitut mit Recht berühmt gemacht hat. Die 
Majejtäten waren von Sansjouci in die Stadt gekommen 
um am folgenden Morgen nad) Erdmannsdorf und jpäter 
nach Iſchl zu reifen. Der Minifter von Bodelſchwingh, Graf 
Wilhelm Redern, Herr von Mafjow u. A. waren zugegen, 
von Damen blos die zum Hofe gehörigen. Der König war 
jehr heiter und da3 Geſpräch berührte Manches aus meiner 
engeren Heimat. Am folgenden Morgen bei der Abfahrt 
feuerte der vormalige Bürgermeifter Tſchech unter dem 
Schloßportal zwei Kugeln auf den Wagen ab, von denen 
die eine den König auf dev Bruft traf, die andere den Hut 
der Königin ftreifend in die obere Dede des Wagens ein- 
ſchlug. Das Attentat Hinderte die Abfahrt nit; auf dem 
ſchleſiſchen Bahnhof angelangt, Yegte der König den Mantel 
ab und Oberſt Graf Brühl knöpfte ihm Rod und Weite 
auf, worauf die Kugel zu Boden fiel, welche eine leichte im 
Augenblick nicht bemerkte Contufion hervorgebracht hatte. 
Ohne die Falten des Mantel wäre der König wahrjchein- 
lich verloren gewejen. Man weiß. welchen Eindruck diejer 
Mordanfall in der Hauptjtadt und bald darauf im ganzen 
Lande machte. Ausgenommen in Paris, waren Verbrechen 
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diejer Art damals weit jeltener als fie, Gott ſei's geklagt, 
jeitdem geworden find. 

Am 1. Juni fand in der Singafademie die Gedächtniß— 
feier für Thorwaldſen ftatt, zu welcher bildende Künfte und 
Mufik ſich vereinigt hatten. Rungenhagen hatte die Com— 
pofition zu einem Prolog von Kopijch geliefert, Taubert eine 
Gantate; mir war die Feſtrede zugefallen. Im Auguft be— 
gab ich mich nach dem Rhein und von dort durch die fran— 
zöftihe Schweiz und über den Mont Cenis nah) Turin und 
Florenz, wo ich die Ehre hatte die von Rom kommende Frau 
Prinzeſſin Carl während ihres Bejuches umherzuführen. Ich 
habe mich ftet3 der großen Güte des Prinzen und der Prin— 
zeſſin zu erfreuen gehabt, und in den erſten Jahren meines 
berliner Lebens, al3 deren Kinder Prinzeſſin Luiſe und Prinz 
Friedrich Carl noch einen bejonderen Haushalt hatten, bin 
ich wiederholt zu diefen zu Tiſche geladen worden, mit dem 
Feldpropſt Bollert, dem nachmaligen Regierungspräfidenten 
von Biebahn, dem Bildhauer Rauch u. A. Anfang October 
begab ich mich von Florenz über Bologna nad) Ravenna, eine 
Stadt die ich noch nicht kannte und welche mir das lebendigſte 
Intereſſe einflößte. Sie bildet gleichſam das Mtittelglied zwi— 
ſchen Altertum und Mittelalter, und vepräjentixt eine Zeit, 
aus welcher in Rom die Monumente feltener zu werden be= 
ginnen, während jie mit Einer Ausnahme, der gegenwärtig 


nur zum geringiten Theil im alten Stande erhaltenen Pauls 


firche, die vavennatischen art Bedeutung und Glanz bei weitem 
nicht erreichen. Ueber Verona, München, Regensburg, imo 
ich die Walhalla bejuchte, und Dresden war ich nad) Mitte 
des Monat3 wieder in Berlin und wurde bald nad) Sans- 
jouci gerufen, wo bei der Mittagstafel große Gejellichaft 
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war, wozu außer dem Hofe Humboldt, General von der 


Gröben und Olfers, Sir George Staunton, damals der exfte 
Kenner des chinefiihen Reiches, und unfer Conſul in Je— 
rujalem Dr. Ernſt Guſtav Schul gehörten, dem man die 
topographiiche Beichreibung und den ſchönen Plan der Stadt 
verdankt, welche auch heute nach vielen zum Theil großartigen 
Forſchungen nicht geringen Werth bewahren. Abends blieb 
ih im Schloſſe. Die Königin erinnerte mic) jogleih an 
meine legte Anweſenheit in ihrem Kreife am Abende vor 
dem Attentat. Mein Beſuch in Ravenna war für den König, 
dem dieſe Stadt bei feinem italienijchen Aufenthalte das 


lebendigſte Intereſſe eingeflößt hatte, Anlaß zu nicht minder 


Vebendiger Converfation, in welche auch dag von ihm ange- 
faufte Moſaik der Apſis von San Michele in Affricisco 
hineingezogen wurde, welches ich daſelbſt gejehen hatte und 
da3 an geeignetem Orte ein Gegenjtüd zu dem Muſiv von 
Murano zu bilden bejtimmt war, welches das Halbrund des 
Chores der Friedenskirche ſchmückt. 

Das Jahr 1845 brachte mich gleich bei feinem Anfang 
in wiederholte Beziehung zu meinen königlichen Herrichaften. 
Im Spätherbit 1843 war Niccolin!’3 Tragödie Arnaldo da 
Brescia erſchienen, von welcher ich, wie ſchon erzählt, in dem 
Vortrag über die neuere italieniſche Poeſie gehandelt hatte. 
Seitdem war von diefem Stücke auch diesjeit3 der Alpen, 
wo man e3 nachdruckte und überſetzte, vielfach die Rede ge— 


weſen, und wie es nicht anders fein konnte waren die Mei- 


nungen jehr getheilt. Nun wollte der König nähere Kennt- 
niß don dem Drama nehmen und hieß mich die Vorleſung 
desſelben beginnen, die ich an verſchiedenen Abenden fort— 
geſetzt habe, ohne jedoch, wie es bei den vielfachen Störungen 
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vorauszuſehen war, damit zu Ende zu gelangen. Was ich 
(a8, genügte jedoch vollkommen eine richtige Anſchauung von 
dieſem merkwürdigen Werfe zu erlangen, in welchem neben 
viel doctrinärer Declamation und neben einer vagen liberali— 
firenden Tendenz, die ſich bald gegen die Kirche, bald gegen 
die Kaijergewalt wendet, echte patriotiiche Gefinnung und 
ungewöhnliche poetiſche Begabung hervorleuchten, während 
wahrhaft ergreifende dramatiſche Scenen ſich mit großen 
lyriſchen Schönheiten verbinden. Nicht jelten bot die Lectüre 
Schwierigkeiten dar, joferne es fih um das Auditorium han- 
delte, welches übrigens neben den Majejtäten nur wenige 
PVerjonen zählte, zu denen Olfers Ujedom u. A. gehörten. 
Gerne erinnere ich mich eines Diner in Charlottenhof in 
der erjten Hälfte des Juli. Das Wetter war prachtvoll und 
wir jpeiften unter dem Porticus. Später jpazierte der König, 
der jehr wohl und heiter war, mit Olfers und mix längere 
Zeit im Garten, wobei jelbjtverftändlich namentlich von Kunſt 
die Rede war, wozu die anmuthige Localität den nächſten 
Anlaß bot. Der Thee wurde in dem jeltiamen Drachen— 
haufe im Park ſervirt, das Souper oben im Schloffe. Gegen 
Ende Juni war der König in Kopenhagen gewejen, wohin 
Humboldt ihn begleitet hatte. Zwiſchen König Chriftian VIH. 
und Friedrich Wilhelm IV. mußten vielfache geijtige Be— 
ziehungen jtattfinden, während die freundichaftlichen Be— 
ziehungen Beider zu Carl Friedrich von Rumohr jie einander 
noch näher brachten. Wie der Kronprinz im Jahre 1828 
Herrn von Rumohr, jo war diefer mehre Jahre früher dem 
damaligen dänischen Thronfolger nahe getreten und hat es 
ausgejprochen, wie deſſen hohe Vorzüge des Geijtes umd 
Herzens ihn „zu mehr als dürrer Ehrfurcht, zu treuer 
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Freundihaft und Anhänglichkeit“ verpflichteten. Der Königin 
Caroline Amalie Schweiter Herzog Chriſtians von Auguften- 
burg, Hatte Rumohr im Jahre 1827 feine „Italieniſchen 
Forſchungen“ gewidmet, jenen Worten zufolge auf den An— 
theil vertrauend, welchen ſie wie jedem edleren Bejtreben jo 
bejonder3 den bildenden Künjten zugemwendet hatte, in der 
Erinnerung an das Herrliche, welches jte in Italien gejehen 
und gewiirdigt, an das Hiftoriich Bedeutende, für welches fie 
mit jeltener Sicherheit des Blids den rechten Standpunkt 
aufzufinden wußte. Gelegentlich werde ich noch auf diefen 
Beſuch zurückkommen, von welchem der König die angenehmite 


- Erinnerung bewahrte. 


Am Abend des 10. Auguft traf der König mit mehren 
dev Prinzen in Aachen ein zum Empfang der Königin 
Victoria, die einen Befuh in Brühl und auf Stolzenfels 
abzuſtatten fam. Ich brachte den Abend im Präfidialgebäude 
zu, deifen Räume mit vornehmen Gäften gefüllt waren. Die 
Generale von der Gröben und von Neumann, dev Minifter 
von Bodelſchwingh, Graf Anton Stolberg, Herr Eichmann 
Oberpräfident dev Rheinprovinz, Graf Brühl, Bunjen, Baron 
Schleinitz, Graf Albert Pourtales u. m. A. waren zugegen. 
Nach dem Spuper fand ein Fadelzug mit Muſik und Ges 
jang jtatt, bei Jlumination der ganzen Umgebung. Der 
König war mit dem Empfange jehr zufrieden, lachte aber 
über die Hochrufe, die ihn als „König von Preußen“ leben 
fießen. Am folgenden Tage fand der Empfang der Königin 
auf dem Bahnhofe ftatt, wozu der König und alles Gefolge 
in Galauniform exjchienen. Die Stunde war auf Mittag 
angejeßt, aber man hatte drittehalb Stunden zu warten ehe 
der Zug der Königin eintraf — wol ein jeltener Fall für 
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einen Souverän. Mit den preußiſchen Galauniformen con⸗ 
traſtirten die grauen Paletots des Prinzen Albert und des 
engliſchen Gefolges auf ſeltſame Weiſe. Die Königin ſtieg 
aus, hörte am Arme Sr. Majeſtät eine von einer jungen 
Aachenerin gejprochene poetifche Anrede an und ſtieg in den 
Magen um Münfter und Rathhaus zu bejuchen, eine Fahrt 
um die Stadt zu machen und bei Herın Carl Nelleſſen— 
Kelleter ein Gabelfrühftüic einzunehmen, worauf die Abfahrt 
nad Brühl um 5 Uhr ftattfand. Die Straßen waren mit 
Fahnen und Guirlanden gef hmüct und Alles hatte ein feit- 
liches und freundliches Ausfehen. Viele Jahre Tpäter habe 
ich die engliiche Herricherin auf derjelben Stelle gejehen, als 
fie die Brinzeffin Alice nad) Darmjtadt führte, und wie einft 
duch Friedrich Wilhelm IV. bin ich ihr damals durch jeinen 
durcchlauchtigften Bruder und Nachiolger vorgejtellt worden. 

Einige Tage jpäter ging ich durch die Eifel nach Trier, 
von dort die Mofel hinab nach Coblenz und begab mich jo= 
dann auf einige Wochen nach England, indem ich Freunde 
in Devonjhire und mit Herrn von Thile, unjerm gemein- 
famen römischen Freunde dem dfterreichiichen Botjchaftsrath 
Y. von Brenner Felſach und dem Hannoveraner don dem 
Kneſebeck die mittleren Grafihaften, mit Oxford, Shafejpeare's 
Geburtsort Stratford, Kenilworth, Coventry bejuchte und 
die Familie Bunjen auf ihrem freundlichen Landſitze Oakhill 
in Berks, nicht über zehn engliide Meilen von der Haupt- 
ftadt jah. Nach kurzem Aufenthalte in Belgien war id) 
Ende October wieder in Berlin und wurde bald darauf nad) 
Charlottenburg geladen, wo ich die Mtajeftäten im kleinſten 
Kreife wieder fand. Der Winter von 1845 auf 1846 war 
ein jehr gejelliger, worauf ich jchon Hingedeutet habe. König 
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und Königin beehrten häufig ſowol die Häufer der Miniſter 
und Hofchargen wie diplomatifche mit ihrem Beſuch, ja der 
König wohnte einem Kinderball bei Graf Weitmorland ſowie 
der Aufführung einer Cantate PBrojerpina bei, in welcher 
Jenny Lind jang. Ich hatte damals ein Bändchen drucken 
laſſen, welches unter dem Titel „Dichtergräber” die Schil— 
derungen don Ravenna, Arqua und Gertaldo, den Grab- 
jtätten Dante's, Petrarca’3 und Boccaccio’3 enthielt. Dieje 
las ic) Abends im Schlojje vor und hatte die Freude, daß 
der König mir damals und noch wiederholt jpäter das Inter— 
effe ausdrückte, welches ex an dieſen Darftellungen nahm. Kurz 
vorher hatte er mir den Rothen Adlerorden verliehen. An 
manchen Abenden im Schlojje la3 Humboldt vor, jo aus den 
Briefen Ludwigs XVIII. an Emmanuel de St. Prieſt, wie au 
Lamartine's Gejchichte der Girondins, z. B. die Erzählung 
von der Flucht nad Varennes, die fich bei ihm dramatiſch 
genug gejtaltet, aber durch jpätere Meittheilungen noch manche 
Modiftcation erhalten hat. Im Mai gingen die Majejtäten 
auf einige Tage nad) Dresden. Mitte Juni war ich zulegt 
in Sanzjouci, wo Prinz und Prinzeſſin Friedrich der Nieder- 
lande al3 Gäſte weilten. Die Grafen Ernſt von Oriola und 
Georg von der Gröben Begleiter des Prinzen Waldemar 
auf ſeiner oſtindiſchen Reife waren eben aus Oftindien zurück— 
gekehrt, und fo fehlte e8 nicht an Converſation, woran Hum— 
boldt lebendigen Antheil nahm. Nach der Tafel jpazierte 
die ganze Geſellſchaft auf der wundervollen Terraſſe und 
im Bar. 

Am folgenden Morgen verließ ich Berlin, um mich zus 
nächſt nach dem Rhein und nad) Belgien, jodann nad) Lon— 
don zu begeben. Unſer dortiger Legationzrath von Thile 
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hatte Yängern Urlaub erhalten, und im Einverftändnig mit 
feinem Chef jollte ich ihn während defjen vertreten. Es war 
die Zeit der ſpaniſchen Heiraten, welche jo vielen Staub auf- 
gewirbelt und das Verhältniß zwiſchen England und Franf- 
reich momentan arg gejtört haben, und des „offenen Brief3“ 
König Chriſtians VII, welcher den dänischen Gejammtjtaat 
durch DVBeränderung der Erbfolge in den nordalbingiichen 
Herzogtümern und Succejftion der weiblichen Linie zu fichern 
verjuchte, aber die heftige Oppofition in den Herzogtümern 
jelbft wie in ganz Deutjchland, ſowol ſeitens de3 Bundes 
tie der öffentlichen Meinung hervorrief. Der däniſche Ge— 
fandte Graf Reventlow. Criminil war unermüdlid im Be— 
jtreben, die Rechtmäßigkeit und Nothwendigkeit dieſes Schrittes 
zu vertheidigen, womit ev aber ebenjowenig Glück hatte wie 
der franzöſiſche Gejchäftsträger Graf von Jaruac, ſonſt ein 
jehr gerne gejehener Mann (dev Botjchafter Graf Ste Aus 
laire war abwejend) mit der Guizot’jchen Politif. Während 
meines Aufenthaltes in England kam die Frau Prinzeſſin 
von Preußen dorthin mit der veriwitiweten Königin Adelherd, 
bei welcher jie eine Zeit lang zum Beſuche blieb. Ich Hatte 
die Ehre die Brinzeffin am 28. Auguft mit Herrn Bunfen 
in Woolwich zu empfangen und fpäter bei ihrem Beſuche 
im Tower und deffen Umgebung zu begleiten, wobei das 
Hrühftüc bei dem Prinzen Eduard von Weimar Couſin— 
germain der Prinzeſſin eingenommen wurde, der eben damals 
im Toter befehligte. In der zweiten Hälfte des September 
begab ich mich über Folkeſtone und Boulogne nach Paris, 
two ich unter anderm durch ein Billet Humboldt3 bei Guizot 
eingeführt wurde. Grit Anfang November war ich wieder 
in Berlin und konnte ein paar Tage jpäter in Sanzjouei 
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dem Könige über vieles Gejehene und Grlebte Auskunft 
ertheilen. Fürſt Pückler, Humboldt, Herr von Brafjier 
und manche Andere waren zugegen. Ende November war 
der Kronprinz don Schweden nahmal® König Carl XV. 
in Berlin anweſend, und ihm zu Ehren fand bei Baron 
d'Ohſſon eine brillante Soiree jtatt. Der König war auf 
der Jagd, aber Prinz und Prinzeffin von Preußen er— 
Ichienen, überdies Prinz Georg von Helfen - Cafjel und 
Herzog Georg von Mecklenburg-Strelitz. Der Kronprinz, 
damals exit zwanzig alt, führte die Converfation deutſch — 
feine Neigungen find jpäter nicht nach deutſcher Seite ge= 
gangen. Wer hätte e8 dem jchönen und Fräftigen jungen 
Manne prophezeit, daß er faum die Mitte des Lebens 
erreichen und es in einem Hafen feines väterlichen Reiches 
beichliegen würde, nachdem ex eben exit in einem deutjchen 
Bade Hülfe gegen ein zu tief eingewurzeltes Nebel gejucht 
hatte. 

Um dieje Zeit machte ich die Bekanntſchaft eineg Mannes 
welcher jeitdem Europa, ja man darf jagen die Welt mit 
dem Ruhme feines Namens erfüllt hat. Es war der Major 
von Moltke, der nach mehrjährigen Aufenthalt und großer 
militäriicher Thätigkeit in der Türkei Herrn von Moliere im 
vorhergehenden Jahre als Adjutant des Prinzen Heinrich nach— 
gefolgt, nach deffen am 12. Juli 1846 erfolgtem Tode Rom 
verlajjen hatte und längere Zeit in Berlin vermweilte. Seine 
Beihäftigung mit der Karte der römiſchen Campagna, deren 
Vollendung durch den Wechjel feiner Beftimmung verhindert 
worden war, brachte mich in nähere Beziehungen zu ihm, 
indem eine Zeitlang die Zugabe eines durch mich in dem 
hiſtoriſch-topographiſchen Theile zu bearbeitenden Textes be— 
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abjichtigt wurde, welche dann jedoch wegen der Unmöglich- 


feit, demjelben eine örtliche Abrundung zu geben, unterblieb. 


Nur ein Torſo, ift diefe Arbeit in Betracht der großen Sorg— 
falt der Ausführung auch nach den neueren franzöfiichen und 
italieniſchen Aufnahmen höchſt werthvoll geblieben. Mteines 
wiederholten Zujammenjeins mit dem trefflihen Manne 
werde ich mich jtet3 mit Freude erinnern. 
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Während dev jpäteren Negierungsjahre Friedrich Wil- 
hefm3 III. war der Kronprinz ımausgejeßt mit den ſtän— 
diſchen Angelegenheiten bejchäftigt gewejen. Man betrachtete 
diefelben im Lande als jein eigentliches Feld. Die Anficht 
daß es bald zu einer Regelung diejer Fragen fommen müſſe, 
ſprach jih unmittelbar nach feiner Thronbeſteigung aus. 
Ein volles Vierteljahrhundert war jeit dem Ende der Frei: 
heitsfriege verjtrichen ohne. daß die im Jahre 1810 zuerft 
verkündete, fünf Jahre jpäter definitiv verheigene Neubildung 
der Provinziakverfaifungen und Schaffung einer Gejammt- 
verfaſſung für den Staat, an welche letere, wiederum nad 
fünf Jahren, die Zuläfftgkeit dev Contrahirung neuer Staats- 
Ihulden geknüpft wurde, ins Leber getreten wären. Nun 
waren nochmals fieben Jahre der neuen Regierung verfloffen 
und man ftand in Bezug auf die Gejammtverfaflung auf 
demjelben Fleck. Das im Jahre 1841 erfolgte erneute Zu: 
jammentreten der feit dem Jahre 1823 ins Leben geruferen 
Provinzial-Landtage, jo wohlthätig ihre Inftitution auch für 
die einzelnen Landestheile war, konnte umſoweniger auch nur 


al3 momentaner Erſatz für die verzögerte Bildung von 
dv. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 18 
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Reichsſtänden gelten, da die Aufgaben und Befugnifje der 
im folgenden jahre zuerft und dann wiederholt in Berlin 
tagenden ftändijchen Ausſchüſſe jo knapp bemefjen waren, und 
der König überflüffige Sorge trug, jede Hoffnung, ala ent- 
halte dieje Inſtitution den Keim weitergehender politischer 
Entwicklung, jelber zu zerſtören. 

Es iſt ein großes Unglück für Deutichland gemwejen daß 
Preußen, in der Zeit des bi3 zum Jahre 1830 factiſch un— 
geftörten Friedens, auf der Bahn diefer politischen Entwick— 
lung, welche im Sinne feiner großen Staat3männer lag und 
in der That mehr al3 einmal nahe bevorzuftehen ſchien, nicht 
vorwärts gegangen tft. Es ift aller Grund vorhanden an= 
zunehmen, daß die entſchloſſene und freifinnige Ausbildung 
des ftändiichen Elements auf umfafjender nationaler Grund— 
lage, wie fie den wirklichen Bedürfniffen und der gerechten 
Erwartung des Landes entiprochen hätte, einerjeit3 den durch 
das längere Warten naturgemäß ſich jteigernden und ins 
Meite ſchweifenden Wünſchen ein’ Ziel gejeßt, andererſeits 
der Nation eine an ihre Vergangenheit erinnernde und ji) 
anjchliegende Form nahegebracht, und fie von der Bahn jfla= 
viſcher Nachahmung Fremder Inftitutionen abgelentt haben 
würde. Ein ftarker Staat wie Preußen hätte überdies jeinen 
mehr oder minder Schwachen jüddeutichen Nachbarn, deren 
Verfaſſungen alsbald ernſte Uebelſtände herbeiführten, einen 
Rückhalt gewährt. Mean weiß welche Erjcheinungen und 
Bejorgniffe im Innern ftörend eingriffen, und wie vom Jahre 
1830 an außerdeutiche Ereigniffe und die unficher geivordene 
allgemeine politifche Sachlage, welche das Werf der anti- 
conjtitutioneflen Congrefje vom Anfang der zwanziger Jahre 
mit Vernichtung bedrohte wie fie den Bau des wiener Con— 
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greſſes ſchon umzuftürzen begonnen hatte, den Gedanken jelbft 
an die geringfte Modiftcation der monarchischen Gewalt auf 
die Seite legen Liegen. 

Hriedrih Wilhelm IV. fonnte nicht daran denken, auf 
dem von jeinem Vater jo viele Jahre Yang behaupteten 
Standpunkte ftehen zu bleiben. Er beſaß nicht den Grad 
von Autorität welche die Ereignifje diefem verliehen und jein 
Alter befräftigt hatte — ex beſaß auch zu viel hiftorifches 
Urteil um nicht zu erkennen, welchen Wechjeln die Weltlage 
und die Anfichten unterlegen waren. Aber indem er die 
Nothwendigkeit einer Gefammtverfaffung für den Staat an- 
erkannte, hielt ev an der Grundanſchauung feit, daß diejelbe 
feine von dem ftändijchen Princip der Provinzial-Landtage 
abweichende Repräjentation de3 Volkes nach den Normen 
moderner Conjtitutionen, jondern vielmehr eine Zuſammen— 
faſſung dieſer jchon bejtehenden Vertretung unter Hinzufügung 
eines Herrenjtandes mit bejtimmten Kategorien, ausgeftattet 
mit Rechten in Bezug auf Steuern und Anleihen, aber 
wenigſtens zuvörderſt ohne Periodicität fein ſollte. Dieje 
Gejammtvertretung dachte ex ſich concurrivend mit den, ab— 
wechſelnd mit den Situngen der Provinzialftände, alle zwei 
Jahre zufammentretenden Ausihüffen diejer legteren, denen 
die gewöhnlichen Gefchäfte, darunter die Feſtſtellung vier- 
jähriger Budget3, zufallen würden. Wenigitens vom Jahre 
1844 an jtand dieje dee beim Könige feit, obgleich er fich 


wie Anderen auch damals ſchon gejtand, daß er von deren 


Ausführung zunächſt Feine Befriedigung evivarte. 
Sch habe Feine Gejchichte des preußiſchen Verfaſſungs— 
weſens zu jchreiben, defjen Genefis, jo in den Entwürfen aus 


Friedrich Wilhelms II. Tagen wie in den dem Patent vom 
18* 
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3. Tebruar 1847 in Bezug auf die Zufammenberufung des 
Vereinigten Landtags, wejentlih auf der Grundlage oben— 
bezeichneter Anſchauungen vorausgegangenen Berathungen, 
gegenwärtig aus den Mittheilungen der amtlichen Schrift- 
ſtücke klar erfichtlih ift. Auch die Anläffe zu der langen 
Merzögerung der Ausführung jind nun befannt. Dieje Ver— 
zögerung iſt nicht dem Könige allein oder auch nur haupt— 
ſächlich zur Laft zu legen. Abgejehen von den Zeitverhält- 
niffen, welche namentlich, beim Regierungsantritt infolge der 
neuen orientaliihen Verwicklung und der Stellung Franf- 
reichs zu derjelben höchſt ungünftig waren, ift in den aus 
der bisherigen Staat3verfafjung der Monarchie an fich, wie 
in ihren Beziehungen zu den befreundeten Großmächten ent= 
Ipringenden ernjten Bedenken der Grund zu juchen. Das 
raſche Auffteigen Preußens, welches, man kann jagen in einem 
Paar Menjchenalter, zu einer Stellung gelangte zu welcher 
andere Staaten Jahrhunderte brauchten, ließ jede tiefgehende 
Aenderung jeiner Conjtitution ernſter Prüfung unterziehen. 
Der königliche Verfaffungsentwurf ift in der That ein Com— 
promiß zwiſchen der alten Machtvollfommenheit der Krone 
und jolchen Forderungen geweſen, welche nach Friedrich Wil- 
helms IV. Anſchauung ebenfalls auf hiſtoriſchem, im Laufe 
der Zeiten mehr oder minder verdunfelten Rechte beruhten, 
einem Recht das ex bereitwillig anerfannte, welches ex aber 
zugleich von den ihm modern und nichtig ericheinenden An— 
ſprüchen unterichied. Der König ift gewarnt worden: ev 
möge nicht warten, die Zeit jchreite raſch, die öffentliche 
Meinung werde durh Aufſchub nicht günftiger,; ex möge an 
die Eventualität einer Kriſis denfen. 

Der im Allgemeinen wenig günftige Eindruck welchen 
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die königliche Cröffnungsrede am Sonntag den 11. April 
machte, iſt mir noch heute lebendig. Die VBerfammlung er- 
ſchien den Meiften als eine Verneinung der dee einer 
Gejammt-Repräfentation wie fie der unendlichen Mehrzahl 
nun einmal vorſchwebte, und man jah in ihr, was fie wirk— 
fi) war, nur die locale Vereinigung der Vertreter der ver- 
Ichiedenen Provinzen. Die Rede erjchien als das Widerſpiel 
der Thronteden, woran man ich Schon, auch in England, ge- 
wöhnt hatte, ein individuelles politifches Glaubensbekenntniß, 
und als ſolches den Anjichten wie den Wünfchen und Er- 
wartungen der immenjen Majorität widerfprechend, während 
fie auch den alten Verheißungen nicht zu genügen ſchien. Selbſt 
diejenigen welche die Eloquenz diefer Rede anerkannten und 
die Wahrheit mancher der in ihr ausgefprochenen Meinungen 
gelten ließen, hielten fie meift für inopportun, wie fie denn 
wirkliih für Viele unverjtanden blieb. Die Meiften aber 
fahen einen politiſchen Fehler in dem offenbaren Bejtreben 
des Königs, der Zukunft eine Norm vorzufchreiben die nicht 
von ihm, nicht von Menſchenmacht abhing, in der Erklärung 
des Willens auf einem Standpunkte zu beharren, der für 
feine eigene Borausficht nit unmwandelbar fein konnte, in 
feiner Auffaſſung des Urſprungs conftitutioneller Rechte, welche 
doch auf einer urkundlichen Vereinbarung zwiſchen Herricher 
und Volk beruhen, die ex mit klaren Worten ablehnte. Wozu 
der Zukunft vorgreifen? Suffieit diei malitia sua. Berlin 
hatte jelten, vielleicht nie, eine brillantere Scene gejehen als 
die Auffahrt vom 12. April zur Präfentation im föniglichen 
Schloß, aber die durch den Gang der Verhandlungen des 
Landtags von vornherein gewecte Befriedigung mar eine 
jehr geringe. Denn alsbald gab ſich der Zwieſpalt Fund, 
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daß die VBerfammlung auf Grund der alten Berheigungen 
ihr zuftehende Rechte in Anſpruch nahm, denen in der Mei- 
nung Bieler die in dem Sebruar- Patent ihr zuerfannten Be— 
fugniffe nicht vollftändig entfprachen, während der König aus 
eigener Machtvollfommenheit den Ständen Rechte beigelegt 
zu haben glaubte, die ſie früher nicht ausdrücklich beſaßen. 
Die Verhandlungen find häufig jehr unerquiclich geweſen 
und die Berfammlung hat in oppofitioneller Verftimmung 
Regierungsvorlagen von unbejtreitbarer Nüblichfeit und Op— 
portunität abgelehnt, auf welche man in jpäteren Zeiten 
wieder hat zurückkommen müffen. Aber ein Bruch ift ver- 
mieden worden, und wenn am Schluffe dev König die 
Periodicität des Landtags innerhalb don vier Jahren auch 
ohne bejondere Veranlafjung zugeftand, während er die Fort— 
entwicklung der jtändiichen Verfaſſung auf dem Wege der 
Vereinbarung im Princip anerkannte, jo wurde damit doch 
die Ausfiht auf eine Möglichkeit künftigen Einvernehmens 
eröffnet, jo weit auch die Meinungen augeinandergehen 
mochten, und jo ungefügig ſich die ganze Majchine mit ihren 
Ausſchüſſen und dev mit ihr zufammenhängenden Deputation 
für das Staatsſchuldenweſen, bei dieſem exjten Verſuche er- 
twiejen hatte. 

Die Oppofition gegen da3 ganze Syſtem wie gegen ein= 
zelne Vorlagen der Regierung war am ftärkjten von den 
beiden entgegengejegten Theilen der Monarchie, von weſent— 
lich verjchiedenen Gefihtspunften und Stimmungen aus aufs 
getreten. Oſtpreußen war das Land wo die alten ſtändiſchen 
Inſtitutionen am tiefften Wurzel gejchlagen hatten, und das 
nahe Schrebild des par excellence abjolutiftiichen Staates 
auch auf fühlere Beobachter eine Art mahnenden Einflufjes 








EEE [ — 


VIII. Vereinigter Landtag. Herbſtreiſe nach Venedig. 279 


übte. Das Rheinland, der jüngſte Zuwachs des Staates 
war nicht blos durch ſeine Geſchichte an ſelbſtändige Be— 
wegung und uralte communale Rechte gegenüber ſchwachen 
Regierungen kleiner Staaten gewohnt geweſen, ſondern ſtand 
auch unter dem politiſchen Einfluß Frankreichs, ein Einfluß 
zu deſſen Verſtärkung der Mangel an öffentlichem Leben im 
Inlande weſentlich beigetragen hatte und welcher auch durch 
die doch ſehr naheliegende Betrachtung des geringen Beſtandes 
der conſtitutionellen Formen und des Ueberwiegens von leerem 
Wortgepränge im Nachbarlande nicht abgeſchwächt worden 
war. Dieſe beiden Provinzen ſind es denn auch geweſen, 
denen bei dem großen in kürzer als Jahresfriſt eingetretenen 
Wechſel auch in Bezug auf Perſönlichkeiten eine bedeutende, 
wenngleich in Hinſicht auf letztere zeitlich beſchränkte Rolle 
zugefallen iſt. 

Die Reſultate des Vereinigten Landtags ſind in legis— 
lativer Beziehung wenig befriedigend geweſen, und zwar, wie 
ſchon angedeutet, nicht durch Schuld der Regierung, ſondern 
durch Schuld des zwiſchen ihr und der Repräſentation be— 
ſtehenden principiellen Zwieſpalts. Aber dieſe Zuſammen— 
kunft war doch von Ergebniſſen begleitet, die nicht gering 
angeſchlagen werden dürfen. Sie hat das Bewußtſein der 
Zuſammengehörigkeit der einzelnen Theile der Monarchie, 
wofür unbegreiflich wenig geſchehen war, belebt und ge— 
kräftigt, indem fie Landſchaften wie Perſonen einander nahe 
brachte. Sie hat Gelegenheit geboten, einander ſcheinbar 
widerſtrebende und doch auf einen Ausgleich angewieſene 
Kräfte miteinander zu meſſen und gegenſeitige Motive beſſer 
kennen zu lernen. Sie hat endlich den Uebergang von alt— 
herkömmlichen zum Theil erprobten Zuſtänden zu einer un— 
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abmeisbar gewordenen Umgeftaltung vorbereitet, die von dem 
Alten vieles herüberzunehmen hatte. Die in der Verſamm— 
fung der vereinigten Ausſchüſſe zu Anfang des nächitfolgen- 
den Jahres erzielte Verftändigung in Bezug auf materielle 
ragen, und die königlichen Zugeftändniffe Hinfichtlich der 
feften Beitimmung der Periodicität des Landtags, und der 
Beihränfung der die Autorität der Gejammtheit präjudi- 
eirenden Befugniſſe der Ausſchüſſe deuteten auf einen fried- 
lichen Ausgleich” und auf eine Weiterentwicklung der Ver— 
fafjung hin, als der Sturm hereinbrad), der die ganze müh- 
jame Arbeit vernichtete und mit einem Bruch mit der Ver— 
gangenheit drohte, dem man doc) am Ende nur mit ſchweren 
Opfern und mit Annahme eines wejentlich verjchiedenen Prin- 
cips der Gejammtverfaffung entging. Ob der Ausgleich zwi— 
Ichen den Anſchauungen de3 Königs von der ftändischen Grund- 
lage einer jolchen Berfaffung, welche einen wejentlichen Beitand: 
theil der Bevölkerung unberüdiichtigt ließ, und den Forderun- 
gen wie den Bedürfniſſen der Neuzeit ohne diefen Sturm wirk— 
lich hätte ducchgeführt werden fünnen, wer vermag’3 zu jagen? 

Dies Jahr brachte vieles Leben. Schon bevor der 
Vereinigte Landtag, man kann jagen zum erftenmal, Die 
Provinzen nach der Hauptſtadt führte, herrſchte in dieſer 
große gejellige Bewegung, welche dann inmitten aller po- 
litifchen Sorgen und des nicht zu verfennenden Ernftes der 
Lage fortwährte. Auf dem erſten Ball, der zu Anfang 
Januar bei Baron Canitz ftattfand, exjchienen beide Maje— 
jtäten, mit ihnen der Prinz und die Brinzeffin von Preußen, 
der aus Aegypten zurücgefehrte Prinz Albrecht, die Prinzen 
Georg, Auguft von Württemberg und Georg don Mecklen— 
burg-Streliß, der Herzog von Auguftenburg und der zu jehr 
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brillantitralende Fürft von Fürftenberg. Auch dem Ball im 
Schaufpielhauje wohnte der König bei. Anfang Februar er- 
krankte jedoch die Königin ernitlih und ihr Gemal ift in 
größter Sorge um jte geweſen, umjomehr als, nachdem die 
Heftigfeit des Uebels gebrochen war, die Geneſung langjame 
Fortſchritte machte. Während ih mich im Schlofje nad 
dem Zustande der hohen Kranken erkundigen ging, bin ich 
dem Könige, welcher ausfuhr, wiederholt begegnet. Als es 
im lebten Drittel de3 Monats befjer zu gehen anfing, bin 
ic) Abends mehrmald zu dem Könige befohlen worden, 
welcher einen Kleinen Kreis in feinen Zimmern empfing. 
Graf Stolberg, Humboldt, Graf Voß, Olfers, Eichhorn, 
Schelling und Andere gehörten zu den Gäften; Stüler, aus 
Stalien heimgefehrt, brachte einen Schat von Anſchauungen 
und Nachrichten mit. Die Converſation war die lebendigfte 
und mannigfaltigite.e Sie ging von den großen Unter: 
nehmungen zur Austrocknung der toscaniſchen Maremmen 
und von den angefauften Blöden von PBolcevera-Marmor 
auf Lola Ntontez über, welche eben damal3 in München la 
pluie et le beau temps machte und König Ludwigs Miniſter 
nebjt Brofejjoren und andern Leuten über die Klinge jpringen 
hieß, eine Execution, von deren Opfern Berlin eine zu jehen 
befam, Heren von Aretin, welcher aus jeiner Stellung als 


Archivdirector zu der baieriſchen Gejandtichaft verjegt wurde, 


während ex wahrſcheinlich nie an eine diplomatifche Karriere 
gedacht Hatte. Ein andermal, wo Humboldt, Redern, 
Dlfers, Rauch zugegen waren, fam der König mit großer 
Lebendigkeit auf jeinen fopenhagener Aufenthalt zurüd. Die 
Architektur der königlichen Schlöffer in Stadt und Umgebung 
mit ihren zum Theil dur) Klima und locale Erforderniſſe 
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beftimmten Eigentümlichkeiten, mochten diejelben auch gegen 
Stilgefege verſtoßen, interejjirte ihn lebendig, aber Manches 
behagte ihm jehr wenig. Das Thorwaldſen-Muſeum, jagte 
er, jcheine das nahe Refidenzichloß lehren zu wollen wie 
man griechiſch bauen müſſe, während e3 ſelbſt ein Miſchmaſch 
fei. Die Frauenkirche jei ungefähr jo wie Ronge eine Kirche 
bauen würde, wenn er ein großer Herr wäre. Dann fam 
der König noch auf Manches, was fi) auf Kirchenarchitektur 
bezog. Es handelte ſich damals gerade darum eine zweite 
fatholiiche Kirche in Berlin zu bauen, da bei dem durch die 
Stadt gewonnenen Umfange und der Zahl der zerftreut 
wohnenden Katholiken, über 40 000, die Hedwigskirche nicht 
ausreichte. Der König hatte Sta Giuftina in Padua, die 
ihm immer lieb geiwejen war, für diefen Bau ind Auge ge- 
faßt, wie fie denn auch der heutigen St. Michaelskirche ein 
Vorbild gemwejen ift, wobei freilich eintraf was ich immer 
fürchtete, daß die Verkleinerung der Dimenfionen die Wirkung 
der edlen Einfachheit und Harmonie dieſes Baues jehr be- 
einträchtigen würde. Auf anderes noch lenkte der König das 
Geſpräch, auf ©. Lorenzo in Florenz, auf Sto Spirito und 
die eigentümliche Anordnung der ein vollitändiges lateiniſches 
Kreuz bejchreibenden Säulenreihen, welche mit den Halbjäulen 
an den nur wenig vertieften Capellen den reichiten und in 
ſeiner Art einzigen Effect hervorbringen, jodag man ſich in 
einem Säulenwalde zu befinden glaubt. | 

Nach der Genefung der Königin machte dann das Ge— 
jellichaftsleben wieder jeine Rechte geltend, und im Schloffe, 
im Palais des Prinzen von Preußen und anderwärt mar 
es jehr Iebendig, bevor noch) die große Bewegung begann. 
Begreiflicheriweife gewann nad) Eröffnung des DBereinigten 
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Landtags die berliner Gejellfchaft ein anderes Aussehen. 
Obgleich die Beränderung ihrer Natur nach wejentlich vor- 
übergehend war, traten in den nächitfolgenden Zeiten doch fo 
große Wechſel im Staatsleben und in allen Berhältniffen 
ein, daß man jagen fann, das Jahr 1846 jei das letzte für 
dieje Gejellichaft geiwejen, welche der Thronwechſel von 1840 
zwar in ihren Beziehungen zum Hofe, namentlich zu der 
Perjon des Monarchen modiftcirt, aber im Ganzen und Großen 
in früherer Verfaſſung gelaffen hatte. Nun befand man ſich 
plötzlich wie in einer neuen Welt. Gewiſſermaßen Yernten 
Hauptjtadt und Provinzen einander exit jeßt perſönlich 
fennen. Bejonders war dies mit den weſtlichen Landes- 
theilen der Fall. Für die um die Hauptjtadt gelagerten 
Regionen war dieje ein Centrum, für Nheinland und Weit- 
falen nicht, jelbft nicht für Preußen welches jtets viel Par— 
ticulaves behielt. Umſtände die jich, worauf ſchon hingedeutet 
worden ijt, alljogleich auch in politiichen Erſcheinungen kund— 
gaben und von der Negterung nicht unbeachtet blieben. In 
den don den einzelnen Theilen der Monarchie damals ge- 
fieferten Contingenten zu Landtag und Gejellihaft verfün- 
digten jich mancherlei Unterichiede, die in nicht geringem 
Maße der Hiftoriichen Formation derjelben entſprachen. In 
Rheinland-Weftfalen war der Stand der Fürften und Herren 
beſonders zahlreich vertreten, und hier begegnete man den 
bormaligen KReichgunmittelbaren und vielfach mit noch re— 
gierenden Häufern Verjchwägerten, den Solm3-Braunfel3 und 
Lich, den Wied, den Salm der verfchiedenen Linien, den 
mit Belgien mehr noch al3 mit Preußen zufammenhängenden 
Arenberg und Croy, den Sayn-Wittgenftein von Berleburg und 
MWittgenftein, den Bentheim von Tedlenburg und Steinfint. 
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Auch in Schleſien fehlten die fürjtlichen Gejchlechter nicht, 
aber mit geringen Ausnahmen, wie die Carolath und Lich- 
nowski, waren fie der Provinz nicht urſprünglich angehörig 
jondern aus andern Theilen eingewandert, während in Bran— 
denburg, in Pommern, Preußen u. j. w. andere Elemente 
vorivalteten. Und wie groß waren die Unterjchiede, wenn 
man namentlich auf die Vertreter der Städte und der Land— 
gemeinden jah. Wie gering erſchien bisweilen die Zufammen- 
gehörigfeit, nicht blos zwijchen den Abgeordneten neuer und 
denen der jeit Jahrhunderten unter” dem Scepter des Haufes 
Hohenzollern vereinten Provinzen, jondern auch bei Yeßteren 
jelber. Wie nahe lag die Betrachtung, daß die einheitliche 
Tendenz in diefem Staate, ungeachtet der feiten Formen der 
Verwaltung, eine ſchwache war und e3 einer durrchgreifenderen 
Aſſimilirung bedurfte, welche, ohne irgendwie den berechtigten 
und aus dem germaniichen Nationalcharakter entjpringenden 
Eigentümlichkeiten der einzelnen Landestheile zunahezutreten, 
die Gentralijation in ihrer nothiwendigen Wirkung verftärkte 
und da3 Bewußtſein diefer Nothwendigkeit mehr entwickelte. 


Der Bereinigte Landtag hat zu Betrachtungen jolcher | 


Art vielfachen Anlaß geboten, und wie in manchen Be— 
ziehungen jo auch in diefem Falle Gutes gewirkt. Man iſt 
fih näher getreten, man hat fich kennen gelernt. So auf 
Seite der Regierenden wie bei der Gejammtheit der vom 
Lande nach der Hauptjtadt Gejandten, ijt diefe nähere Be— 
fanntjchaft fördernd geweſen. Sie hat mande Differenzen 
ausgeglichen, manche Vorurteile zerftört. Wenn im darauf 
folgenden Frühling, beim Nahen der jchweren Krijis, der 
erste Magiſtrat der größten rheiniſchen Stadt gegen den 
König die Beſorgniß vor Abjonderungsgelüften dev Provinz 
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äußerte, ſo hat er darin wol einer momentanen Beängſtigung 
durch den Lärm von Journaliſten und ſchlechten Advocaten 
Raum gegeben, von denen ſodann Manche den Mantel nach 
dem Winde zu hängen und einträgliche Stellen zu erlangen 
nicht faul geweſen ſind, aber er hat nicht der Geſinnung der 
großen ordnungliebenden und pflichttreuen Mehrheit Worte ge— 
liehen. Wie geſagt, der Vereinigte Landtag hat Gutes gewirkt. 
Auch dem Könige, der während der Sitzungen viel in Geſell— 
ſchaft ging, eine Menge Leute der verſchiedenen Stände ſah, 
ſich mit ihnen ruhiger unterhielt als es auf Reiſen geſchehen 
konnte, abgeſehen von dem Umſtande, daß auf Reiſen vorzugs— 
weiſe die Behörden zum Worte kommen, hat ſich Gelegenheit 
zu vielerlei Wahrnehmungen geboten. Berlin war äußerſt 
lebhaft und großſtädtiſch geworden. Feſte folgten auf Feſte, 


und wenn man die Weiterungen in Anſchlag brachte, welche 


den ſachlichen Verhandlungen der Ständeverſammlung ver— 
zögernd vorausgingen, mochte man ſich des Wortes des 
Fürſten von Ligne über den wiener Congreß erinnern: Le 
congrès danse, mais ne marche pas. Beim Grafen Redern, 
der es an Glanz und Zahl feiner Abende Allen zuvorthat, 
beim Grafen Anton zu Stolberg, beim Grafen Arnim- 
Boitzenburg deſſen ſchönes Haus am Pariſer Plab eben da— 
mals fertig wurde; bei den Radziwill, Savigny, Canitz und 
Andern folgten die Empfangsabende einander in raſcher Folge. 
Begreiflicherweiſe ſah man eine Menge Perſonen, die in der 
berliner Geſellſchaft völlig neu waren. In der am 13. April 
im Palais des Prinzen von Preußen ſtattfindenden Afjemblee 
waren über fünfzehnhundert Perjonen anweſend, und man 


- jah manche ſchwarze Halsbinden, während jelbjt ein Ueber— 


rock nicht fehlte. Neben den Bällen und einfachen Ver— 
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jammlungen fehlte e8 nicht an Concerten, jo in dem Radzi— 
willſchen und Roſſiſchen Haufe, an Lebenden Bildern bei 
Savigny, an Vorlefungen wie die des Fauſt mit der Muſik 
des Hürften Anton Radziwill, an Vorträgen wie die des 
Baron Klesheim in oberöfterreihiicher Mundart und an- 
dem Verwandten. Endlih am 24. Juni erfolgte die fünig- 
liche Botichaft an die Ständeverfammlung, die ſich dann 
raſch auflöfte, worauf verhältnigmäßige Ruhe eintrat. Leider 
blieb die Zeit der VBerfammlungen nicht ohne ein in Berlin 
neue3 Symptom, eine traurige VBorbedeutung des nächjtfolgen- 
den Jahres. Es waren Arbeiterfraivalle an zwei Tagen 
welche durch die Gardecuiraffiere, zum Glück unblutig, zer- 
jtreut werden mußten. 

Unter den Gäjften des Sommers dieſes Jahres befand 
fih ein Mann, der in der vornehmen Gejellichaft wie in der 
Gelehrtenwelt eine Rolle gejpielt Hat. Es war der Duca 
di Serradifaleo, der reihe und kunſtſinnige ſicilianiſche 
Edelmann, welcher während einer langen Reihe von Jahren 
gewwifjermaßen die literariſch-künſtleriſchen Honneurs von 
Palermo machte. In feiner Jugend hatte er in Mailand 
unter Luigi Cagnola dem Erbauer de3 napoleoniſchen Triumph 
bogens Architektur ftudirt, ji aber durch den damaligen 
Claſſicismus einer zum Theil übelverjtandenen antikijiven- 
den Epoche doch zu feiner Einſeitigkeit verleiten laſſen, jo 
daß er, jelbftändig geworden, nicht blos den großartigen 
antiken Monumenten der Baufunft jeiner heimatlichen Inſel 
feine Aufmerkſamkeit zumandte, jondern auch ihren ſiciliſch— 
normanniſchen Kirchen, unter denen der Dom von Mtonreale 
die erſte Stelle einnimmt. Sein großes Werft über die 
eriteren, welches im Jahre 1842 vollendet wurde, machte ihn 
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in ganz Europa befannt, und wenn e3 ebenjo wie dasjenige 
über die mittelalterlichen Bauten der Kritik mehrfah Raum 
gab, jo blieb das Berdienft des Verfaſſers um Altertums— 
funde und Kunſtgeſchichte jeiner Heimat dennoch ungefchmälert. 
Er hat durch Heritellung und Herausgabe diefer bedeuten- 
den Werfe in einem Kreife, two an geiftiger Bewegung 
gerade fein Meberfluß war, wohlthätig gewirkt, abgejehen 
ſelbſt von der Beihäftigung, die durch ihn Architekten, 
Zeichnern, Kupferjtechern zu Theil ward. Daß er, obgleich 
fein Gelehrter im eigentlichen Sinn und in der claffischen 
Literatur wenig beiwandert, in einem jeden diefer verjchie- 
denen Zweige zu Haufe war, wurde Allen Klar, die fich auch 
nur kurze Zeit mit ihm unterhielten. Er war mit allen 
unjern Archäologen und Freunden der claffiichen Literatur 
perſönlich bekannt oder im Briefwechjel und vom Könige 
ſchon ausgezeichnet worden, bevor er in gedachtem Sommer 
in Berlin erſchien, wo er eine feiner Stellung und jenen 
Verdienſten entſprechende Aufnahme fand und der neapoli= 
taniſche Gejandte alles aufbot, jeinen Aufenthalt angenehm 
zu machen. Wer hätte gejagt, daß nicht ein halbes Jahr 
fpäter diefer Mann, einer der vornehmſten, wenngleich nicht 
der energiſchſten Theilnehmer an der Umwälzung werden 
würde, welche Sieilien verftörte und in umfägliches Elend 
gebracht hat! Als junger Mann hatte er fih im Jahre 
1812 an der Oppofition der ſiciliſchen Barone unter eng- 
liſchem Einfluß gegen die Regierung König Terdinands be- 
theiligt. Seine echte Höflingsnatur an Stelle politijcher 
Ueberzeugung hatte ihn aber bald mit den Bourbonen wieder 
ausgejöhnt, und vierzig Jahre ift er an der Spitze einer jehr 
einträglichen General-Direction, jener der Douanen gejtanden. 
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Doc) wußte er mit den Liberalen in gutem Ginvernehmen 
zu bleiben, und am 12. Januar 1848 jah ex ſich an der 


Seite Ruggero Settimo’3 zum Mitglied des Revolutiong- 


comite's gewählt, bei der Barlamentseröffnung am 25. März 
zum Präfidenten der Pairskammer, während jein Schwieger- 
ſohn, dev Marquis von Torrearſa, an die Spite der Depu— 
tirtenfammer trat. Am 21. Juli landete er im Hafen vom 
Genua auf eimer franzöjiichen Fregatte an der Spite der 
Deputation, welche dem Herzog von Genua feine Wahl zum 
König von Sicilien anzuzeigen bejtimmt war. Nicht die 
Neigung des Königs Carl Albert, wohl aber die fich über— 
ſtürzenden kriegeriſchen Ereigniſſe dieſes Sommers hinderten 
bekanntlich die Annahme, und der Duca di Serradifalco, 
der es nicht gerathen fand nach Palermo zurückzukehren, 
war einer der dreiundvierzig, die nach der Wiedereroberung 
der Inſel durch General Filangieri von der Amneſtie aus— 
geſchloſſen wurden. Er lebte dann in Florenz, wo er Grund— 
beſitzer ward, und war in der dortigen Geſellſchaft, die es 
mit politiſchen Anſichten nie genau nahm, gerne geſehen, 
während ſein größtes Creve-coeur darin beſtand, daß er 
nicht zu Hofe gehen konnte, denn nur in der Hofatmoſphäre 
athmete er leicht. Als ihm König Ferdinand, den er mit 
unabläſſigen Suppliken und Empfehlungen, auch fremder 
Souveräne beſtürmt Hatte, endlich im Jahre 1857 im An— 
betracht ſeiner politiſchen Ungefährlichkeit die Rückkehr nach 
Palermo geſtattete, entſchloß er ſich dazu nur nach langem 
Zögern und lebte auch ſpäter meiſt in Toscana, indem: nad) 
den Umtmälzungen von 1859 jein Schwiegerjohn, nachmals 
Senatspräfident, erſter piemontefifcher Präfect vom Florenz 
wınde. Hier ftarb ex zwerundachtzigjährig und längſt ge— 
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ſchwächt am 15. Februar 1863, der Letzte jeiner Familie, auf 
welche ex ungeachtet jeiner ſchlimmen politiſchen Wandlungen 
einen hellen Glanz geworfen hat. Es war lächerlich, ihn zu 
einem Märtyrer de3 Patriotismus machen zu wollen, aber 
man durfte an ihm loben, was lobenswerth war, die reichen 
Kenntnijje und die in höhern Berhältniffen gewonnene Um— 
ſicht und Erfahrung, vereint mit feiner Sitte und wahrer 
Gourtoifie, mit Bereitwilligkeit zur Förderung des Nüblichen 
und Schönen, mit reger und thätiger Theilnahme an Per— 
jonen und Dingen. 

Im Sommer erihien Gaſparo Spontini wieder in 
Berlin, wo ex jeit dem heftigen Sturme von 1842, infolge 
deſſen er jein Amt als General- Mufitdivector niederlegte, 
nicht mehr gemwejen war. Diejer Sturm hatte fi) vom 
Horizont verzogen; man hatte jich verjöhnt, und er fam, um 
Abichied zu nehmen. Es mag ein Irrtum geweſen fein, 
Spontini zu jener Stelle zu berufen, aber man hielt zu jener 
Zeit (1820) in Deutjchland vielfach noch an der alten Praris 
der Wahl italienijcher Maeſtri für deutjche Operntheater feſt, 
und König Friedrich Wilhelm IH. hatte aus Baris eine günſtige 
Meinung vom Componiften der Veſtalin und des Fernand 
Cortez mitgebracht. Spontint war unglaublid) eitel, und man 
hatte auch in Deutſchland vielfach dazu beigetragen, feine hohe 
Meinung von dem eigenen Verdienſt zu fteigern. Ich habe 
al3 Heidelberger Student im Hoftheater zu Darmjtadt einer 
Probe der Olympia beigewohnt, in welcher der alte völlig 
gefrummte Großherzog Ludwig jelber die Muſik dirigirte. 
In Berlin trat dem GComponiften dann aber auch eine 
Oppofition entgegen, die nad) manchen Seiten hin etwas 
ſehr Verletzendes hatte und den jchon in der Natur der 


dv. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 19 
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Dinge Tiegenden Zwieſpalt unendlich verihärfen mußte. Die 
Kataftrophe, welche Spontini's Ihätigkeit ein Ende machte, 
ift befannt. Er beging ein ſchweres Unrecht, und er hat «8 
gebüßt und fein Verichulden erkannt. Er fehrte nach feiner 
Heimat zurück, an die er auch während feines langen Aufent— 
haltes im Auslande immer gedacht hatte, und erwarb an= 
ſehnliches Grundeigentum in der Nähe feines kleinen Ge— 
burtsortes Majolato bei Jeſi in der anconitaniſchen Marf. 
Papſt Gregor XVI. erhob ihn, wie es im NRömijchen bei 
ſolchen Ankäufen nicht jelten gejchehen tft, auch in Aner- 
fennung feiner Verdienſte als Tonkünſtler, zum Conte di 
Sant’ Andrea. Ich Habe ihn damal3 in Rom fennen ge— 
lernt; man merkte ihm feine Selbitgefälligfeit allerdings an, 


aber jeine Haltung und jein Ton verriethen, daß er in guter 


Gejellichaft zu leben gewohnt war. Bei jeinem Bejuche in 
Berlin, fünftehalb Jahre jpäter, ift man ihm mit großer 
Zuvorkommenheit begegnet, und die alten Differenzen waren 
vergefien. Während diejes Aufenthaltes bin ich mehrfach mit 
ihm in Berührung gefommen und habe nur erfreuliche Er— 
innerungen bewahrt. Seine Frau Mile. Erard, aus der 
Familie des berühmten Pianofortefabrifanten, machte den an- 
genehmften Eindruck. Ex kehrte nach) Stalien zurück und iſt 
im Sahre 1851 in jeinem Geburt3orte geftorben. 

Am Frühling hatte ich unter dem Titel: „Sanganelli, 
feine Briefe und feine Zeit“ unter der Bezeichnung „Von 
dem Verfaſſer der römiſchen Briefe”, einen Band drucken 
laffen, welcher außer einer Bearbeitung der befannten von 
Garacciolo herausgegebenen Briefe mit zahlreichen hiſtoriſchen 
und literariſchen Anmerkungen einen Verſuch über die Ges 
Schichte der Aufhebung des Jeſuitenordens im Anſchluß an 
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eine Charakteriſtik Papſt Clemens’ XIV. enthielt. Nach den 
vielen jeit jener Zeit über die Aufhebung und die dabei be- 
theiligten Perjonen befannt gewordenen Aetenjtücden und 
jonftigen Aufſchlüſſen bin ich geneigt, manches in verjchie- 
denem Lichte zu jehen, während ich in die Authenticität 
eines Theil3 der unter dem Namen des Papſtes erjchienenen 
Schriftſtücke weit jtärfere Zweifel jeße al3 damals. In der 
Hauptjache aber hege ich auch heute noch diefelbe Anficht wie 
im Jahre 1847, eine Anficht, welche im tejentlichen mit 
derjenigen de dem Orden Loyola’3 keineswegs geneigten 
Aleris de St. Prieſt übereinftimmt, daß nämlich die Jeſuiten 
durch das gefallen ind, worin fie gefündigt haben, durch 
die Politit. Der König ließ jih meine Einleitung durch 
Humboldt vorlejen und hat mir im Ganzen und Großen 
feine Zujtimmung nicht verfagt. Das Buch wurde viel ge= 
leſen und viel beiprochen, jelbjtverjtändlich in verjchiedenem 
Sinne. ch erinnere mich einer Aeußerung von Nothomb, 
den ih an einem Abende im Mai bei Dlfers traf. Es 
handelte fi um das angebliche Verſprechen Kardinal Ganga— 
nelli’3 während des Conclave, welches ihn zum Papſte wählte. 
„I ne fallait pas donner de promesse. Je ne crois pas 
qu’il l’ait donnee; si pourtant il l’a fait, il ne fallait pas 
la tenir.* Ich laſſe die Moral der Anficht auf fich beruhen, 
Wie jollte aber der neue Papſt, fall er, was dahingejtellt 
bleiben mag, fich verpflichtet hat, den bourboniſchen Höfen 
gegenüber jich verhalten, deren Drängen jeinem Vorgänger 
den Tod gebracht Hatte? 

Während diejes Frühlings machte ich, wie das nicht 
anderz ſein konnte, manche neue Bekanntſchaften unter den 


zahlreichen Gäjten, welche Berlin aufnahm. Nur ein paar 
| 19* 
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derjelben will ich nennen. Beim Grafen Trauttmansdorff 
traf ih Joſeph Mlerander Hübner, damals öſterreichiſcher 
Generalconjul in Leipzig, jpäter Botjchafter und Staat3- 
minifter und geiftreicher Schriftfteller, deffen zwei ganz ver— 
Ichiedenen Fächern angehörige Bücher, die Geihichte Papft 
Sixtus’ V. und die Reife um die Welt, um die Wette Glück 
gemacht haben. Meine Begegnung. bei Savigny war anderer 
Art. Der öfterreichiiche Geheimerath Salvotti, joviel ich weiß 
ein Südtiroler, war einer der zumeiſt Handelnden in den 
politiihen Proceſſen geweſen, welche auf die öſterreichiſche 
Herrſchaft in Lombardo-Venetien ein trüibes Licht geworfen 
haben, und ex iſt mit Paride Zajotti, welchen Heinrich 
Stiegliß in Betracht jeiner literariſchen Talente vor zu harter 
Beurteilung zu ſchützen verjuchte, eine der bötes noires der 
italienischen Liberalen geblieben, die nicht geneigt waren der 


amtlichen Stellung de3 Mannes irgendwelche Conceſſion zu 


machen. Bei Olfers lernte ich zu jener Zeit Georg Roſen 


fennen, damals Dragoman bei der Gejandtichaft in Con— 


itantinopel, don wo er fpäter als Conſul nach Jeruſalem 
ging, in welcher Stellung ex ich wie fein Vorgänger Schul 
vielfach verdient gemacht hat, jo al3 gelehrter Orientalift 
wie durch Hiftorifch-topographiiche Studien auf einem nicht 
zu erſchöpfenden Boden. 

ch Hatte vier Winter in Berlin zugebradht, und der 
Einfluß des Klima’3 auf meine Gefundheit wie die fort- 
währende gejellfchaftliche Bewegung neben mancherlei Arbeit 
waren gerade feine jehr wohlthätigen gewejen. Mein Wunſch 
Italien wiederzuſehen, war darüber immer lebendiger ges 
worden. Im Juli erbat ich mir Urlaub für den Winter; 
der König gewährte mir denjelben, indem ex dabei jagte: 
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„sh bedaure nur, daß wir Sie fo lange nicht jehen werden.“ 
Am 9. diejeg Monats war ich in Sansjouci, wo zahlreiche 
Gäjte verfammelt waren, General von Thile, Graf Redern, 
Baron Senfft-Pilfah, Herr von Maſſow, Humboldt nicht zu 
dergefjen u. m. U. Abends kamen dev Prinz und die Prin- 
zejfin von Preußen und die Fürſtin von Liegnik. Der 
König jah das große Werk des römiſchen Architekten Luigi 
Ganina über die altchriftlichen Baſiliken durch, welches ich 
ihm vorgelegt hatte, und woran fi naturgemäß viele Be- 


merkungen fnüpften. Von der Königin vernahm ich viel 


Treundliches über meine hiftoriichen Skizzen italienijcher Fa- 


milien, welche damal3 in den Monat3blättern der Allgemeinen 


Zeitung zu erſcheinen begonnen hatten und jpäter in den 
„Beiträgen zur italieniichen Gejchichte” überarbeitet und ge- 


ſa mmelt worden find. Die hohe Frau war im Bariff nad 


Iſchl abzureiſen. Sie bedurfte des Bades dringend nach dem 
heftigen Leiden, von welchem fie zu Anfang des Jahres be- 
fallen worden war. Der König jollte ihr ſpäter folgen und 
beabjichtigte zugleich einen Befuh in Venedig und an den 
Ufern des Gardajees zu machen. Diejer Plan war es, der 
ihn nicht lange darauf veranlaßte, mich zu feinem Begleiter 
auf diefer Tournee auszuerjehen. Ich brauche nicht zu jagen 
wie ehrenvoll und erfreulich mir ein jolher Auftrag war. 
Die Urlaubsangelegenheit wurde bald im auswärtigen Amt 
geregelt. Es währte übrigen? noch längere Zeit, bevor der 
König Sansſouci verließ, von wo er noch einen Ausflug 
nach Dobberan machte. Am 19. Auguft jah ih ihn zum 
legten Male vor der Abreife. Das Diner fand bei hohem 
Thermometerjtande in dem Berceau ftatt. Eine Menge Offi- 
ziere waren zugegen, die Generale von Thile, von Neumann, 


994 VIII. Pereinigter Landtag. Herbſtreiſe nach) Venedig. 


von Werder, der Krieggminifter von Boyen, der an diefem 
Tage feinen erbetenen Abſchied erhalten hatte, und verjchie- 
dene Andere. Humboldt und Tier waren beinahe die ein= 
zigen Giviliften.. Der hohen Temperatur ungeachtet jchien 
das Speifen im Freien dem Dichter wenig zu behagen; ich 
bin ihm bet diefer Gelegenheit zum letzten Male begegnet, wie 
er denn mehr und mehr auf das Haus beſchränkt wurde. 
Das Plätichern der großen Fontäne war eine angenehme 
Tafelmufit, während das dichte Grün der Terrafje dem 
Sonnenbrand wehrte. Nach der Tafel bejtimmte der König 
über die Reife, deren Route ich eben mit dem Grafen Keller 
beiprochen hatte, und über mein intreffen mit ihm in 
Trieft. In den jpätern Nachmittagftunden wurde eine Fahrt 
auf der Havel nad) Sacrow unternommen, wo auch die Frau 
Prinzeſſin von Preußen und Fürftin von Liegnitz ſich ein— 
fanden. Auf dem Plate vor der Kirche wurde der Thee 
genommen. Es war ein’ jchöner Abend, und diefer reizende 
Punkt an dem Strome erſchien jo recht in feiner friedlichen 
Anmuth. Ich fuhr mit Humboldt nach Sansſouci zurüd, 
wo man noch ziemlich ſpät zujammen blieb. | 

Ein paar Tage jpäter war ich noch einmal im Park 


von Sansſouci bei der Frau Fürftin von Liegnitz, bei welcher. 


der Prinz und die Prinzeffin von Preußen mit ihrem Sohn 
jich einfanden. Oben im Schlofje war alles leer und jtill; 
der König war morgens nach Iſchl abgereift; Humboldt, 
welcher damals noch eine Reife nad) Paris beabfichtigte, die 
aber, ſoviel mir befannt, nicht zuftande gefommen iſt, war 
nach) Tegel gegangen. Wir waren anfangs im Garten— 
pavillon, dann im Salon der hübſchen Billa, die auch zu 
des Königs Anlagen gehörte. Die Kleine Gejellichaft war 
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aus verichiedenen Elementen zujammengejett, und neben den 
Damen von Kalb und von Block befanden ſich General von 
Unruh Gouverneur des Prinzen Friedrih Wilhelm, und Ernſt 
Curtius, dem zu jeder Zeit Philologie und Altertumskunde 
feine getrockneten Herbariumsblumen jondern lebendige frucht- 
tragende Zweige geboten Haben. Am Abende des 27. ver- 
fieß ich Berlin auf der jchleitichen Eijenbahn. In der 
Frühe des 29. Auguft war ic in Wien. Das Eijenbahn- 
reifen war zu jener Zeit nicht jo leicht wie heute; ſechs 
verichiedene Bahnen ohne Verbindung und Anſchluß, dazu 
in Annaberg ein nicht3 weniger als bequemer Omnibus; ic) 
war froh als ic) im „Erzherzog Carl“ ſaß. Der König 
hatte mix einen Auftrag an den Fürften Metternich gegeben, 
den ich in jeiner berühmten Villa am Rennmwege auffuchte. 
Seine Haltung war ziemlich fteif, aber ex war jehr ver- 
bindlich, jeine Rede war langjam und wie mit ſchwerer 
Zunge. Er äußerte jein Bedauern, den König in Iſchl nicht 
haben aufjuchen zu können, jprac von jchweizerifchen und 
italienischen Angelegenheiten, von Graf Ficquelmonts Sen— 
dung nach Venedig und defjen Auftrag an den König. Ob 
er das Bedenkliche der Lage Italiens in vollem Maße er— 
fannte, weiß ich nicht; Feldmarſchall Radetzky hatte wenig— 
ſtens nichts unterlafjen, die Herren in Wien von dev Stim- 
mung der Gemüther in Kenntniß zu jeßen und die Noth- 
wendigfeit militärifcher Bereitichaft zu betonen. Am 2. Sep- 
tember verlieh ich Wien. Der Semmering unterbrach) noch die 
Gifenbahn, welche dann ſchon in Gilli ein Ende nahm, 
worauf es im Courierwagen weiterging. Auf dev Höhe von 
Optſchina jah ich Trieft tief unter mir liegen, während das 
adriatiiche Meer fich weithin ausbreitete und der Himmel 
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blau und glänzend war, nachdem wir unterwegs auf dem un— 
wirthlichen Karft viel Regen nicht ohne Sturm gehabt hatten. 

Am Morgen des 3. war ih im Hotel Metternich, das 
die ſchönſte Ausfiht über Hafen und Meer bietet. Am 
5. um Mittag traf der König ein, mit dem Grafen Stol- 
berg und feinen militäriichen Begleitern, nicht ermüdet, heiter, 
bei guter Gejundheit. Nah Frühftüd und Vorſtellung der 
Behörden wurde ſogleich an die Bejichtigung der Stadt 
gegangen; Tergeſteum, San Giuſto, Windelmanns Grab 
wurden beſucht; Feldzeugmeiſter Graf Giulay, der hier 
commandirte, zeigte dem Könige die Gitadelle, die eine pracht- 
volle Ausficht gewährt. Bei dem Diner im Hotel Metter- 
ni war er des Königs Gaft mit Baron Brud, dem da— 
maligen Director des Lloyd und nachmaligen Finanzminifter, 
Baron de Cuſſy früheren Attache der franzöfiichen Ge— 
fandtihaft in Berlin und in den Hof» und Gejellichafts- 
freifen tmohlgelitten, nun Generalconjul in Trieſt, in der 
Viterariichen Welt durch feine zum Theil mit Ch. de Mar— 
ten3 herausgegebenen publiciftiichen Arbeiten und Samm— 
Yungen politifcher Verträge vortheilhaft befannt. Um 10 Ahr 
Abends waren wir an Bord des Lloyddampfer3 „Impera— 
tore“. Es war eine jchöne fternhelle Nacht, und der König 
blieb lange auf dem Verde, wo ic ihm unter Anderm 
Platenjche Gedichte recitirte. Früh am Morgen jahen wir 
Chivggia vor uns und fuhren längs den folofjalen Murazzi, 
welche die Lagunen von der offenen See jcheiden, und dem 
Deich von Malamoceo. Sn die Lagunen eingelaufen, gerieth 
der Imperatore bald auf ſeichten Grund; das Schiff war zu 
groß für die geringe Tiefe des Waſſers. Die Boote wurden 
ausgeſetzt, und wir waren nicht weit gelangt als Prinz Carl, 
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der mit feiner Familie infolge der Erkrankung feiner ältern 
Tochter längere Zeit in der Nähe von Genua verweilt hatte 
und mit der Prinzeffin zur Begrüßung des Königs nad 
Benedig gefommen var, uns entgegen fam, mit jeinem Sohne, 
mit Luchhefini, A. von Roon u. U. In fröhlichem Ge 
plauder ging die Yahrt weiter, und bald Yandeten wir beim 
herrlichiten Wetter an der Piazzetta. 

Die knappgemeſſene Zeit für Venedig wurde ſorgſam 
benußt. Che der König nach dem Hotel ging, jah ex ſich 
Ihon San Marco und Dogenpalaft an. Im Danielifchen 
Gafthof an der Riva dei Schiavoni war trefflicheg Quartier 
bereitet, und bald ging e& nochmal nach Kirche und Palaft 
und den Ganalgrande hinauf bis zur Gifenbahn, dann durch 
Ganareggio, worauf beim Rialto ausgejtiegen wurde, die 
Kirche de3 Salvatore und Sanquirico's befanntes großes 
Magazin zu bejuchen. Nach dem Diner an welchem auch 
die Prinzeſſin Carl mit Gräfin Virginie Hade theilnahm, 
ging es nac dem Teatro Tenice, wo Mtercadante3 Oper 
der Horatier und Guriatier aufgeführt wurde. Der folgende 
Tag nad) ſtürmiſcher Nacht war wenig verjprechend, und in 
der That wurde die Fahrt nach Torcello, wo der König den 
Dom ſehnlich wiederzuſehen wünſchte, durch den heftigen 
Wind verhindert, der die Lagıme weithin aufwühlte und zur 
Rückkehr nach San Michele di Murano nöthigte, wo mir 
einen Regenſturm hinbraufen Yafjen mußten, nachdem wir 
vorher den Dom San Donato von Murano jelbit bejucht 
hatten. Nach der Rückkehr in die Stadt wurden noch vor, 
dann nad) dem Frühſtück mehre Kirchen befucht. Graf Fic— 
quelmont war des Königs Gaft. Der Patriarch Cardinal 

Monico ftattete einen Beſuch ab. Vorher ſchon hatte der 
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König die Herzogin von Berry in ihrem jchönen und reichen 
Palaft Vendramin Calergi bejucht. Das lebendige Intereſſe 
für die Familie dev Bourbonen hat bei diefer Generation 
unjerer königlichen Familie fortgewährt. Die Erinnerungen 


an die Schrednilje der Terroriftenzeit haben die Eindrüde | 


des vielen Schlimmen, welches Deutſchland von diejer Fa— 
milie erfahren hat, auch noch nad) ihrer Reftauration, ala 
es bei dem wiener Gongrefje die Neugeftaltung unſeres 
Baterlandes recht gründlich zu hindern und zu verderben 
galt, in den Hintergrund gedrängt, und das Jahr 1830 Hat 
dieje edle aber im Grunde wenig verdiente Sympathie 
iwiederbelebt. 

Früh am 8. war der Himmel hell, die Luft Friich, 
die Alpenfette leuchtete weithin im friſchen Schnee. Wir 
gingen jchon früh mit dem Könige aus, über den Mtarcus- 
plat nad) San Moje, Santo Stefano, Santa Maria Zo— 
benigo, hievauf in den Palaſt Piſani zu Friedrich Nexly, 
der dem Könige in guter Erinnerung geblieben und jchon 


wegen des Andenkens ſeines Gönner? und Erziehers Rumohr 


willflommen war. Zu den verjchiedenen Bildern, die der 
König Schon von ihm. beſaß, kam jetzt noch die Beftellung 
einer Anfiht von San Michele di Murano, Beduten und 
Scenerie, worin Nerly, jo lange Jahre hindurch in Venedig 
lebend und mit Venedig beichäftigt, eine jeltene Meifterichaft 
erlangt hat. Bon dem Belvedere des Palaftes Pijani aus 
genofjen wir einer weiten pittoresfen Umſicht über die nähern 
Theile der wundervollen Stadt. Hierauf wurde das merf- 
würdige Mufiv von Sar Michele in Affricisco in Ra— 
venna in Augenjchein genommen, von dem beveit3 die Rede 
geiwejen ift, und welches ſich jet Hier zur Ausbeſſerung be= 
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fand. Leider iſt dem Könige nicht mehr die Freude zu Theil 
geworden, dies anjehnliche Werk chriftlicher Kunſt aus einer 
im europäiſchen Welten wenig vertretenen Epoche zu einem 
entjprechenden Zweck verivendet zu jehen. Dann wurden die 
Säle der nahen Akademie, die Frari, Sta Maria de’ Mi— 
racoli und die Salute befichtigt, diefer prächtige Zopf, welcher 
der Stelle die ex einnimmt alle Ehre macht. Der König 
war in freudigiter, freieiter Stimmung. Die Erinnerungen 
alter Zeiten waren in ihm lebendig und ex überließ fich 
ihnen mit vollem Behagen, im Genufje einer Geift und Herz 
erquictenden Gegenwart voll Fünftleriicher Anregungen, die 
auch) das Schöne noch zu verihönern jchien. 

Der Nahmittag war jchon vorgerückt als wir von der 
längeren Wanderung in den Gafthof zurückkehrten und ung 
raſch umfleideten, um zum Diner bei dem Bicefönig in den 
föniglihen Palaſt zu gehen. Erzherzog Rainer und jeine 
Familie waren zu längerm Aufenthalt in Venedig, two der 
Beginn der Gelehrtenverfammlung, der neunten italienijchen, 
bevorftand. Obgleich die feit einem Jahr unaufhörlich ich 
ſteigernde Stimmung, namentlid in Mittelitalien, ihre 
Schlagſchatten ſchon hereinwarf, war das Verhältniß in der 
Lagunenſtadt zwiſchen Regierung und Bevölkerung doch von 
dem in der Lombardei, namentlich in Mailand, jehr ver- 
ſchieden. Die nicht ohne künſtliche Mittel geförderte An— 
tipathie, namentlich der höhern Stände und der Literatenivelt, 
iwie fie befonders in Mailand immer ärger wurde und nur 
auf einen Anlaß zum Bruch) zu warten ſchien, exiftixte in 
Benedig nicht. Die großen Bemühungen Defterreihs um 
Hebung des tiefgefunfenen Flors der Stadt und der Erfolg 
diefer Bemühungen, wie ex fi) in Handel und Wandel, im 


800 VII Bereinigter Landtag. Herbitreife nach Venedig. 


Fremdenzufluß, in der Steigerung des Werthes des Eigen- 


tums, in der neuerwachten Bauthätigkeit, in allen Aeuße— 
rungen des öffentlichen und Privatleben: ausſprach, waren 
doch zu evident um. einer Bitterfeit Raum zu gewähren wie 
die Lombarden jte nährten. In der That war Venedig jeit 
einem halben Jahrhundert nie jo blühend geweſen wie eben 
damal3, jo furz vor dem Ausbruch einer Umwälzung, welche 
unfägliches Unheil über die Stadt heraufbeſchworen hat. Der 
Erzherzog und die übrigen Mitglieder der Faiferlichen Fa— 
milie erfreuten ſich begreiflicherweije diefer günfjtigen Stim— 
mung, welche in den höhern gouvernementalen Kreilen 
größeres Vertrauen zu dem Bejtande der öffentlichen Dinge 
hervorgerufen zu haben jcheint, als thatjächlich gerechtfertigt 
war. Cine zahlreiche Gejellihaft war in den ſchönen Räu— 
men des Palaſtes verjammelt. Der König jtellte fein Ge— 
folge den öſterreichiſchen Herrihaften vor, unter denen auch 
der Biceadmiral Erzherzog Friedrich, von dem blutigen 
Kampfe um Saint-Jean d'Acre im Jahre 1840 vortheilhaft 
befannt und vom Könige früher ſchon herzlich begrüßt, ſich 
befand. Erzherzog Rainer hatte in feinem Weſen etwas un- 
gemein Leutjeliges; die Vicefönigin, Carl Albert3 von Sar— 
dinien Schweiter, war immer noch eine impofante Erſcheinung. 
Nach) dem Diner, e8 war Abend geivorden, jpazierte der 


König auf dem von Menschen gefüllten heil exleuchteten 


Marcusplatz. 

Am 9. September waren wir um ſieben Uhr auf dem 
Bahnhof, two der Vicekönig und ſeine Söhne zum Abſchied— 
nehmen bereit waren. Prinz Carl fuhr bis Padua mit. 
Hier wurden die Arena mit der durch Giotto’3 Fresken be— 
rühmten Capelle der Scrovegni, die Eremitani, die Sala 
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delle Ragione, Dom und Baptifterium bejucht, und in dem 
vielgerühmten Cafe Perrocht mit Chocolade gefrühjtückt. 
Hierauf wurde noch Il Santo und des Königs Lieblingskicche 
Sta Giuftine in Augenfchein genommen. Dann ging's 
weiter nach Vicenza, wo dem Dom und dem Palazzo della 
Ragione ſowie den ſchönen Yamilienpaläften Chiericati, Bal- 
marana, Porto, Tiene, dieſen Zeugniffen palladio’schen Häu— 
jerftils, ein Bejuch zu Theil wurde. Nach dem Mittagsmal 
im Gajthofe ging e8 zu Palladio's Olympiſchem Theater, zu 
der Rotunde Capra, wo wir jchon entzücender Ausficht ge= 
noſſen, umd dann hinauf nah der Madonna von Monte 
Berico, einem der ſchönſten Punkte von ganz Oberitalien. 
Ein wahrhaft paradiejtiiches Land lag vor unjeren Blicken 
ausgebreitet... Die fruchtbare dichtbevölferte Ebene, die Höhen 
der Euganeen, die Beriichen Hügel, abgejchlofjen von der 
glänzenden Alpenfette, deren Ausläufer diefe Gruppen bilden. 
63 wurde dem Könige ſchwer, ſich von der wundervollen 
Scene zu trennen. Wer hätte damals geahnt, daß genau 
neun Monate jpäter diefe jchönen, tiefen Friedens ſich er— 
freuenden Orte, die Rotunde, die Madonna del Monte und 
ihr langer Säulengang Schauplaß eines der hartnädigjten und 
blutigſten Gefechte des Krieges von 1848 werden würden! Es 
war die Erſtürmung des Monte Berico durch die Brigaden 
Slam und Wohlgemuth am 10. Juni, wobei die gegen den Willen 
ihres Souveräns fämpfenden. päpftlichen Schweizer bei der 
Bertheidigung ihrer Verſchanzungen eine Zwölfpfünderbatterie 
im Sturmſchritt in der Front angriffen, ungefähr wie ihre 
Landsleute mehr als drei Jahrhunderte früher in der Schlacht 
von La Bicocca unter Marſchall Lautree gethan hatten, und 
wo Maſſimo H’Azeglio, ein tapferer Mann, aber ein beſſerer 


302 VII. ®Bereinigter Sandtag. Herbſtreiſe nach Venedig. 


Literat denn Soldat, fi) die Wunde holte, an der ex bis an 
jein Lebensende gefranft hat. In Padua hatte ich den dor- 
tigen Univerjitätsbibliothefar Tommajo Gar, einen Trientiner 
der ſich durch Hiftoriiche Forſchungen einen guten Namen ge 
macht hatte und als Generaldirector de3 großen Archivs 
in Venedig gejtorben ift, in Vicenza den Abate Antonio 
Magrini, deſſen bedeutendes, auf zahlreiche urkundliche 
Schriftſtücke geſtütztes Werk über Palladio ich bereit vor 
längerer Zeit dem Könige zu überreichen die Ehre gehabt 
hatte, dieſem vorgeftellt, und Letzterer war zur Königlichen 
Tafel gezogen worden. Kein Gelehrter hat ſich in unferen 
Tagen um die architektonische Geſchichte Vicenza's in gleichem 
Maße verdient gemacht wie diefer Mann, dem die nach— 
maligen politiſchen Vorgänge Trübjal gebracht, und defjen 
Ende fie bejchleunigt haben. 

In Vicenza nahm die Eifenbahn ein Ende. Es war 
ziemlich jpät am Abende al3 wir Verona erreichten, wo die 
Militär- und Givilbehörden den König empfingen. Unter 
den Empfangenden war Graf Orti Manara, der vieljährige 


Bodefti der Stadt, dem Könige ſchon feit Jahren durch feine 


literariſchen Arbeiten befannt, wofür der König ihm ſchon 
Auszeichnungen gewährt hatte. Orti, nad) feinem Tauf- 
namen &irolamo bei feinen Mitbirrgern gewöhnlich Conte 
Mommolo genannt, war fein großer Gelehrter und am wenig: 
jten Stilift, aber er war von lebendigſtem Intereſſe für 
Geſchichte und Mltertiimer jener Heimat erfüllt, die er mit 
unabläffigem Eifer erforſchte und erläuterte, und worüber er 
eine ganze Reihe Druckſchriften veröffentlichte, deren zum 
Theil jehr unbequemes Format leider den Gebrauch vft er— 
ſchwert, während die bildlichen Illuſtrationen bei den geringen 
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Mitteln der veronejer Anftalten nur zu viel zu wünſchen 
übriglaffen, obgleich fie den Verfaſſer nicht unanjehnliche 
Summen gefoftet haben jollen. Ein reicher Mann, mit der 
pornehmften Familie der Stadt, den Marcheſi von Canofja 
naheverivandt, an den Öffentlichen Angelegenheiten allerwärts 
betheiligt und im Ganzen beliebt, obgleich feine Hinneigung 
zu Oeſterreich Vielen unbequem war, hat Orti durch un— 
gejchiefte Verwaltung jeines Vermögens nahezu Ruin über 
jein Haus gebracht und ift mehr an SHerzeleid als an 
Krankheit gejtorben, von nicht Wenigen betrauert wegen 
jeiner Herzensgüte und wegen des regen Eifers, den ex ſtets 
für alle heimatlichen Intereſſen an den Tag gelegt hat. 
Der folgende Morgen wurde der Beſichtigung der Stadt 
gewidmet, welche der König jchon gut kannte, die ihm durch 
ihre jhönen und zum Theil einzigen Monumente aber immer 
wieder das größte Intereſſe einflößte. Es wurde eine große 
Umfahrt gehalten, welche den mächtigen neuen Friedhof, die 
Piazza Bra, da3 Amphitheater, ein neu ausgegrabenes 
Theater, San Zeno, den Dom, Sta Anaftafia, die Gräber 
der Scaliger und den Pla der Signori umfaßte. Kurz 
vor elf waren wir auf dem Wege nad) Beschtera. Der 
König fuhr in Orti's Wagen, in welchem ich ebenfalls Platz 
fand. An der füdlihen Spite des Sees wurde in Ser— 
mione gehalten. Es iſt ein äußerſt malerifcher Punkt, der 
die Ruinen und die Grinnerungen des Altertums, Die 
Trümmer der Billa Catull3 und mittelalterliche Befeſtigun— 
gen die auch wieder in Trümmer gefallen find, mit der 
Ichönften Natur vereinigt. Cine Schilderung Sermione’3 hat 
Orti verfaßt und dem Könige gewidmet. In Dejenzano 
wurde dag Frühſtück in dem Gajthofe eingenommen, von 
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deſſen Balcon und Yenjtern aus man die weite Umficht hat, 
deren DBiele ſich mit Freude erinnern werden. Hier ver- 
abjchiedete Graf Orti fi) bei dem Könige, der ihm ein gutes 
Andenken bewahrt, ihn aber nicht wiedergejehen hat. Wäh— 
vend der Fahrt war auch von anderm als von Kunſt und 
Altertum die Nede geiwejen, aber ich weiß nicht, ob der 
König durch jeinen Begleiter ein klares Bild der öffentlichen 
Lage erhalten hat. Verona ijt eine der Städte geivejen die 
unter der öfterreichiichen Herrſchaft, als Mittelpunkt eines 
gewaltigen militäriichen Nebes, am meisten prosperirt haben, 
und Mancher mag heute unter ſehr veränderten Umftänden 
innerlich jehnfüchtige Blicke nach den Fleiſchtöpfen Aegypten 
werfen. Aber ihre Bevölkerung, mag man ihr dies nun zum 
Tadel oder zum Lobe anrechnen, war darum doc nicht mehr 
zu Gunften Oeſterreichs gefinnt und hat hierin mit der Mehr- 
zahl der lombardiſchen Städte harmonirt. Ich habe mich 
immer darüber gewundert, daß bei joldher Stimmung der 
gute Orti neun Jahre lang an der Spite der municipalen 
Verwaltung geftanden iſt, da er aus feiner Hinneigung zu 
Defterreich fein Geheimnig machte. 

Das Dampfſchiff Benaco lag vor Dejenzano zur Auf: 
nahme. des Königs bereit. In drei Stunden fuhren wir 
über den See. Nie in meinem Leben habe ich eine ſchönere 
Tahrt gemacht. Die Waſſerfläche war klar und glatt wie 
ein Spiegel, die Farbe tiefgrünblau, die Bergmaffen mächtig 
und in ihren Formen jtet3 abwechjelnd, um jo jchärfer und 
fantiger je mehr wir uns der tiroler Seite näherten. Wir 
hielten ung an das brescianiiche Ufer, und hatten dejjen 
hübjche Orte zum Theil ganz nahe vor ung mit ihren pit- 
toresk gelegenen Kirchen und ihren ſchimmernden Limonieren. 
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- Um fieben Uhr landeten wir in Riva, two die Wagen mit 


Bojtpferden bereitftanden. Anfangs blieb ung noch die 
hübſche Ausficht auf den Waſſerſpiegel bis jenſeit Torbole, 
dann famen wir in die Engpäſſe der gegen den See ſich her— 
abjenkenden tiroler Berge, und Leider trat bald die Dunkel— 
heit ein. Bei der Meberfahrt über die Etſch brannten 
weithin Reiſigfeuer und brachten einen höchſt malerischen 


- Effect hervor. Um zehn Uhr langten wir in Roveredo an, 


wo wir mit dem Könige zu Nacht fpeiften, der von der Fahrt 
äußerst befriedigt und gar nicht ermüdet war. Am nächſten 
Morgen, ſchon vor ſieben, ſetzte der König ſeine Rückreiſe 
fort. Ich hatte von ihm Abſchied genommen; noch aus dem 


Wagen reichte er mir freundlich die Hand. 


Dieſen Abſchied werde ich nimmer vergeſſen. Als ich 
nach beiläufig zehn Monaten den König wiederſah, war er 
ein in manchen Beziehungen veränderter Mann. Die Wild— 
Hut bricht über eine blühende Flur herein, die Waſſer ver— 
laufen fich, aber die Blüte ift weggeſchwemmt. 

Auf der Straße zwijchen Roveredo und Bozen holte 
Herr don Uſedom, welcher nach Herrn von Buchs Tode zum 
Gejandten beim heiligen Stuhl ernannt, in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1846 dort eingetroffen war, den König 
ein. Seit dem 13. Auguft war die militärifche Beſetzung 
Yerrara’3 durch die Defterreicher erfolgt, welche, im Grunde 
unnöthiger Weije, jo viel böſes Blut gemacht und jo vielen 
Staub aufgewirbelt hat. Herr von Uſedom hatte es für 
indieirt gehalten, den König zu einer Vermittlung bei dem 
Öfterreichtfehen Gouvernement zu veranlaffen, und ließ fich 


mit einem Schreiben desjelben an den Fürften Metternich) 


nah Wien fenden, two eine jolche Vermittlung einigermaßen 
| 20 
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auffallen durfte. Ich weiß nicht, ob der König mit der An- 
ficht ſeines Gejandten völlig einverjtanden geweſen tft, aber 
furz,.ex that was diefer ihm vorſchlug, und noch dazu in der 
„Hab“, wie er ſich in dem Briefe an den Staatsfanzler aus— 
drücte, und recht buchitäblich pris au depourvu. In Wien 
find num durch Heren von Uſedom und den Fürjten Metternich 
Bedingungen normirt worden, welche der römiſche Hof von 
der Hand wies. Wenn diejer überhaupt eine Verhandlung 
desavouirte, zu der er keinerlei Auftrag noch) Ermächtigung 


gegeben, wie er ja in der That nicht darum mußte, jo war- 


er in feinem vollen Rechte. Die gute Abficht desjenigen, der 
die Sache ins Werk jette, konnte an dem factiichen Beitande 
nicht3 ändern, abgejehen von dem Umſtande, daß dies perjönliche 
Hineinziehen des Souveräns, noch dazu in eine fremde Sache, 
allen diplomatijchen Regeln und Traditionen widerjprad). 
Don jeiner Jugend an war Herr von Uſedom dem 
Könige befannt und hatte jich jtet3 jeines bejonderen Wohl- 
wollen? und Intereſſes erfreut. Er entjtammte einer alten 


und angejehenen pommerjchen Familie, die in mehren Zweigen 


blüht und deren Name auf die baltiiche Inſel hin— 
weit, während feine heute im Mannsſtamm ausgejtorbene 
Linie ſchönen Beji auf Rügen hat. Der Repräjentant der- 
jelben trat mit glänzenden Gaben und Erwartungen ins 
Leben. Er vereinigte Haren Berjtand mit maßpollem Urteil, 
was jich auch in feiner Devije „Aequo pondere“ ausfpricht, 
reife claſſiſche und allgemeine literariſche und wifjenjchaftliche 


Bildung mit gründlichen Studien in dem Fache, welchem 
er jeine Thätigfeit zu widmen dachte. Raſche Auffaljung 


und Schnell erworbene Umficht befähigten ihn zu guter und 
getvandter Rede, und man hat einmal geglaubt, daß er fähig 
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fein werde, das Schiff eine großen Staates inmitten der 
parlamentariichen Strömungen zu Yenfen. Solche Hoffnungen 
haben fich jedoch nicht verwirklicht. Mangel an Conſequenz 
in ſeinen politiſchen Anſichten hat ihm überhaupt geſchadet, 
während ex bei der Ausführung von Aufträgen, die nicht mit 
feinen Anſchauungen übereinftimmen mochten, gelinde ausge— 
drückt feine Befriedigung erlangt noch gewährt hat. Er war 
fein Geihäftsmann und verlor einen zu großen Theil feiner 
Zeit mit Reden, die auch im beten Fall nicht zum Ziele führten. 
In concreten Fällen hat ex fich bedeutend geirrt. Ex machte 
ſich vollfommene Illuſion über den Charakter der berliner 
März-Bewegung, bis er ihr ins Gefiht ſchaute. Er hielt an 
der Trias-Idee noch feit, als fie unhaltbar geworden war, und 
ic weiß nicht, ob er die nachmalige Geftaltung der deutjchen 
Angelegenheiten richtig erfannt hat. Bon Charakter im 
Grumde ein ruhiger und befonnener Mann, konnte er ſich 
doch in eine gewiſſe politische Aufregung gewiſſermaßen hin- 
einreden. Seine nicht gerade gefchiekte Einmiſchung in die 
ferrarefiihe Angelegenheit jteht nicht allein. In Gaeta 
wollte er mit aller Gewalt eine allgemeine Betheiligung der 
größeren Mächte an der Reftauration des Papjtes ins Werk 
jegen, wofür e3 feinen thatjächlichen Anhalt gab als einen 
unilateralen Vorſchlag de Königs von Neapel, der einen 
Congreß in feiner Hauptitadt ambitionirte, womit ex ein 
Paroli auf eine jchon im December 1848 von dem jpantjchen 
Goudernement bei. den italienischen Staaten, mit Defterreich, 
Baiern und Frankreich beantragte Conferenz zur Erledigung 
der römischen Frage zu biegen ſuchte. Unausbleibliche Wei- 
terumgen, auf welche in exjter Linie der Papſt und fein Mi— 
niſter ſich einzulafjen wohlweislich fich hüteten. Bon Uſedoms 
20* 
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unruhigem Wejen während der Belagerung Roms wird noch 


die Rede jein. Seine im Jahre 1849 erjchienenen politijchen 
„Briefe und Charafteriftifen aus der deutichen Gegenwart“ 


haben heute nur noch das Intereſſe eines Spiegel damaliger 


Stimmungen, abgejehen von dem Charakterbilde Papſt 


Pius’ IX., welches eine gewiſſe Hiftorifche Bedeutung bewahrt. 
Seine verjchiedenen Miffionen in Rom, Frankfurt, Turin 
und Florenz (eine außerordentliche nach London laſſe ich 
gerne beijeite) haben mancherlei gute Eindrücke zurückge— 
laffen, aber feine jtaatsmännifche Thätigfeit hat im Ganzen 
keineswegs dem entjprochen, wozu feine nicht gewöhnlichen 
Fähigkeiten ihn berechtigt zu haben jchienen. In einem ver— 


hängnifvollen Moment hat jeine lebte Miffion ihn zu einem 


Irrtum geführt, deſſen Bekanntwerden durch eine Art Indis— 
cretion feinem Rufe nicht genußt Hat. Während des Krieges 
1866 hat Graf Uſedom fich auf den ſchlüpfrigen Boden eines 
Völkerrecht? verirrt, das feinen Stammbaum nicht auf Hugo 
Grotius zurücführt, jondern mit der allermoderniten Re— 


volution beginnt. Er hat dabei vergefjen, daß man gegen 
einen Widerjacher, den man nicht vernichten kann und, könnte 


man, nicht vernichten joll, feine Mittel brauchen darf, die 
man jchmwerlich zu den ehrlichen zählen fann und durch deren 
Anwendung man überdies ins eigne Fleiſch Tchneidet. 
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IX. 
Die Iahre 1848 und 1849. 


Unmittelbar nach des Königs Abreife von. Roveredo trat 
ich die Rückfahrt nad) Venedig an. Dort blieb ich bis Ende 
September, um der Gelehrtenverfammlung beizumohnen, auf 
welcher jo viele Anzeichen drohender Stürme fich meldeten, 
obgleich im Allgemeinen, wenn man von der Ausweiſung des 
fpectafelfüchtigen und ſpäter nur zu ſchlimm beleumundeten 
Fürften von Ganino Carl Lucian Bonaparte abfieht, die 
Dinge ziemlich glatt verliefen. Es erklärt ſich Leicht, da 
die Zeitverhältnifje die täglich zunehmende Spannung zwi— 
ſchen Defterreih, Sardinien und dem Papſte, und das fchon 
tolfe Gebahren der periodiichen Prefje auch in dem Theile 
der Halbinjel, wo man noch Maß zu halten juchte, einen 


Widerſchein auf Verhandlungen warfen, welche wiſſenſchaft— 


licher Natur fein jollten und im Ganzen auc waren. Ein 
Mann, der bald in jeiner Vaterſtadt eine große Rolle 
zu spielen bejtimmt war und in gewiſſem Sinne von jeinem 
Familiennamen einen lecken getilgt hat, welchen Schwäche 
und Unglück darauf gelaffen haben, der Advocat Daniele 
Manin, übrigens kein Verwandter des lebten Dogen der Re— 
publit, machte ji) damals zuerſt über die Grenzen Venedig? 
hinaus befannt. Der Vicekönig und der Gouverneur des 
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Venetianiſchen Graf Anton Palffy, der nicht lange darauf 
von der politifchen Bühne verſchwinden jollte, übten glän- 
zende Gaftfreundfchaft, welcher Graf Giovanelli, Präfident 
. der Berfammlung, und andere PBatricier würdig entſprachen. 


Unter den künſtleriſchen Genüffen ift die Aufführung des 


Sophokleiſchen König Dedipus nad) Felice Bellotti’3 ge— 
Yungener Meberjegung, mit Giovanni Pacini's, des damals 
noch oft vernommenen KComponijten des Ultimo giorno di 
Pompei Mufif zu den Chören zu nennen. Sie fand in 
Palladio's Olympiſchem Theater zu Bicenza jtatt. und der 
Effect dieſes Verſuchs einer auch dem Local nad möglichit 
treuen Reproduction de3 antiken Drama’3 wäre ein noch be= 
deutenderer geweſen, hätte nicht der Repräjentant der Haupt 
rolle, Guftavo Modena, ein talentvoller Künftler aber ein 
maßlos unberechenbarer Menſch, denjelben durch fein Ver— 
halten abgejchwächt. Auf des Königs Wunſch jandte ich ihm 
die Kompofitionen des mir perjönlich befannten Tonkünſtlers, 
und man hat joviel mir befannt dieſelben an unjerm Hofe 
vernommen. 

Am Schluſſe des Congrefjes führte eine Fahrt auf dem— 
jelben Dampfer, der den König nach Venedig gebracht hatte, 
eine nicht unbedeutende Zahl von Mitgliedern der Verſamm— 
fung nach Pola. Das Schiff glitt janft an der buchten- 
reichen Küfte von Iſtrien vorüber, nicht zu ferne um nicht 
ein Bild der zahlreichen Ortjchaften derjelben zu gewähren. 
Die römischen Monumente der Stadt, deren Formenreichtum 
ichon auf ſpätere Zeiten Hinweilt, bilden gleichfam einen Vor— 
hof zu den großartigen Reſten des Diocletianiſchen Palaftes, 
die dem dalmatifchen Spalatro jo große Bedeutung verleihen. 
Am Abende Leuchtete das Amphitheater weithin über Küfte 
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und Meer. Am lebten Tage des September verließ ich 
Venedig um mich nad) Florenz zu begeben, wo ich den Reft 
des Herbſtes und einen Theil des Winters zu verbringen be- 
abjichtigte. Der blühende Zuftand der alten Gebieterin der 
Adria drängte die Gedanken an gewaltjame Störung und 
großes Elend zurüd, und doch wie raſch war beides im An- 
zuge! In Bologna, two ich einen Tag verweilte, alte Freunde 
iwiederjah und die Befanntichaft Marco Minghetti's machte, 
dejjen Name bald in Aller Munde jein jollte, gewahrte ic) 
die Spuren der ſich mehrenden Aufregung. In der t08- 
caniſchen Hauptjtadt war diefelbe ſchon Lebhaft genug um 
einen jcharfen Contraſt mit den altgewohnten Zuftänden 
hervorzurufen. Noch war es, wenn man jo till, eine Re— 
volution & la fleur d’orange, aber doch eine Revolution. 
Seit dem Zode der beiden vieljährigen Lenker der Staat3- 
geihäfte Graf Foſſombroni und Don Neri Corfini, 1844 und 
1845, war die Verwaltung in den Händen von Männern 
geblieben, die nicht ohne Gejchäftsfenntnig, aber ohne um— 
faſſenden Blick und höhere ſtaatsmänniſche Gaben waren, 
völlig unfähig das Schiff zu fteuern, als mit dem Jahre 1846 
die Bewegung begann, welche raſch eine jo allgemeine werden 
jollte. Männer welche ſich in Yiberalen und namentlich in 
akademiſchen Kreifen einen gewiſſen Namen gemacht hatten, 
aber ohne alle praftiiche Erfahrung waren, nahmen ihnen 
das Heft aus der Hand und führten den Großherzog von 
einer Conceſſion zur andern, gerade wie e3 bei Pius IX. ge 
ichehen war, ohne Maß noch Ziel zu kennen. Von feſtlich— 
freudigen jogenannten Demonftrationen und Verbrüderungs- 
jcenen kam es bald zu Lärm und Tumulten, worüber bie 
alte Polizei in die Brüche ging, zu Cafe- und Straßen- 
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ſkandalen, wobei, ein rechtes Merkmal der noch halb gut⸗ 
müthigen halb perverſen Bewegung, der Herr Miniſter des 
Innern in hocheigener Perſon in einem in einen politiſchen 
Tummelplatz umgewandelten Cafe auf den Tiſch ſtieg um 
das Volk durch ſeine Rede zu beruhigen, was alles dann 
ſelbſtverſtändlich zu ernſtlicheren Unordnungen führen mußte, 
welche in Florenz noch mäßig, in Livorno in einen Auf- 
ſtandsverſuch ausarteten, der von der Regierung noch mit 
einem legten Reſt von Energie unterdrückt wurde. Die 
periodiiche Prejje war längjt außer Rand und Band und 
Ausdrüde wie „questo eane* in Bezug auf den Herzog von 
Modena waren feine Seltenheit. | 
Bei meiner Ankunft in Florenz war der preußiſche Mi- 
nifterrefident Graf Schaffgotſch ernftlich Teidend und hatte 
feit längerer Zeit dem Miniſterium nicht berichtet. Selbit- 
verftändlich Hatte ich zu jolcher Berichterjtattung feine Be— 
fugniß, aber ich richtete an den König verjchiedene längere 
Schreiben, die Lage der Dinge zu Ichildern. Am 1. Februar 
1848 exhielt ich folgendes Schreiben: „Berlin 22. Jänner 
1848. Ihre Briefe, lieber R. intereffiren mich ganz außer- 
ordentlich, und wenn ich einen neuen jehe, macht's mix Freude, 
denn ich gewinne in einem jeden nicht allein richtige, wohl— 
geprüfte, mit Tact und Mäßigung aufgefagte Nachrichten 
aus jo anziehenden und abjtoßenden Verhältnijfen, wie es 
die gegenwärtigen italienijchen und in specie toscaniſchen ſind, 
fondern auch den Genuß mujterhaften Vortrags und jchöner 
Sprache. Alſo herzlichiten Dank, und fahren Sie jo fort, 
bejter R. — Wie jhön war der Anfang der Bewegung in 
Italien! wie ganz verjchieden von ähnlichen in anderen Län— 
dern, two Gemeinheit, Bosheit, frecher Ungehorſam die erſten 
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Augenblicke beveit3 jchänden, doch Sie wiſſen, wie bejorgt 
mic) gleich die Schwäche der Regierungen machte, durch die 
der Pöbel aller Stände eine Art Dietaturgefühl gewann. 
Was ſich jegt jo traurig offenbart, ift die reine Entwicklung 
dieſes Anfangsfehlers. Der Mangel an Gemeinheit in der 
römiſchen Bewegung hatte mich förmlich. beftochen umd hin— 
gerifjen, denn nad) dem Mangel an Gemeinheit jehne ich 
mic) in allen Dingen al3 nach einem deal, deſſen Verwirk— 
lichung in Deutjchland Leider unfäglich ferne zu liegen ſcheint!! 
Jetzt bricht die Gemeinheit aber ſchon in der ewigen Stadt, 
wenn auch in mäßiger Dofis hindurch. Das fchlägt mich 


‚nieder. Und wie muß e3 den herrlichen Pontifer ſchmerzen! 


In Toscana ſchien mir von Anfang ein gewiſſes Wehethun- 
wollen gegen den Großherzog durchzuſchimmern. Es gehört 
aber eine qute Portion Gemeinheit dazu einem jo vortreff- 
lichen Herin, dem wahren Vater von Toscana, Kummer 
machen zu wollen. Bei den jüngjten livorneſer Ereignifjen 
haben die Schurken die lebte Maske abgeworfen und das 
fann gewiß zum Guten führen. Geb’ es Gott, daß es ge- 
Ihehe. Der Anfang ift vortrefflich, zumal die blitzſchnelle 
Abführung der Rebellenhäupter nad) Elba. — Was macht 
Ihre Gejundheit? Bleiben Sie den Winter ruhig in Florenz 
oder haben Sie noch römische Projecte? Sollten Sie den 
Großherzog jehen, jo empfehlen Sie mich feinem Andenten 
auf das angelegentlichjte. Ach liebe und verehre den vor— 
trefflichen Herrn von Herzen. Mit der verwitweten Groß- 


herzogin ſcheint es ja Gottlob beijer zu gehen. — . Sollte 


à bas prix was Gutes in Marmor, Erz oder gebrannter Exde 
zu Florenz feil jein, jo laſſen Sie mich's wiſſen. — Die 


J Königin läßt ſie grüßen. Sie fehlen unſern ruhigen Abenden 


J 
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recht in diefem Winter. Möge die italifche Luft Ihnen 
mwohlthätig fein und die Farbe jenes Himmels (womit ich 
ichreibe) Sie exrheitern. Bon Graf Orti Manara aus Verona 
hab’ ich einen gar lieben Brief diefer Tage erhalten. Leben 
Sie wohl, beſter R. Gott führe Sie glüdlich im jchönen 
Lande und dann über die Alpen zu den falten und warmen 
Duellen de3 VBaterlandes zurück. Friedrich Wilhelm.“ 

Wie bald jollte in Berlin alles ander3 werden! 

Ich blieb nur noch Furze Zeit in Florenz. Die am 
17. Februar verfündigte Verfaſſung, ein mit Mäßigung und 
durchgehenden Anſchluß an ältere politiiche Verhältniffe aus— 
gearbeiteter Act hätte ungeachtet der parlamentariſchen Un— 
erfahrenheit, welche häufig in der politiſchen Tribüne eine 
akademische Kanzel jah, der momentanen Zerfahrenheit ein 
Ziel jeßen und Gutes wirken können, wenn es für Toscana 
möglich geiwejen wäre jich der beunruhigenden Eindrüce von 
außen zu entziehen. Am vorleßten Tage des Monats war 
ich in Rom, welches ich vor beinahe einem Luſtrum verlaffen 
hatte und wo ic) auf dem Capitol bei Herin don Uſedom 
gaftliche Aufnahme fand, aber nur zu bald Gelegenheit hatte 
die große und bedrohliche Umwandlung zu erkennen. ch 
brauche Hier nicht die Zuftände zu jchildern, welche infolge 
der parifer Revolution blitzesſchnell vorwärts jchritten und 
in wenigen Wochen zu einer Art Anarchie führten, indem 
der Ausbruch des lombardijchen Krieges die beveit3 herrſchende 
Gährung zur Freneſie fteigerte und die längſt ſchwankende 
päpftliche Regierung thatſächlich aus dem Sattel hob. Unter- 
deſſen fanden die berliner Märzereigniffe jtatt, welche Herrn 
von Uſedom nach Berlin zurückriefen wo er eine einjtiweilige 
Beitimmung nad Frankfurt erhielt, während der Legations- 
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rath von Canitz al3 Gejhäftsträger zurückblieb. Ich habe 


mich nie über deren Charakter getäuſcht und meine anfäng— 
lichen Beſorgniſſe ſind nur zu ſehr in Erfüllung gegangen. 
Ich brauche mich hier nicht über die Umſtände zu verbreiten, 
welche mich, eine Courierreiſe nach München und zurück ab— 
gerechnet, bis zur zweiten Hälfte des Juli in Rom und 
Toscana feſthielten. Am 20. d. M. verließ ich Florenz und 
gelangte am 23. nad) Mailand, von two ich ohne Aufenthalt 
über den Gotthard weiter reiſte. Wäre ih nur um zwei 
Tage ſpäter gefommen, jo würde ich mich in die unendliche 
Verwirrung verwickelt gefunden haben, welche der Rückzug 
der piemonteſiſchen Armee herbeiführte. Denn am 24. Juli 


ſchlug Feldmarſchall Radetzky den ſardiniſchen König bei 


Cuſtoza aufs Haupt und mit dieſem einen Tage war die 
Lombardei für Piemont verloren. In Frankfurt verweilte 
ich drei Tage bei meinem Freunde von Thile, damals Le— 
gationsrath bei der Bundestags-Geſandtſchaft, und ſah et— 
was von dem Parlament der Paulbskirche, wo ich einen ſeit 
manchen Jahren nicht wiedergeſehenen heidelberger Uni— 


- verfitätgenofjen wieder fand, den geiftreichen Hannoveraner 


%. H. Detmold, der nicht lange darauf Yuftizminifter der 
Reichsgewalt geweſen ift und von der Linken der Verſamm— 
fung ſchon auf die Rechte übergefiedelt war. Am 31. Juli 
war ich in Berlin. Den Eindruck, welchen die Hauptftadt 
mix im erften Moment mit ihrer Bürgerwehr an Stelle 
unjerer braven Truppen machte, will ich nicht jchildern. 
Schon. am folgenden Tage war id) in Sansſouci wo 
ic bis zum nächjten Morgen verweilte. Bon König und 
Königin auf gütigjte aufgenommen, hatte ich nach der Tafel 
mit Erjterem eine längere Unterredung über die Dinge in 
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italien, wo eben damals infolge der entjcheidenden Nieder- 
lage des piemontefiichen Heeres (am 1. Auguft gingen die 
Defterreicher. über die Adda, während die Piemontejen fich 
in zwei Abtheilungen auf Pavia und Piacenza zurüczogen) 
die Krifi3 begann, welche zum Umfturz der päpftlichen und 
der toscaniſchen Regierung und in letzter Inſtanz zu König 
Carl Alberts TIhronentjagung führte. Aber mas bedeuteten 
die italieniichen Dinge, während es ım eigenen Haufe trojt- 
108 ausjah? Am 20. Juni war das Minifterrum Camp— 
haufen nach beinahe dreimonatlihem Beſtande zurückgetreten. 
63 hatte namentlich zu Anfang Dienfte geleiftet und die 
Wogen der Revolution in etwas bejänftigt, den Weg zu einer 
Verſtändigung zwiſchen der monarchiſchen Gewalt und der 
Volksvertretung zu ebnen gefucht, war aber damit nicht weit 
gelangt und hatte die Schmach de3 Zeughausfturmes und 
die Straßenherrſchaft des Pöbels erlebt, vor welcher jeine 
eigenen Mitglieder nicht ficher waren. Nicht einen vollen 
Monat nad) der Eröffnung der conjtituirenden Berfammlung 
hatte Camphauſen, welcher unter allen furzlebigen Miniſtern 
diefer aufgeregten Zeit perjönlich die meiste Zuftimmung und 
Hochachtung der verichiedenen Parteien gewonnen und be— 
wahrt hat, einer neuen Verwaltung den Pla geräumt, an 
deren Spibe dem Namen nach der Oberpräfident von Preu— 
Ben Rudolf von Auerswald jtand, deren Seele aber der bis— 
herige Finanzminiſter David Hanjemann war, der fie bildete. 
Einen ſchärferen Gontraft als den zwiſchen dieſen beiden 
Miniſter-Collegen konnte man ſich nicht wohl denken. Herr 
von Auerswald, der Sohn eines um feine oftpreußiiche Hei— 
mat wohlverdienten, dem Königshauje in guten und ſchweren 
Zeiten treu ergebenen Mannes, zu den Prinzen diefes Haufes 
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in den Tagen dev Trübjal in genaueften perjönlichen Be- 
ziehungen, in den Freiheitskriegen und einige Jahre darüber 
hinaus im Militärdienit, in Tandjchaftlichen und Staats- 
ämtern manchfach thätig und wmohlerfahren und mit den 
Angelegenheiten der Rheinprovinz vertraut, in feinen poli- 
tiſchen Anſchauungen da3 was man al3 alt-Liberal zu be- 
zeichnen pflegt, wie es in feiner engeren Heimat vorzumalten 
pflegte, war wohlwollend, gebildeten Geiftes, von angenehmen 
Umgangsformen. Aber ihm mangelte die Energie welche eine 
Stellung wie die ihm nun übertragene überhaupt erfordert 


hätte, umfomehr in einem Moment twie derjenige in welchem 


er das Minifterium übernahm, gegenüber einer Berfammlung 


die jchon vom demokratiſchen Element beherrſcht wurde, und 


einer Bevölkerung in welcher die Straßen-Emeute Recht be- 
hielt. Hanjemann, ein norddeutſcher Predigersſohn, aber durch 
jeine ganze Vergangenheit dem Aheinlande angehörend und 
Kaufmann in Aachen, hatte ſich durch Gründung und ge 
Ichiefte Leitung von öfonomijch-induftriellen Anftalten, welche 
zu hoher Blüte gelangt find, wie durch einfichtige Förderung 
des Verkehrs- und Eiſenbahnweſens, um gedachte Stadt und 
die ſüdweſtlichen Gebietstheile namhafte Verdienſte erworben, 
während ex als politifch-öfonomijcher Schriftfteller wie als 
Mitglied der Brovinzial-Landtage ungewöhnlichen Scharfjinn 
und Kenntniffe an den Tag legte. In feinen politiichen An— 
Ihauungen dem entjchiedenjten Conftitutionalismus fran- 
zöſiſchen Genres Huldigend, Hatte ex fein Herz für Preußen. 
Seit Yange ein erflärter Gegner preußiſchen Verwaltungs— 
weſens und Lobredner Frankreich, würde er, mit jeiner maß— 
(ofen Meinung von der Gültigkeit feiner Theorien, über 
welche das Gelingen feiner obenbezeichneten Gründungen ihn 
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verblendete, die gefammte Organifation de3 Staates wie 


deſſen politiiche Stellung im Wege des Erperiment3 aufs | 


Spiel gejegt haben, wenn er freie Hand gewonnen und be- 
halten hätte. Während für ihn die Revolution, die ihn auf 
die Minifterbanf geführt, eine „glorreiche” war, zog der neue 
Minifter des Innern Herr Kühlwetter, ein Rheinländer der 
vor furzem durch ihn Regierungspräfident in Aachen ge- 
worden, in feiner Erftlingsrede vor der Revolution über- 
haupt devoteft den Hut ab. 

Zur Zeit als dies Miniſterium, welches jenem Princip 


nad ein Majoritäten-Mtinifterium fein jollte und fich dem— 


gemäß aus den verjchiedenen Kammerfractionen recrutirte, 
die Probe zu bejtehen hatte, war die franffurter National- 
verfammlung wenn nicht auf dem Wege der innern, doch 
auf dem der äußern Gonftituirung eines einheitlichen Deutjch- 
land vorgegangen. Am 29. Juni war Erzherzog Johann 
zum ReichSverivejer gewählt und an die Spite einer pro— 
viforifchen Gentralgewalt des Deutjchen Reiches in spe ge= 
ftellt worden, hatte angenommen und war am 11. Juli in 
Frankfurt eingetroffen. Den auswärtigen Großmächten wurde 
da3 Factum der Conſtituirung diefer Gentralgewalt durch 
diplomatifche Agenten verfündigt, die eine in der diploma 
tiſchen Welt ungewohnte Rolle gejpielt haben. Die Krijis 
diejer Centralgewalt, die vielmehr in der Idee beruhte als 
einen wirklichen Boden hatte, fonnte nicht ausbleiben. Sie 
gab jich zuerſt in der militärischen Frage fund. Als eine 
Art Huldigung der deutjchen Truppen auf den 6. Auguft 


anberaumt wurde, ward es offenbar, daß der Schwerpunft 


der Dinge nicht in Frankfurt lag, und daß eine große 
dee, mag fie immer noch jo viele Berechtigung in ſich 
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haben, zu ihrer wirklichen Ausführung mehr als eloquenter 
Reden bedarf. 

63 macht den Eindrud von etwas Dramatijchem in 
BVerfettung und Löjung, wenn man Friedrich) Wilhelms IV. 
Geihie und Verhältnig zu den Ereigniſſen des Jahres 1848 
betrachtet. Der tiefe plötzliche Fall hing mit einer mili- 
täriſchen Maßregel (wenn dies ja für den in der That un— 
aufgeflärten Befehl der Entfernung der Truppen aus der 
Hauptjtadt nach) der Naht vom 18. zum 19. März der 
richtige Ausdruck ift) zufammen: die Empfindung der mo- 
mentan betäubten aber nicht gebrochenen Kraft fehrte bei 
dem Verſuch einer Schmälerung oder Theilung der mili- 
tärifchen Autorität der Krone zurüd. Ach habe, worauf ich 
hingewiejen, den König erjt vier Monate und drüber nad) 
jenem traurigen Ereigniſſe twiedergejehen, vermag jomit über 
deſſen Stimmung in den erjten Zeiten nicht zu urteilen. Ich 
brauche nicht zu jagen daß ich ihn verändert fand. Er war 


bald erhitzt und gereizt, bald niedergeichlagen. Er lenkte die 


Converſation auf Dinge die mit der momentanen Lage nichts 
zu thun hatten, aber mir war es al3 thue er ſich Zwang 
an. Ex ließ ſich auch wol heftig gegen dieſe oder jene Per— 
fon aus; Heinrich von Arnim, der vormalige Gefandte, dann 
auswärtiger Minifter, welchem fein Portefeuille feine Freude 
brachte, Hatte ihn in den erſten Zeiten ſchwer gereizt, Hanje- 
mann machte fich ihm widerwärtig, ich weiß nicht ob mehr 
dureh Tactlofigkeit oder mit Willen. Denn der jcharfe und 
berechnende Verjtand diejes gelegentlich auf perſönlichen Bor- 
theil jehr wohl bedachten Mannes vermochte feine im Grunde 
plebejifche Natur keineswegs immer zu bejiegen. Das größere 
Vertrauen des Königs zu fich jelber und zu den Dingen 
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fehrte in demjelben Maße zurück wie da3 Unvermögen der 
Minifter, die Conftituante zu lenken und in den Straßen 
Ruhe und Ordnung zurückzuführen, ji) immer mehr docu= 
mentirte. Herr von Auerswald meinte es redlich, aber er 
war völlig unfähig ſich bei feinen Collegen Autorität zu ver- 
ichaffen, geichweige denn in der VBerfammlung, und wenn 
Herr Hanjemann in der zweiten Hälfte des Auguft von der 
„Verbriefung der vom Volke errungenen Freiheiten“ ſprach, 


gab dies eine jchöne Ausficht auf die Fünftige Chart. Was 


man unter den Freiheiten verjtand, erlebte ich jelbjt eines 
Abende. Am 21. Auguft war Soirée beim Mtinifterpräfi- 
denten in der Wilhelmftraße. Diplomaten und Abgeordnete 
waren in Menge zugegen; Damen jah man damals nur 
wenig, und ter nicht in der Fried- und freudlojen Stadt 
auszuharren genötigt war, veriveilte auf dem Lande. Man 
war noch nicht lange in den Sälen des erſten Geſchoſſes ver— 
ſammelt, als eine Scheibe klirrend auf den Boden fiel, gefolgt 
von einem Pflajterjteine, worauf ein Regen von Glasjcherben 
und Steinen hereinbrach, jodaß die Gäfte raſch räumten und 
im Garten Schuß juchten, wenn fie nicht, wie es mir ge= 
lang, im exjten Stadium des Tumult3 die Straße gewannen 
und zum Wilhelmsplat gelangten, bevor die wüſte Menge 
nad Zerftörung der Fenſter den Angriff auf die Rampe des 
Hotel3 unternahm, welche ebenjo wie die des gegenüberliegen- 
den vormaligen Palais des Prinzen Auguft demolirt wurde. 
Noch Stunden Yang jebte fich dev Tumult unter den Linden 
fort, unter Angriffen auf die nach engliſchem Mufter er— 
richtete Conftablerwache oder Schugmannjchaft, wobei man 
die ſchweren Eifenftäbe der Schranken der Linden zum Sturm= 
laufen gegen das Thor des Miniſteriums des Innern brauchte, 
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welches glüclicherweife Widerftand leiftete. Folgenden Tages 
erſchien das unglücliche Miniſterialpalais in der Wilhelm: 
ſtraße mit architeftoniichen Pockennarben bedeckt. Es hatte 
keine Spiegelſcheiben gehabt und die Maueroberfläche beſtand 
aus Putz: ſo war die Schmach größer als der Schaden. 
Die Rampen wurden beſeitigt. 

Der König ließ es an gelegentlichen Mahnungen nach 
mehren Seiten hin nicht fehlen. Bei einem am 30. Juli im 
Neuen Palais bei Sansſouci ftattgefundenen, durch Herrn 
von Auerswald in verjföhnlicher Abſicht veranlakten Em— 
pfangsfeite für die Mitglieder der Berfammlung, erhielt dex 
Minifter des nern, der jich bei einem unbedeutenden Kra— 
wall al3 ſchwachen Bertheidiger der preußiichen Tarben ge- 
zeigt hatte, einen ziemlich jcharfen Verweis. Bei der jechsten 
Säcılarfeier des Beginn de3 cölner Dombaues, zu welcher 
der König jih am 12. Auguft begab und wo er mit dem 
Erzherzog Reichsverweſer zufammentraf, ermahnte ex in der 
Converſation mit den dort zahlreich anmwejenden Mitgliedern 
des Frankfurter Parlaments, man möge fich erinnern daß es 
noch deutſche Fürften gebe und daß ex einex derjelben jet. 
63 that noth, denn diefe Berfammlung, deren Haupt, der 
edle und Hochherzige Heinrich von Gagern, auch von der 
Meberihätung jeiner Stellung. nicht frei blieb, bildete jich 
nur zu jehr ein die Geſchicke Deutjchlands in der Hand zu 
halten. Die Gegenjäbe prallten entjchieden auf einander aus 
Anlaß des von Preußen am 26. Auguft mit Dänemark ab— 
geichloffenen Waffenitillftandes von Malmoe, welcher dem 
übereilt begonnenen und unftät hin und her ſchwankenden 
Kampfe um die Elbherzogtümer momentan ein Ziel Tete, 


ein Waffenftillitand der am 5. September von der National- 
dv. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 21 
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verfammlung al3 die Ehre Deutſchlands verlegend verworfen 
wurde und eine Erbitterung hervorrief, die fih auch dann 
nicht legte al3 elf Tage ſpäter dennoch die Annahme er- 
folgte, weil ohne Betheiligung Preußens Fortführung des 
Krieges unmöglih war. Ein Zuſammenhang zwiſchen diefer 
Stimmung und der in der berliner Verſammlung lauter und 
lauter werdenden Oppofition gegen das Heer ift unverfenn- 
bar. Schon im erften Drittel des Auguft hatte diefe Oppo— 
fition eine jogenannte Säuberung des Heeres von reactionären 
Dffizieren, denen das Ausscheiden aus dem Dienft zur „Chren- 
pflicht” gemacht wurde, zur Annahme gebracht und am 7. Sep- 
tember mit großer Mehrheit durchgejeßt, worauf das Mi— 
niſterium jeine Entlaffung nahm, da e8 einjah daß es die 
Führung der WVolfzvertretung aus der Hand verloren hatte, 
diefe aber den conftitutionellen Boden verlieg und Ber: 
waltunggmaßregeln ergreifen zu können glaubte. 

Der Nationalverfammlung gegenüber ohnmächtig, war 
dag Minifterrum auch unvermögend gewejen den täglich vor— 
£ommenden Pöbelerceffen die Spite zu bieten, Exceſſe von 
denen jich in erſter Reihe die nicht mit der Demokratie lieb- 
äugelnden Abgeordneten bedroht jahen. Man mar, unge 
achtet der Bildung der neuen Polizeimannſchaft, in eine Art 
Marasmız verfallen, der e3 allen ruhigen Beobachtern Far 
machte daß es jo nicht weiter gehen fonnte. Man erwartete, 
der König werde endlich einjchreiten, denn mehr und mehr 
hatte die Anjicht Raum gewonnen, daß ex dem jchmachvollen 
Treiben ein Ende machen fünne, wenn ex wolle. Der König 
war aber der Meinung, auf alle Weije eine Berftändigung 
mit der Berfammlung anzuftreben und das Zujtandefommen 
einer VBerfaffung, mit welcher man regieren fünne, eine Arbeit 
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womit man bisher nicht vorwärts gefommen war, zu ver- 
ſuchen. Der Verſuch mißglüdte. Ein an den Crefelder von 
Beckerath, Mitglied des Vereinigten Landtags und zur Zeit 
der Frankfurter Berfammlung, gejtellter Antrag einer neuen 
Gabinetsbildung blieb ohne Erfolg. Beckerath, deſſen poli- 
tiſche Anſichten im mejentlichen mit denen Camphauſens zu 
jtimmen jchienen, hatte dem Könige durch feine gemäßigte 
und vermittelnde Haltung Vertrauen eingeflößt, vermochte 
ji) aber bei eingehender Beſprechung nicht mit ihm zu ver- 
jtändigen, indem er Principien geltend machte auf welche die 
Krone, ohne Selbjtmord zu begehen, fich nicht einlafjen Eonnte, 
- PBrincipien die auf das deal einer franzöfiichen, damals 
längſt banferotten Partei, die Monarchie entouree d’in- 
stitutions republieaines NInAmBINEFEN: Die Würfel mußten 
anders fallen. 

Die Ereignifje welche fich in das legte Drittel des Sep- 
tember zufammendrängten, jind nur zu befannt. In Fran: 
furt die Erhebung der anarchiſchen Partei, der Angriff auf 
den Sit der Nativnalverfammlung, der Sieg der aus Mainz 
gerufenen öjterreichiichen und preußiichen Truppen im Barri- 
cadnfampf, der Mord des Generals von Auerswald und 
des Fürſten Lichnowski; der Struveihe Putſch in Baden, 

- die Inſurrection in Ungarn mit dem Mord des Grafen 
Lamberg. Schon am 14. September war General von Wrangel 
mit dem Generalcommando über die in der Mark Branden- 
burg gejammelten, durch die aus den Herzogtümern zurück— 
berufenen verjtärkten Truppen ernannt worden. Am 22. 
trat das neue Minifterrum unter dem Vorſitz des Generals 
von Pfuel in der Conſtituante mit jeinem Programm auf, 


welches Verfolgen des verfafjungsmäßigen Weges aber Be- 
21* 
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kämpfung der Anarchie und NRechtlofigkeit und Schuß der 
Rechte der Krone verkündete, welcher allein die ausübende 
Gewalt zuſtehe. Ernſt von Pfuel hatte jih in den Be— 
freiungsfriegen den Ruf eines muthigen, thatkräftigen, geiſtes— 
friſchen Offizier exivorben — in meinen frühen Jugend— 
jahren erklang im NRheinlande jein Name von taujend Zungen, 
in den Worten welche Auguft Bereit, in dem ſchönen Ge— 
dichte: „Der Marihall auf des Kaiſers Grab”, Blücher an 
den Geift Carls des Großen richten läßt, der ihn über jeine 
Perfon wie über feine Meitfämpfer befragt. In jpäteren 
Jahren al3 Commandirender in Weftfalen hatte ex den guten 
Ruf bewahrt, und wenn er als Gouverneur von Berlin in 
den Märztagen eben nicht viel Energie an den Tag gelegt, 
hatte ex bald darauf den Aufjtand in Poſen gewandt unter- 
drückt. Ich geitehe jedoch daß ich von diefem Manne, der 
jich überlebt hatte und, man verüble mir den Ausdruck nicht, 
ein liberalifivender Hableur geworden war, nichts erwartete. 
Ich wußte wie ex, al3 der königliche Antrag an ihn gelangte, 
einer vertrauten Freundin gegenüber geklagt hatte, er fühle 
ſich alt und ſchwach (ex zählte achtundjechzig Jahre, was eben 
fein methujalemifches Alter ift) und für eine jolche Aufgabe 
ungeeignet. Aber jchlieglih nahm er doch an — vielleicht 
it’ 3 ein Fehler geweſen in ihn zu dringen, da man auch in 
de3 Königs Nähe um jene Dispofitionen wie um manche 
jeiner Connexionen wiſſen mußte, die eben fein bejonderes 
Vertrauen, namentlich in einem ſolchen Moment, einzuflößen 
geeignet waren. Wie er die Aufgabe jeiner Verwaltung er— 
maß, beweist der Umftand daß ex ſich Herrn Varnhagen von 
Enſe zum auswärtigen Minifter auserfor, woraus denn doc) 
nicht3 wurde. In dem neuen Miniſterium jagen tüchtige 
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and gejchäftserfahrene Männer, aber die Ohnmacht des Chefs, 


der gleih zu Anfang perfönliche Würde und Stellung in 
einem Maße vergaß, wie es Schmad) auf jeine weißen Haare 
gebracht Hat, führte fie auf die jchiefe Ehre. Ich war am 
25. September in Sansfouci Zeuge der infolge der Nachrichten 
über die Häglihe Schwäche und Nachgiebigkeit des Miniſte— 
riums, namentlih am Abende jehr gefteigerten halbgereizten, 
halbniedergeichlagenen Stimmung des Königs, der feine Ruhe 
finden konnte und don der Terraffe nach dem Billardzimmer 
de3 Gavalierhaufes und wieder zurück Hin und her ging. 
Unter ſolchen Umftänden darf ich wol jagen, daß es 
mir jehr erfreulich war, durch einen Wechjel in meiner Be- 
ftimmung diefem höchſt unbehaglichen berliner Leben ent- 
rückt zu werden. . Im lebten Drittel deg September wurde 
ih zum Legationsrath bei der römischen Gejandtichaft be— 
ftimmt, und jollte ſchon vor dem zur Zeit in Berlin weilen- 
den Gejandten auf meinen neuen Poſten mich begeben, da 
der interimiftiiche Geſchäftsträger nad) Liſſabon verjett wor⸗ 
den war und bald dahin abzugehen vorhatte. Der Miniſter— 
rejidentenpoften bei den Höfen von Toscana, Modena und 
Parma, welchen Graf Schaffgotich bis dahin befleidet hatte, 
war inmitten der vielen jet dem März vorgefommenen 
Veränderungen aufgehoben und dem Gejandten beim h. Stuhl 
die Vertretung übertragen worden, welche jomit ganz Mtittel- 
italien vereinigte. Während der zwei ſchlimmen Monate die 
ich in der Hauptſtadt verbrachte, war ich häufig jo in Sans— 
ſouci wie auf Babelsberg und in Glienicke geweſen und hatte 
fomit Gelegenheit zu manchen Wahrnehmungen gehabt. Auf 
des Königs wechjelnde Stimmung habe ich jchon hingewieſen; 
auf jein veizbareg Temperament machten die Tagesereignifje 
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oft größern Eindruck als eigentlich gerechtfertigt war, da ex 
doch mit jich über die Endentſcheidung jchon Klar jein mußte. 
Der Prinz von Preußen und Prinz Carl, welche die Dinge 
ruhiger nahmen, waren viel mit ihrem königlichen Bruder, 
während fie auch auf ihren Landfiten eine Menge Berjonen 
empfingen. Eines Diner? auf Babelsberg, am 4. September, 
werde ich mich jtet3 erinnern. ch fuhr von Berlin mit 
andern Eingeladenen hin, unter ihnen Herr von Manteuffel 
der nachmalige Minifterpräfident mit Frau, ſowie Frau 
von Auerswald, deren Gemal durch die Sitzung der Ver- 


jammlung am Erſcheinen verhindert war. Es war die 


ſtürmiſche Debatte, in welcher der Antrag auf Verpflichtung 
des Minifteriums zur Ausführung des Beichluffes inbetreff 
der „reactionären” Offiziere zwar noch vertagt wurde, aber 
doc ſchon den Ausgang erwarten ließ, wie er drei Tage 
ſpäter jtattfand. Nach der Tafel recitixte ic) dem Prinzen 
das Grillparzeriche Gediht an Radetzky, das in dieſen 
Zeiten in Aller Munde war und mit feinem: „In deinem 
Lager ift Oeſterreich“ auch an heimatliche Zuftände mahnen 
fonnte. Am 28: September war Abends die ganze fünig- 
liche Familie in Sansſouci verfammelt. Es war eine 
beflommene Stimmung, aber das Bewußtjein der Noth- 
wendigkeit de3 Gingreifens ſowie der Möglichkeit desjelben 
drang durch den trüben Schleier. Die frankfurter Ereigniffe 
hatten überall den peinlichiten Eindruck hervorgebracht und 
gezeigt, an welchem Abgrund man ftand. Der General don 
Auerswald, der ältefte der Brüder, war ein kenntnißreicher 
und freifinniger Offizier, der fi) immer durch Mäßigung 
bemerflich gemacht Hatte. Felix Lichnowski ftand unjerm 
Hofe nicht eigentlich näher, obgleich ex, wovon ſchon die Rede 


BE EEE ENTE AN TETIR 


na VE Ar Se 








> 
3 
J 
—E 
# 
— 
F 
h 





IX. Die Jahre 1848 und 1849. 327 


geiwejen, viel in Berlin verkehrt Hatte. Seine ſtürmiſche 
Vergangenheit, jeine damaligen Berhältniffe hatten etwas an 
ih, was dem Könige nicht angenehm war. Aber feine 
geiftige Begabung, jein friiher Muth, jein Feithalten an dem 
monarchiſchen Princip hatten doch vielfeitiges Intereſſe ge- 
weckt, und man jah in ihm einen Mann, der eine Zukunft 


Hatte. In der verhängnißvollen Märznacht, als jo Manche 


fie unbefugt zu Tchaffen machten, war er im Schlofje ein- 
und ausgegangen, und ich weiß nicht ob dem Könige, jeden- 
falls aber der Königin iſt jeine Gegenwart unbehaglich 
getvejen. Sein gräßliches Ende, wie er von den Un— 
menschen buchjtäblich zufammengehadt wurde, verjegte Alles 
in Schreden. Die täglich ſich fteigernden Pöbelkrawalle in 
Berlin mahnten an die Nothwendigkeit der rettenden That. 
Das Leben in Sansſouci hatte währenddeffen allmählich 
wieder mehr von jeiner frühern Gejtaltung angenommen. 
Eine Menge Leute famen und gingen, hohe Offiziere und 
Staatsmänner, Baron Manteuffel, Graf Voß Buch, Herr 
von Kleift der von vornherein um die Erbärmlichkeit Pfuels 
jehr wohl wußte, u. A. Andere wurden. wieder zur Tafel 
geladen, Humboldt fam zu Zeiten, Ranke, Olfers, Ritter, 
Kaulbach, Begad u. A. waren Gäfte Kurz, der Hof ge 
wann wieder das alte Ausfehen, wenn nicht die alte Stim- 
mung. Die Diplomatie, faft vollftändig in Berlin ver- 
jammelt, jah dem Unweſen, nachdem die anfänglichen Exceſſe 
porübergebrauft waren, ungeachtet der Unordnung in der 
Nationalverſammlung und auf der Straße, mit größerer 
Gemüthsruhe zu, da die Vorausficht des nahenden Ein- 
greifeng überall ducchdrang. Manche unjerer Diplomaten 
waren anweſend und jehnten ſich auf ihre Poften zurück, 
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außer Herrn von Uſedom Graf H. Reden, Baron Brod- 
haufen, Graf Robert von der Gol&, Herr von Wagner u. A. 
Wenn feine Feſte gegeben wurden, fiir welche es übrigens 
auch nicht die Jahreszeit var, jo wurde doch in einer Menge 
diplomatiiher Häufer empfangen, bei Lord Weitmorland, 
Baron Meyendorff, den Grafen Trauttmansdorff, Lerchenfeld, 
Knyphaufen, Hefjenjtein, Hrn. Nothomb, Mr. Howard u. 
m. A. Man ging in die Oper und bewunderte Mile. Ta— 
glioni. Kurz, die oft gemachte Beobachtung, daß eine Zeit 
recht gründlich ſchlecht und von materiellen Galamitäten be— 
gleitet jein muß, um auf das gewohnte Tagesleben hemmen- 
den Einfluß zu üben, bewahrheitete ficd auch hier. Aber 
dieje Zeit der Desorgantjation und des Schwindens mancher 
Illuſionen ift auch für Viele die Zeit der Erfenntniß ge- 
weſen, während jie hinwider auf ängſtliche Gemüther ver- 
jtörend gewirkt, dem vernichtenden Zweifel am Heil den 
Sieg verſchafft hat. 

Am Abende de3 29. September verabjchiedete ich mic 
bei den Majejtäten. Am Abende des 5. October verließ ich 
Berlin. Ber meiner Abreife erzeigte man dem eben be= 
rathenen Bürgerwehrgejeß die Ehre eines Ejelritt3, um ihm 
fodann auf dem Gendarmenmarkt, dem Schauplat To vieler 
Heldenthaten, ein Autodafe zu bereiten. In der Mtorgen- 
frühe des 7. exhielten die Eifenbahnreifenden die Kunde von 
dem Aufftande in Wien. Unterwegs verloren wir nun viele 
Zeit, da immer neue Nachrichten von Hemmmnifjen auf der 
Bahn eintrafen. In Florisdorf fanden wir endlich den 
Schienenweg unterbrochen, die Planken der Donaubrücke auf- 
gerifien. An den Schranten der Brüftung gelangten die 
Reifenden mühſam aufs andere Ufer und jo ging's zu Fuß 
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nach der Leopolditadt, wo ich im „Goldenen Lamm“ ein- 
fehrte. Die Stadtthore waren verrammelt, auf dem Rothen- 
thurmthor lag eine Lajt großer Pilafterjteine aufgehäuft. 
In den Straßen waren zahlreiche Barricaden errichtet, deren 
ich fünf bis zur Kärnthnerthorftraße zu paffiren hatte, wo 
die preußiiche Geſandtſchaft Wohnung und Bureau hatte. 
Noch brannte das Arjenal, wo tagszuvor der Krieggminifter 
Graf Baillet Latour ermordet worden war. Graf Bernitorff, 
der Gefandte, war in Hieking, fo daß ich mit meinen De- 
peichen zum Kärnthnerthor hinausſpazierte, wo ich einen 
Fiaker nahm, um Hinzufahren. Als ih durch Schönbrunn 
fam, fuhren eben die legten Hofwagen weg, die dem jchon 
geflüchteten Kaifer folgten. Bei Graf Bernſtorff fand ich 
alles gepacft und. zur Abreife bereit, die denn auch nicht 
Yange darauf erfolgte. Am folgenden Tage ſah ich nur den 
ſchwediſchen Gejandten Baron Hochſchild, mit defjen Familie 
ich im vorausgegangenen Herbit und Winter in Italien 


freundichaftliche Beziehungen angefnüpft hatte. Tauſende 


flüchteten aus der revolutionirten Stadt, in welcher der 
Aufenthalt nicht mehr geheuer war, während bewaffnetes 
Volk die Straßen füllte. Der Zudrang zu der Südbahn 
war jo ftarf, daß die Betriebsmittel nicht mehr reichten. 
Sch war froh, am Abende des 8. meine Weiterreiſe antreten 


zu können; von der Leopoldftadt aus war nur die Communi— 


cation auf dem Glacis offen. Aus Steiermark zogen Schützen 


in Maſſen der Hauptſtadt zu. In Krain waren Truppen 


auf dem Marſch. In Prewald, zwei Poſten von Trieſt, 


ſchlug ich die Straße nad) Görz ein, da die noch lange fort— 
mwährende Belagerung von Venedig die divecte Communi— 
cation unterbradh. Ich ging über den Iſonzo und auf 
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maleriihem Wege über Udine durch Friaul und die Mark 
Trevifo nach Berona. In Treviſo, das jehr verödet ausfah, 
traf ich den FeldmarichallsLieutenant Baron Stürmer, Bruder 
de3 vormaligen Internuntius, dem ich die erſten zuverläfftgen 
Nachrichten aus Wien brachte. Ueberall, nachdem ich den 
Tagliamento überjchritten, zeigten ji) die Spuren de3 er— 
bitterten Kampfes, der mit dem NRüdzug der Biemontejen 
geendigt hatte. Die Brückenköpfe des Tagliamento und der 
Piave waren zerjtört, zahlreiche Landhäujfer und Bauern— 
wohnungen an der Straße ausgebrannt. Der Borgo Sta 
Lucia bei Vicenza lag faſt vollitändig in Trümmern. Die 
öſterreichiſchen Offiziere, von denen ich auf meiner mehrfach 
unterbrochenen Fahrt mande. jah, ſprachen alle mit Achtung 
von den Piemontejen, auf3 ungünftigjte von den Päpſtlichen, 
mit Ausnahme der Schweizer, die man vor Vicenza buch— 
jtäblich zum Kanonenfutter gemacht hatte. 

In Verona bejuchte ich meinen alten Freund Orti, auf 
den die Ereigniſſe des ſtürmiſchen Jahres jtarfen Eindrud 
gemacht hatten, und der für weniger retrograd gelten wollte, 
al3 e3 bisher den Anjchein gehabt hatte, vielleicht weil die 
öffentliche Meinung ungeachtet der piemonteftichen Niederlage 
den Oeſterreichern noch feindlicher war als früher. Am 
14. October traf ih in Florenz ein. Schon in Berona 
hatten mich die ungünftigiten Nachrichten aus Toscana er— 
wartet. Die gemäßigt liberale Partei hatte das Feld nidt 
behaupten fünnen. Das erſte Minifterium, das des Marchefe 
Ridolfi, hatte vor einer übelberathenen und im Grunde 
ſchwächlichen Oppofition mattherzig ſogleich Chamade ge= 
ichlagen; das zweite, unter der Präfidentichaft des Marcheſe 
Gino Capponi war, dem Mangel an aller materiellen Unter: 
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ſtützung gegenüber, der refoluten Inſurrection don Livorno 
zum Opfer gefallen. Gerade in jenen Tagen übernahmen 
zwei Revolutionäre verſchiedenſter Gattung, aber beide im 
Zerjtören einig, die Verwaltung. Der Livornefer Advocat 
Guerrazzi, ein Mann von Talent und Energie, in revolu— 
tionärem Treiben aufgewachjen, despotifcher Natur und auf 


eigene Erhöhung nicht zum mindeften bedacht. Der pijaner 


Profeſſor Montanelli, ein unklarer Bifionäx, um jo gefähr- 
licher, weil ev in dieſer Unklarheit bereit war, alles umzu— 
wälzen, ohne einen feiten Plan der Reconftruction im Kopfe 
zu haben. Charakterijtiih für den Mann tft das Wort, 
welches ex bei jeinem Gintritt in den Palazzo Vecchio, den 
Sit der Minifterien, zu feinem Borgänger Capponi ſprach: 
Auch hier werde ich confpiriren. Noch an demjelben Tage 
ſah ic) den Großherzog. Er war rathlos, wie man denn 
überhaupt im VBaterlande Lorenzo’3 de! Medici, Machiavell's 
und Guicciardini's politifch und, was jehlimmer, moralisch 
banferott war. Unter ſolchen Umftänden hätte man e3 nicht 
fir möglich gehalten, daß der Großherzog, für welchen 
Guerrazzi ein wahrer Popanz, eine Incarnation der Revo— 
Yution geweſen war, auf das von diefem Meifter der Dia- 
lektik ihm vorgetragene Negierungsprogramm ſich beruhigte, 
ja ſich einbildete, ex könne den Mann leiten, bis er ſich 
plöglih in den Strudel der Umwälzung verwickelt fand, 
dem ex fich in der elften Stunde mit genauer Noth entzog, 
indem er fein Land verließ. 

Selbftverjtändlich ift es hier nicht der Ort, diefe Zu— 
jtände zu jchildern. ch exftattete- dem Könige über alles 
ausführlichen Bericht. Unterdeffen gingen die Ereignifje vajch 
vorwärts. Herr von Uſedom hatte inbetracht der in Berlin 


832 IX. Die Jahre 1848 und 1849. 


herrjchenden Spannung jeine Abreife verſchoben, jein einſt— 
weiliger Bertreter noch feine Inſtruction erhalten, Rom zu 
verlaſſen. So blieb ich einſtweilen in Florenz, neuer Befehle 
harrend. Die Entjcheidung war in Berlin gefallen. Am 
8. November verfündigte ein Cabinetsbefehl die Ernennung 
de3 General3 Grafen von Brandenburg zum Miniſterpräſi— 
denten, toährend eine zweite Oxdre die Vertagung der 
Situngen der Nationalderfammlung und ihre Berlegung nad) 
der Stadt Brandenburg verordnete. Am 9. bejeßte General 
MWrangel die Hauptitadt. Am 12. wurde die Bürgerwehr 
aufgelöft, Berlin in Belagerungszuftand erklärt. Man weiß, 
welchen weiteren Berlauf die Dinge nahmen, und wie Die 
von der Bürgerfchaft erſehnte Ordnung nach der Sprengung 
des den Gehorſam vermweigernden Theiles der Verfammlung 
ohne Mühe hergeftellt wurde. Anderwärt3 ging’3 weit 
ſchlimmer zu. Am Morgen des 15. wurde der päpftliche 
Miniſter Graf Roſſi am Thore des Palaſtes der Kancellaria, 
des Sitzes des römischen Barlaments, durch einen Dolchſtoß 
ermordet. Am Abende des 26. verließ der Papſt heimlich) 
den gefährdeten und für ihn zum Gefängniß gewordenen " 
Quirinal und gelangte am folgenden Tage nad) Gaëta. Ich 
erinnere mich noch des Nordlichts welches, in Stalien eine 
ungewohnte Erſcheinung, gleichſam als Tolge und als Vor— 
bedeutung tragiſcher Ereigniſſe, am Abende des 17. No— 
vember den Himmel blutroth färbte. Der December war 
noch nicht zur Mitte gelangt, als Friedrich Wilhelm IV. 
in der Meberzeugung, daß die damalige Verfammlung zum 
Zuftandefommen einer für das Land möglichen Verfafjung 
unfähig ſei, diefe auflöjte und den Verfaſſungsentwurf ver- 
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öffentlichte, dev nun den nach neuen Normen zufammenge- 
rufenen Kammern vorgelegt werden follte. 

Die Abreife des Papftes nad) Gaëta, wohin Baron 
Canitz ihm jogleich gefolgt war, machte die Anweſenheit eines 
preußilchen Gejandten nothiwendig. Am Morgen des 3. Ja— 
nuar 1849 traf Herr von Uſedom in Florenz ein. Die 
jtrengjte, ganz ungewohnte Kälte herrſchte; der Arno war 
zugefroren. Am 10. früh verließ ic mit dem Gejandten 
die Stadt, um in Livorno an Bord des Dampfers „Bille de 
Marjeille” zu gehen. Glücklicherweiſe hatte die Kälte nach— 
gelafjen, es war noch fühl, aber jonnig. Am 11. früh waren 
wir in Civitavecchia, von wo Herr von Ujedom nach Neapel 
weiter ging, ich den Weg nad) Rom einjchlug, wo ich nad) 
deſſen Beitimmung einjtweilen bleiben jollte, um die Ent- 
wicklung der Dinge zu beobachten, welche mit aller Macht 
zur Republik drängten. In der That weckten mic) in dev Nacht 
vom 8. auf den 9. Tebruar die Gapitolsgloden, bald von 
hundertftimmigen Glocdengeläute gefolgt, und die Jubelrufe 
auf dem Plate vor dem Senators- und Conjervatorenpalaft, 
welche dieje Republik verfündeten, die jo viel Elend über 
Rom zu verhängen bejtimmt war. 

Während diefer Zeit hörte ich nicht auf, dem Könige 
zu berichten, welche Berichte ich Zugleich nach Gaẽëta jandte. 
Aber der König war mit meinen Verweilen in Rom durd)- 
aus nicht einverstanden, und drücte dies auf bejtimmteite 
Weiſe in zwei bald nach einander folgenden Schreiben aus, 
welche für mich pexjönlich jehr wohliwollend, meine Anweſen— 
heit in dem „jündigen Rom“ entſchieden mißbilligten. „Durch 
ein Mißverſtändniß“, heißt e3 in dem zweiten diefer Schreiben 
vom 6. Februar, welches, durch einen Courier nach Neapel 
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befördert, mir infolge einer für mich in ihrer Urfache nie 
aufgehellten Verjpätung nad) beinahe ſechs Wochen zuging, 
„da ich Ungehorjam nicht annehmen kann, find Sie noch 
immer in Rom. Ich Habe denen, die ſchuld daran find, 
bereit3 meinen Befehl zukommen laſſen, diefen Fehler gut— 
zumachen, denn es ijt ein Fehler, dag ein Mitglied einer 
preußiſchen Miſſion unter Berhältniffen wie die gegenwärtigen 
in der entheiligten Stadt verweile. Sie haben fich alfo an— 
geficht3 dieſes, falls es noch nicht gejchehen, nad) Gaëta zu 
begeben, wo ein Auftrag delicater Natur (une commission 
de eonfiance) Ihrer Harıt. Ich erwarte aus Gadta recht 
intereffante Briefe von Ihnen. ch habe jedesmal eine große 
Freude, wenn ein Brief von Ihnen ankommt. Möge es 
Ahnen, beſter R., recht wohl gehen in dem herrlichen Lande, 
welches aber jet noch wirrer dafteht, oder fällt, ala Deutſch— 
land — und das ijt jehr viel gejagt. Gott beſſer's! Vale. 
Humboldt hat immer ganz bejondere äjthetifche Freude an 
Ihren Briefen, die ih ihm regelmäßig mittheile. Berlin 
hat geftern wie ein Rabenjtein gewählt, nämlich lauter aus— 
geprägte Galgenvögel, das Land umher aber gut, zum Theil 
vortrefflich.“ 


Ueber das, was dem Könige Anlaß zur Unzufriedenheit i 


gab, habe ich weiter nicht? zu bemerken, als daß ich jelbit- 
verftändlich den Anordnungen meines Chefs gefolgt, diejer 
dafür verantiwortlich war. Uebrigens ift mein Aufenthalt in 
Rom, mochte auch der Monarch principiell im Rechte fein, von 
gar feinen Uebelſtänden oder Unverträglichkeiten begleitet ge= 
weſen. Seit fünf Jahren hatte ich die Stadt verlafjen, war 
den augenblicklichen Machthabern unbekannt, begreiflichertveije 
ohne irgendwelche auch nur offictöfe Beziehungen. Während 
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dieſer drittehald Monate habe ich Gelegenheit gehabt, eine 
Menge Dinge zu beobachten und Erfahrungen zu fammeln, 
welche, täufche ich mich nicht völlig, nicht mir allein von 
Nuten geivejen find, während ich mehr als einem Landsmann 
eine gewiſſe Beruhigung gewährt habe. Ein einziges Mal 
bin ic) mit einem Mitglied des Mazzini'ſchen Triumvirats 
in vorübergehende Berührung gekommen, aus Anlaß der 
durch mic verhinderten gewaltfamen Ausweiſung des Secre- 
tärs des Archäologiſchen Inſtituts und zu eifrigen Zeitungs- 
correfpondenten Dr. Emil Braun, welchen die Gendarmen in 
dem hinter dem Pal. Caffarelli gelegenen Locale des Inſtituts 
und preußifchen Spitals buchjtäblich bei den Haaren hatten. 
Ich muß dem Gollegen Mazzini's, der fich jpäter zu mir 
bemühte — &8 war ein nun längſt Verjtorbener, Mattia 
Montecht —, das Zeugniß extheilen, daß jein Benehmen 
das allerrückfichtsvollite war. 

Am Tage des Frühlingsanfangs ſchied ic) von Nom, 


und begab mich in angenehmer Gejellichaft, darunter der be= 


rühmte englische Bildhauer John Gibjon, nach Civitavecchia, 
wo ih mih am 22. an Bord de3 franzöfiichen Kriegs— 
dampfer3 Tancred mit mehren zu dem in Gadta veriveilen- 


‚den Großherzoge von Toscana gehenden florentiner Bekannten 


nach Neapel einjchiffte. Es war ein prächtiger Tag, und die 
dunkle Maſſe des Monte Circello vagte gegen Abend mächtig 
in die See hinein, nachdem wir den ſchönen belebten Strand 
von Antium und Nettuno hinter uns gelaffen hatten. Am 
folgenden Morgen war ich gegen acht im Hotel Victoria. 
Manche Mitglieder des beim Papfte accreditirten diploma= 
tiſchen Corps waren in Neapel etablixt. Herr von Uſedom 
fam und ging, war aber augenblicklich in Mola di Gaita. 
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Gegen Abend am 24. langte ih dort an. Es war jehr 
ſchwer, ein auch nur exträgliches Unterfommen zu finden. 
In der Billa Gapojele, wo neben Herrn von Ujedom der 
franzöfiiche Botjchafter Herzog von Harcourt wohnte, war 
e3 enge genug, aber man mußte fi) eben bequemen. Am 
folgenden Morgen jaß ich am Meeresftrande, von Orangen— 
und Gitronengebüjch umgeben, die Wellen jpielend und rau— 
ihend, die Sonne glänzend mit Fernſicht über Küfte und 
See und weicher lauer Luft. 

Am folgenden Tage, einem Sonntag, fuhr ic) mit Heren 
von Uſedom nad) Gadta. Um den Golf herum führt die 
Straße; überall antike Reſte, überall Bauten, eine lange 
Borjtadt, ehe das einzige Thor in die enge winfelige Stadt 
einläßt, wo nur der Eingang zum Dome und der Gloden- 
thurm von architeftonifcher Bedeutung find. Wir ftiegen zum 
jogenannten Orlandothurme hinauf, dem Denfmal des Mus 
natius Plancus der Augufterfchen Zeit, eine Rotunde wie das 
Grab der Cäcilia Metella, im Aeußern wie im Innern ſchön 
erhalten und von trefflicher feljenfefter Conftruction. Weit- 
hin ſchweift der Blie von diefer Höhe über Land und Meer. 
Das mittelalterliche Cajtell Gaëta's iſt höchſt pittoresf: weit— 
hin dehnen fich die modernen Befeftigungen aus. Sozufagen 


die erſten Perfonen denen ich begegnete, waren Großherzog 


Leopold und jeine Familie, jeit dem Februar über Siena und 
die Küfte des Monte Argentaro nad) Mola gelangt, wo jie 
nach all der beängftigenden Aufregung der vorausgegangenen 
Zeit in dem Gajthof der Billa Gicerone ein verhältnigmäßig 
jehr ruhiges Unterfommen gefunden hatten. Ich will nicht 
von all den Bekannten reden, die ich Hier traf, von Graf 
und Gräfin Spaur, de Papftes Gefährten auf jeiner Flucht, 





IX. Die Jahre 1848 und 1849. 337 


und vielen Andern. Nur des Fürſten Clodwig Hohenlohe- 
Schillingsfürſt will ich erwähnen, der eine Fahrt nach den 
Orient gemacht hatte, und nun mit jeiner Gemalin, in Be- 
gleitung des Legationsrathes Adolf Friedrich von Schad, 
meines Bekannten aus den berliner Tagen und nachmaligen 
vielgenannten Dichters und Literärhiſtorikers, als Vertreter 
des Erzherzog⸗Reichsverweſers bei dem heiligen Stuhl erſchienen 
war. Sein Bruder, der nachmalige Kardinal und damalige 
Monfignore war gleichfalls in Mola und hatte einen Theil 
des Winters in dem bei Gaeta gelegenen Kloſter der ftrengen 
ſpaniſchen Franciscaner-Regel, der Alcantariner zugebracht, 
wo die bauliche Einrichtung, ohne allen Schuß vor der Kälte, 
den Einfluß der feuchtkalten Luft diefer von feinem Sonnen- 
jtral berührten Localität noch empfindlicher machen mußte. 

Wenn man in Betracht zieht, was alles blos in Italien 
in die Zeit, von welcher Hier die Rede iſt, jich Hineindrängte, 
Ereigniſſe, mit denen die römische oder wenn man will die 
päpjtliche Frage nothiwendig im engen Zuſammenhange jtand, 
jo begreift man, daß auf diefem bejchränften Punkte eines 
E Felſenvorſprungs am Mittelmeerftrande die Stimmung feine 
gleihmäßige und ebenjomwenig eine ruhige. war. Die Filan— 
gieri'ſche Expedition nad) Sicilien, ungeachtet des hemmenden 
und jchwerlich berechtigten Einjchreitens von England und 
Frankreich am Ende vollfommen ſiegreich, war noch weit 
don ihrem Ziele, welches fie ohne diefe Hemmniſſe längjt er— 
reicht Haben würde. Am 23. März wurde die Schlacht von 
Novara gejchlagen,, infolge deren König Carl Albert dem 
Thron entjagte, während die finnloje Weigerung dev piemon= 
teſiſchen Kammern, den mit Defterreich gejchlofjenen nothwen— 
digen Waffenftillftand anzuerkennen, den — der Regie— 


v. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 
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rung des jungen Königs zu einem zwiefach ſtürmiſchen machte. 
Bald darauf traf aus Toscana, wo der Revolutionsſchwindel 


feinen Höhepunkt erreicht Hatte, die erſte tröftliche Nachricht 


ein. Es war die von dem florentiner Straßenfampf, wobei 
die gejund gebliebene Mafje des Volkes ſich des livorneſer 
bewaffneten Gefindel3 entledigt hatte, des dem Dictator 
Guerrazzi zum Schuß angehängten Schweifes, deſſen ex ſich 
gleich dem Zauberlehrling nicht zu entäußern vermochte, ala 
er ihm gefährlich geworden war. Alles das Hatte in 
wenigen Wochen jtattgefunden, während in Gatta Die 
Intervention durch die vier katholiſchen Mächte Defterreich, 
Frankreich, Spanien und Neapel beichloffen worden tar, 
welche der Papſt zur Wahrung jeiner Rechte und zur Nieder- 
werfung der durch den Zuzug revolutionärer Kräfte aus ganz 
Italien in Rom gefteigerten und verjtärkten Empörung an— 
gerufen hatte. 

Es war eine Zeit der eigentümlichjten Contraſte. Die 
Charwoche des Jahres 1849 wird in dieſer Beziehung für 
Alle, die mit diejen Ereignifje in Berührung gefommen find, 4 
eine denkwürdige bleiben. Am Gründonnerstage, e8 war der 
5. April, fuhr ih um fieben Uhr Morgens mit Fürft und 
Fürftin und Monfignore Prinz Hohenlohe von Mola nad 
Gaëta. Pius IX. la3 im Dom eine jtille Meſſe und theilte 
dann den Gardinälen nebſt verjchiedenen Prälaten und den 
Mitgliedern des diplomatiſchen Corps, auch den Damen, die 
heilige Communion aus, worauf Fußwaſchung und Speifung 
jtattfanden. Nach kurzer Mittagsraft in dem von Graf 
Spaur bewohnten Haufe de Bio, heute noch Gigentum der 
Familie des aus der deutjchen Reformationzzeit allbefannten 
Cardinals Cajetanus, begaben wir ung zum Befuch der fieben 
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Kirchen. Es war eine eigentümliche ſchöne umd wirkungs— 
volle Scene. Der Papſt, die Cardinäle, die ſonſtige höhere 
Geiftlichkeit, König Ferdinand von Neapel mit den Prinzen 
feines Hauſes, die zahlreiche Diplomatie, Seeoffiziere und 
Militäre zogen durch die Stadt, während das Volk in an- 
dächtiger Stimmung den Pfad füumte. Der Herzog von 
Harcourt, der ſpaniſche und der belgische Botichafter, Marti: 
nez de la Roſa und Fürſt von Ligne, der portugieftiche Ge- 
fandte de Migueis, der neapolitaniiche Graf Ludolf, Graf 
Spaur, Fürft Hohenlohe, überdies all die dii minorum gen- 
tium nebjt vielen ihrer Damen waren im Zuge. Es war 


ein jchöner jonniger Tag, und nie hat Gadta während feiner 


langen und nicht ereignißleeren Geſchichte Aehnliches gejehen. 
Und nun als Gegenjtüd dazu denke man fich die Teier des 
Dfterfeftes in Rom durch) Mazzint und jeine Genofjen, die 


bengaliſche Illumination der Peterzfuppel unter dem Wehen 


der italieniihen Tricolore, und das „Domine salvam face 
rempublicam“. 

In Gadta und Mola gab es Bewegung genug, nöthige 
und unnöthige. Mir ift vielleicht nie jo viel Hin- und Her- 
reden und Hin- und Herrennen von Berufenen und Unberu- 
fenen vorgefommen. Projecte und Pläne aller Art tauchten 
auf und gingen ebenjo raſch unter; ſelbſt ala man in Bezug 
auf die Hauptjache, die bewaffnete Intervention, jchon einig 
war. Nur ein Einziger, ſoviel ich weiß, ift ruhig und gleic)- 
müthig geblieben: Pius IX. Das „modieae fidei quare du- 
bitasti?“ ift auf ihn nicht anzuwenden geweſen. Er hat mie 


am Siege der guten Sache gezweifelt. E3 find ihm Mtenfchen 


und Dinge vorgefommen, die einen leifen Spott bei ihm 


hervorrufen konnten, und ex hat ſich wol mit jener Leichtig- 
22* 
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keit der Erzählung und Schilderung, die ihm in hohem 
Grade eigen war und nie der Anmuth entbehrte, über dag 
ausgelafjen, was um ihn herum vorging. Bei den nicht 
jeltenen Begegnungen, in welche ich in jenen Zeiten während 
ziveter Jahre mit dem Papſte fam, bin ich mehr als einmal 
perjönlicher Zeuge davon geweſen. Aber er blieb immer ruhig. 

Das diplomatische Corps war nicht ohne Seltfamfeiten. 
Auch unter andern Umftänden, als die grenzenlos verwickelten 
des franzöſiſchen Wollens und Nichtiwollens, und der damals 
ſchon verhängnißvollen Reticenzen und Duplicität des Prinzen 
Louis Napoleon waren, hätte der Herzog von Harcourt fi in 
offenbarer Gefahr ‚befunden, in rechte Confufion zu gerathen. 
Auf der bogenlangen Lifte von Diplomaten, denen die Februar— 
Revolution mit Einem Schlage den Hals umdrehte, war der 
Botichafter in Rom Graf Roſſi obenan gejtanden. Einen frap- 
pantern Contraſt, al3 den zwiſchen ihm und jeinem nunmehrigen 
Nachfolger konnte man jich nicht denken. Der Herzog, ein ält- 
licher Kleiner Mann, nicht ohne Exeentricitäten und vorgefaßte 
Meinungen, obgleich ohne Zweifel ein loyaler Charakter, einft 
mit der Juli-Monarchie ſchmollend, wußte von römischen und 
päpftlichen Dingen nicht das Alpha. König Carl Albert hatte 
einen ausgewanderten Lombarden nah Gadta gejandt, den 
Grafen Enrico Martini von Crema, einen Mann von leben— 
digem Geifte, der jedoch den Abenteurer nicht verleugnen 
fonnte, während man ihn nicht für voll anfah. Ein unge= 
eigneterer Repräfentant Sardinien hätte nicht gedacht werden 
fönnen, als der unglücliche König noch den Anfpruc erhob, 
an der Intervention im Kirchenftaat theilgunehmen, voran 


in Gaẽëta jelbftverftändlich niemand dachte. Auf politiſche 


A de 


—ñ i * 
Er > Wr EB 1 ke + 3 A er 

















IX. Die Jahre 1848 und 1849. 341 


DBellettäten andrer Art in diejer Beziehung iſt bereits hin- 
gedeutet worden. 

Endlich begann die Action. Am 25. April erichien die 
franzöſiſche Escadre vor Civitavecchia, welches an demjelben 
Tage bejeßt wurde. Die franzöjiichen Proclamationen waren 
nicht dazu angethan, eine baldige Klarftellung zu verjprechen ; 
der in feiner Art vielleicht beiſpielloſe Vormarſch der Fran- 
zojen gegen Rom und dejjen Zurücfweifung an den vatica- 
niſchen Baſteien am 30. April jchob die — auf 
Monate hinaus. 

Es liegt mir ferne, bei den nun ſich ——— Ereig⸗ 
niſſen zu verweilen, und ich beſchränke mich auf dasjenige, 
wobei die königliche Geſandtſchaft ins Spiel gekommen iſt. 
Von dem Moment an, wo die Franzoſen in Civitavecchia 
erwartet wurden, gerieth König Ferdinand in fieberhafte Auf— 
regung. Truppen nach Truppen zogen durch Mola; Revuen 
wurden auf dem ſandigen Plan vor Gaëta gehalten. Am 
28, ging der König nad) Terracina ab. Er dachte wol 
von Oſten her in Rom einzuziehen, während die Franzoſen 
von Weiten fommen würden. Daß die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht war, zeigten die blutigen Köpfe der Oudi— 
notſchen Avantgarde. Der König blieb in Albano ftehen, 
Dudinot ging nad) Palo zurück: Der Herzog don Harcourt 
beabjichtigte, ihm dort einen Bejuc zu machen, und lud 
Herrn von Ufedom, der unterdeß in Neapel geheiratet hatte, 
zu der Fahıt ein. Am Nachmittage des 5. Mai befand ich 
mic) mit dem „jungen Ehepaar” an Bord der Dampffregatte 
Narval, welche die riefige, mit dem Strande nur durch 
einen jchmalen Streifen Landes zujammenhängende Teljen- 
maſſe Gasta’3 umjchiffte und in der Morgenfrühe des 6. vor 
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der Tibermündung war, worauf fie nach Mittag im Hafen 
von Givitavecchia die Anker auswarf. Franzöſiſche Truppen 
lagerten vor der Stadt, die italieniſche Freiſchaar Mtelara, 
die ſich hatte überrafchen laſſen, war Friegsgefangen, aber die 
Leute jpazierten frei umher. Die italienifche Tricolore 
flatterte auf den Thürmen. Am folgenden Morgen fuhren 
der Botjchafter und Herr von Uſedom auf. dem Narval 
nach Palo, während ich den Landiveg mit Frau von Uſedom 


einſchlug. Wir waren längft da, al3 die Fregatte bei ziem— 


ih Hochgehender See vergeben3 vor dem kleinen hafenlofen 
Orte ein Boot auszufegen verfuchte, um die beiden Herren 
ans Land zu bringen. Als es nicht ging, vertraute fich der 
Botjchafter zwei handfeften Matrojen an, die ihn an den 
nahen Strand zu bringen. jich anheiſchig machten, aber unter- 


wegs doch das Gleichgewicht verloren und den Kleinen Herzog 


ins Meer fallen ließen. Es war eine komiſche Scene, die 
jedoch dem Betroffenen wenig angenehm war und jeinen Ge- 
fährten von einem ähnlichen Wagniß abſchreckte, ſodaß, 
während man den nach dem unfreitilligen Bade Triefenden 
und Schnaufenden in eines der Häufer am Strande brachte, 
wo er trodene aber nicht für ihn gemachte Kleider anzog, 
der andere ſchwimmend nachfolgte, wobei ein Mtatrofe feine 
Kleider auf dem Kopfe trug, ohne fie ing Meer fallen zu 
lafjen. In Palo war die Situation ein Gemiſch von Ernſt 
und Komik. General Dudinot hatte ſich ſein Mißgeſchick jo 
zu Herzen genommen, daß er im Haufe des Erzprieſters des 
Derthen? am Tieber Trank lag. Die übrigen höhern 


Offiziere wußten nicht aus noch ein; der Einzige, der einen 


Haren Blick befaß, war der diplomatische Attache der Expe- 
dition Henri de La Tour d'Auvergne, der nachmalige Ge— 
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jandte, Botſchafter, auswärtige Minister, der hier eine 
Garriere exöffnete, welche ihn in raſchem Laufe zu nicht 
gewöhnlichen Erfolgen geführt hat. An eine ernſte Operation 
gegen Rom, two man jich untexdeifen barricadirt und gegen 
einen etivaigen neuen Angriff noch volljtändiger geſchützt 
hatte, war unter ſolchen Umftänden natürlich nicht zu denken. 
Man mußte Verſtärkungen und einen Belagerungspart ab— 
warten — wie hatte fih im Nu das Ausſehen der ganzen 
Angelegenheit verändert! Als charakteriftiiche Nebenjache er— 
wähne ich noch, daß vor des General3 Wohnung ein Pfahl 
mit einer phrygiichen Mütze aufgerichtet ftand, und der Bot- 


ſchafter den Befehl extheilte ihn zu entfernen! Das Meer 


hatte jich unterdeß etwas beruhigt. Ein Boot brachte uns 
(ohne die Dame, die einjtweilen nach Civitavecchia zurüd- 
fehrte) an Bord des Narval, der um fieben Uhr am fol- 
genden Morgen um die Spite von Gadta bog. In demjelben 
Moment brachte ein Offizier eines dort anfernden franzöftichen 
Fahrzeuges dem Botjchafter die Kunde, wegen Cholera am 
toscanischen Strande jei Quarantäne angejagt worden. Noch 
war die Peitflagge nicht aufgezogen, und im Nu jebte die 
Tregatte eine Schaluppe aus, die uns in kürzeſter Zeit 
über den Golf nad) Mola brachte. König Ferdinand joll 
die „Verlegung der Duarantänegejege“ jehr übel genommen 
haben. Die ganze Cholerageſchichte war aber blinder Lärm, 
und Quarantäne umter folchen Umftänden hätte wahrlich ge- 
fehlt, die Lage angenehmer zu machen! 

Sp ftand es mit dem Unternehmen gegen Rom auf der 
Weſtſeite — ſtand e8 auf der Oftjeite beſſer? Der preußiiche 
Gejandte hatte ich in den Kopf gejeßt, ex müfje eine en- 
tente eordiale zwiſchen den Franzojen und den Neapolitanern 
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vermitteln. Der König war ſelbſtverſtändlich auch) ohne das 
ſich klar geweſen, daß ohne ein Zuſammenwirken jein Inter- 
nehmen, das einem Impromptu aufs Haar ähnlich ſah, zu 
nichts führen würde, aber ſein militäriſcher Abgeſandter an 
General Oudinot hatte nichts erlangt, denn dieſer konnte be— 
greiflicherweiſe an keine ſolche Cooperation denken. Unter— 
deſſen verlegte am 11. Mai Oudinot nach dem Ein— 
treffen von Verſtärkungen ſein Hauptquartier nach Caſtel di 
Guido, von wo er drei Tage jpäter 613 Billa Santucet, nur 
anderthalb Millien von der Stadt vorrückte, während er noch 
weitere Dispofitionen traf. Zugleich aber fam Herr Ferdinand 
de Leſſeps, defjen Name durch den Suezcanal bejjern Klang 
gewonnen hat, mit Vorjehlägen zu Unterhandlungen in Rom 
an und gewährte jo den Vertheidigern der Stadt Muße zu 
einem Unternehmen, welches dem König höchſt verderblich 
hätte werden fünnen, wenn er nicht noch in der elften Stunde 
gewarnt worden wäre. Sein Hauptquartier war wie gejagt 
in Albano, wo er von Prinzen und Generalen umgeben, in 
der vormaligen damals in einen Gafthof verwandelten Villa 
Corſini wohnte. Beinahe ein halbes Hundert Geihüte war 
in der langen Hauptſtraße des Städtchens echellonnixt, wäh— 
rend links gegen Borto d'Anzo, rechts über Marino und 
La Colonna nach Paleſtrina Kleine Corps ausgejfandt waren. 
Mit letzterm Corps hatten die Römer fi ſchon herum— 
geihlagen ohne große Nejultate, und die Dinge ſchienen ſich 
hinzuziehen, al am Morgen des 17. Mai der König plöß- 
lich die Nachricht erhielt, daß am vorhergehenden Abende 
gegen 11000 Mann von der Bejagung Roms mit zwölf Ge- 
ſchützen unter den improvifirten Generalen Rojelli, Garibaldi, 
Galletti die Stadt verlaffen hatten, um an Baleftrina vor— 
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über die Mbanerhügel zu umgehen und ihm in den Rücken 
zu fallen. Der Plan war gut genug erfonnen, denn Rom 
hatte momentan, während der Leſſeps'ſchen Unterhandlungen, 
von den Franzoſen nichts zu befürchten. 

Am 15. Mat war Herr von Njedom nach Genzano ge- 


fahren, wo er in einem Sforza’schen Landhauſe mit feiner 


Frau einige Tage zu verweilen dachte, um in der Nähe des 
Königs zu ſein. In der Frühe des 17. — es war dag 
Himmelfahrtfeft — trat Herr Guftav von der Schulenburg, 


unſer Geſchäftsträger in Neapel, in Billa Capoſele bei mir 


ein und frug mi), ob ich mit ihm zu einem Befuche in 
Genzano fahren wolle. Wir hatten eine jehöne Fahrt nad) 
Terracina und durch die Sümpfe, two die Waldung in vollem 
Glanze war, während die Ortichaften der Volsferberge im 
Duft des Frühlingstages jchimmerten. Bor Abend waren 


wir in Belletri und dachten die wenigen Millien bis Gen- 


zano bald zurückgelegt zu haben, worin wir uns aber jehr 
getäufcht fanden. Gleich Hinter der Stadt trafen wir mit 
dem Rückzuge der neapolitaniichen Artillerie zufammen, welche 
auf der zum Theil einem Hohlwege ähnlichen Straße mit 
größter Anftrengung heranfam. Selten habe ich ähnlichen 
Lärm oder ähnliche Unordnung gejehen. Das Gedränge und 
das Losichlagen auf die ſtörriſchen Maulthiere, mit denen 
die Geſchütze bejpannt waren, nahm fein Ende. Begreif- 
licherweiſe hatten wir die größte Mühe weiter zu gelangen, 
indem wir jeden Augenblie jeitwärt3 an der Straße halten 
mußten, um die uns Entgegenfommenden vorüberzulafien, 
ſodaß wir drei Stunden brauchten, um Genzano zu erreichen, 
wo wir nur mit Mühe in einem der Sforza’fchen Häufer 
ein Nachtquartier fanden. Am folgenden Morgen galt es 
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raſch aufzubrehen. Das ganze neapolitanische Corps, über 
9000 Mann, war in vollem Rüdzuge Der König hörte 
Meſſe in Ariccia, um ſich von dort nach Velletri zu begeben. 
Bon dem Gefecht, welches am 19. unter den Mauern diejer 
Stadt in der gegen die Volsferberge ich exftrerfenden Nie- 
derung ftattfand, werde ich ein andermal zu berichten haben. 
Hier genüge es zu bemerken, daß ungeachtet des durch die 
Neapolitaner errungenen Vortheils Terdinand I. an nichts 
anderes dachte, al3 die Grenzen feines Staates wieder zu er- 
reihen, ſodaß in der Nacht vom 19. auf den 20. die Räu— 
mung Velletri's erfolgte und die Römer ſich al3 Sieger 
proclamiren fonnten. Die Mitglieder der preußifchen Ge— 
jandtichaft, denen es leicht hätte begegnen können, ſich mit 
Str. Siciliſchen Majeſtät in einer Maufefalle zu befinden, 
waren ſchon am Abend des 18. wieder in Mola.. 

Hier wohnte man einem andern militäriichen Intermezzo 
bei, der Landung des ſpaniſchen Hilfscorps unter General 
de Cordova. Seit Hundertfünfzehn Jahren hatten feine 
Truppen diefer Nation diefen ihnen einſt nur zu wohl— 
befannten Strand betreten, auf welchem fie nun, am Fuße 
des Orlandoberges, wie furz dor ihnen die Neapolitaner, das 
Lager aufichlugen, während ihre Fahrzeuge famen und gingen. 
Nicht mehr das weltberühmte Fußvolk Kaifer Carla V. 
aber immer noch gute tüchtige Truppen, deren Ausdauer 
und Fertigkeit im Marfchiren General von Willifen bewun: 
dexrte, welcher in der zweiten Hälfte de3 Juni nad) Mola ge= 4 


fommen war und die Spanier auf ihrem Marſch durch die 1 


Volskerberge begleitete, deren Säuberung ihre einzige mili— 


täriſche Action geweſen iſt. Dieſe Promenade Williſens war | 


unverfänglicher, als ſein Doppelbeſuch zu Ende des Winters, — 7 
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wobei er, unmittelbar vor dem Wiederausbruch des Krieges 
zwiſchen DOejterreih und Piemont, eine Zeitlang in Turin 
verweilte und dann in Radetzky's Lager ging — ein bis 
zum Unbegreiflichen übelberathener Schritt, indem nun die 
Gejchlagenen Zeter jchrieen, und dem gewiß jehr unjchuldigen 
aber nicht weniger umvorfichtigen preußifchen General Ver- 
rath jchuldgaben, ja die Niederlage von Novara in die Schuhe 
ſchoben. Ein Lärm, der jih in jehr unliebfamer Werje wie— 
derholt hat, al3 mehr denn ein Decennium ſpäter Willifen 
zum Gejandten in Turin deſignirt wurde, wo ex ſich un— 
möglich gemacht hatte. Er war ein fenntnigreicher Offizier, 
der aber einjt zu dev Varnhagenſchen Clique gehört hatte 
und, unruhig und projectereih, Vielen ein Down im Auge 
war. Er hatte fi) viel mit dem Waffenweſen und der mi— 
litäriſchen Reitkunſt beichäftigt, und über zwei damals 
vielbeiprochene franzöſiſche Syfteme mehr als genug ges 
ſprochen und gejchrieben und projectirt und gehandelt, wäh— 
vend man ihn weder für einen guten Reiter noch für 
einen ſichern Schützen hielt, woher das die Sache um— 
fehrende Witzwort der berliner Gejellichaft: Il monte comme 
Minie et il tire comme Baucher. Ein ſchlechtes Compliment 
für den königlichen Oberftallmeifter, was Willifen längere 
Zeit war. Als von feiner Beitimmung nad) Turin nicht 
mehr die Rede jein konnte, wurde er zum Gejandten beim 
heiligen Stuhl ernannt — allerdings eine jeltfame Wahl. 
Hier wınde er im Sommer 1864 während der Villeggiatur 
in Genzano durch einen Anfall von bösartigem Malaria- 
fieber hinweggerafft. | 

Aus Gründen die ich hier übergehen kann, hatte ich in 
Mola meine Briefe an den König eingeftellt. Am 23. Mai 
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erhielt ich von diefem ein Schreiben vom 11. aus Charlotten= 
burg, worin er fic) über mein Schweigen befvemdet zeigte. 
„Ich habe Herin von Uſedom“, heißt es unter anderm in 
diefem Schreiben, das al3 Vignette eine mit der Feder ge= 
zeichnete Skizze von Gadta mit einem dahinjchauenden Kra— 
nic auf einem Beine zeigt, „noch beim Abſchiede aufgetragen, 
daß er dafür jorgen jolle, daß Ste mir von Gaëta «Klatſch— 
briefe» jchrieben. Am Ende hat der fatale pot3damer Aus— 
druck Ihr aachener Herz verftimmt. Dann mögen die heil- 
fam koſenden Lifte am Geftade des Tyrrhener Meeres Ihnen 
recht bald Genefung vom «Slatjch» bereiten. Mich hungert 
und dürftet nach Ihrer Handſchrift. Grüßen Sie Ujedom 
freundlichſt. Ihm hat die Brandung des Rügenjchen Meeres 
den Taufhymnus gefungen. Das giebt ihm Recht auf Ver— 
ftimmung beim jpielenden Geplätjcher im Gajetaner Bufen. 
Ihnen fehlt dies Recht, da Sie mit den heißen Waſſern 
Caroli Magni getauft find. Ahnen muß die zauberijche 
Welle am Kampanijchen Strande Einklang und Behagen in 
die Seele braujen.“ | 
Allerdings gab es in Gaëta „Klatſch“ genug, weit mehr 
al3 zu veınehmen dem König hätte Yieb jein fünnen. Das 
„viel? Köche verderben den Brei“ hat ich auch hier glänzend 
bewährt. Die Zweideutigfeit und das geringe bei ihrem 
Beginn an den Tag gelegte Geſchick, inmitten welcher Die 
franzöſiſche Expedition begonnen worden war, hat noch lange 
nachgejpielt und in Rom denen, die nicht3 zu verlieren hatten, 
volle Muße gelafjen, Anderer Gut gründlich zu zeritören, wäh 
rend eine Menge Schandthaten vorfielen. Es hat den Grafen 
Rayneval, Gejandten im Neapel, und Herrn de Corcelles, der 
mit beſonderer Miffton nad; Gaöta kam, Beide zur Unter 
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ſtützung des Botſchafters bejtimmt, Mühe genug gefoftet, 
in3 rechte Geleije zu bringen, was vom Moment der Lanz 
dung bis zur Desavouirung Leſſeps' verdorben worden war. 
Die Bertheidigung der Stadt hatte mwährenddejlen in dem 
Maße Kräfte gewonnen, wie die Belagerung ernſter gewor— 
den war, und die Peterskuppel glänzte zum Feſte der Apoſtel 
in bengaliſchem Feuer, als auf dem nahen Janiculum der 
hartnäckigſte Kampf tobte, und Bomben und Geſchützkugeln 
die Luft durchſchnitten. In der Nacht von dem 29. auf den 
30. Juni überwältigten die Franzoſen den Widerſtand auf 
der innern Linie der Belagerten und ſetzten ſich dort feſt. 
Am 30. verkündigte der commandirende General das Auf— 
hören der Feindſeligkeiten, worauf am Nachmittage des 
2. Juli Garibaldi mit dem Reſt ſeiner Leute, welche ſchwer 
gelitten hatten, durch Porta San Giovanni Rom verließ. 
Am Nachmittage des 3. Juli zog General Oudinot in die 
halb beruhigte Stadt ein. 

Die letzten Wochen hatte ich theils in Mola, theils in 
Neapel verbracht, wohin ich auch jetzt auf einige Tage ging. 
Am Morgen des 13. Juli war ich in Rom. In welchem 
Zuſtande ich die Stadt und ihre nächſte Umgebung unmittel— 
bar nad) dem Kampfe fand, habe ich in einem Kleinen Auf- 
late bejchrieben, welcher der Schilderung Gadta’3 im dritten 
Bande meinev „Beiträge zur italieniſchen Gejchichte” beigefügt 
it. Die Verwüſtung auf dem Janiculum war furchtbar; 
das Caſino der Billa Corſini, jeitdem verſchwunden, glich 
einem Sieb, und die Breichen der Baftionen Urbans VII. 
zeugten von der Feſtigkeit diefer Werke des 17. Jahrhunderts. 
Ich ließ mehre Veduten durch einen jungen potsdamer 
Landichaftsmaler, Julius Schlegel, für den König aufnehmen, 
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dem ich jpäter die Neihe guter Kupferftiche nach den Zeich- 
nungen des talentvollen Aquarelliiten Carl Werner jenden 
fonnte, Giner der Befuche, die ich diefen modernen Trüm- 
mern abjtattete, fand in nicht unintereffanter Gejellichaft 
ftatt. Sch Hatte bei dem römischen Arte D. Pan— 
taleoni, der auch in Deutichland als tüchtiger Kenner alt- 
römiſcher Gejchichte einen Namen hat, mit dem Grafen 
Mamiani und mit dem Dr. Yarini gejpeift, und wir fuhren 
jpäter nad dem Janiculum. Tevenzio Mamiani della 
Rovere, der heute noch in hohem Alter Lebt, iſt mehr Schön 
geiftt und Philoſoph ala Staatsmann, Hat fich aber fein 
ganzes Leben lang mit der Politik befaßt, die ihn jchon in 
“ jungen Jahren ins Eril trieb, worin ex einen nicht unbedeu- 
tenden Theil feines Lebens zugebracht hat. Die eigentüms 
liche, um nicht zu jagen zweideutige, im Frühling 1848 als 
Minifter Pius’ IX. von ihm gejpielte Rolle ift befannt ; ex war 
es dann, der in der römischen conftituirenden Verſammlung 
das Wort ausſprach: in Rom könne nur der Papſt Herrjchen 
oder Gola di Rienzo, was ihn fpäter nicht gehindert hat, 
fih mit König Victor Emanuel ganz gut abzufinden. Er— 
Iheinung und Wejen diefes Mannes hat Pius IX. einmal 
aufs glücklichite geichildert. Wäre alle Schlimme wahr, 
fagte der Papſt, was man von Jeluiten und Jeſuitismus 
in der Welt umbherträgt, jo hätten wir die Quinteſſenz des 
Jeſuitismus im Herrn Grafen Mamiani. Sein literarijches 
Verdienſt, welchem nicht gewöhnliche Kormvollendung in 
Proja wie in Poeſie nicht fehlt, joll darum aber nicht im 


geringjten angetaftet werden. Farini, ein romagnolijcher : 


Arzt, dev im Jahre 1845 das Mtanifeft für den befannten 


Aufſtand don Rimini verfaßt hatte, zulegt Generalfecretär 2 
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in einem der päpftlichen Minifterien, hat exit zehn Jahre 
jpäter nach der Revolutionirung der Herzogtümer und der 
Romagna die politiihe Rolle begonnen, die ihn in kurzer 
Zeit auf den Gipfel der Autorität führte, welchem ex ebenfo 
raſch durch geiftige Störung entriffen wurde. Er hat als 
Hiftorifer mehr durch feine Geſchichte des Kirchenjtaats in 
jüngeren Zeiten, die er. vollfommen kannte, als durch Die 
bald unterbrochene Gejchichte Italiens jeit dem Jahre 1814, 
welche allzufehr franzöſiſchen Muſtern nachftrebte, ſich aud) 
in der Literatur einen Namen gemadt. 

Am 28. Juli verließ Herr von Ujedom Rom, um fi 
nach Berlin zu begeben, und ich wurde mit der Führung der 
Geſchäfte der Gejandtichaft beauftragt, in welcher Stellung 
ich beinahe zwei Jahre lang geblieben bin. Drei Tage jpäter 
fehrte ih nad Mola zurüd. Die Ereignifje hatten fich 
durch die Nebergabe Roms jo geftaltet, daß ein anhal- 
tendes Verweilen in Gadta nicht mehr erforderlich war, 
während man auch ſchon von der bevorftehenden Abreiſe des 
Papftes nach Neapel zu jprechen begann. Bald fiedelte ich 
dauernd dahın über. Seitdem bin ich nur auf Stunden und 
halbe Tage in Gadta und Mola geweſen, zulegt im April 
1859, aber die Schönheit der Gegend lebt in friſchen Farben 
in meiner Grinnerung fort. Mit den Reizen der Natur 
wetteifert derjenige Reiz, welchen die Schatten großer Männer 
und der Nachhall denkwürdiger Ereigniffe den Localitäten 
verleihen , über dem meist nur don Fiſcherbarken bejuch- 
ten Strande und dem heute nur noch jtiller gewordenen 
Triimmerfelde Minturnä's liegt ein milder claſſiſcher Hauch, 
und die Ruinen jprechen zu uns bevedt von längjt ver- 
gangenen Jahrhunderten. Auch von minder alten Zeiten 
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reden andere Ruinen. Die Burg zu Fondi von Jacobella 
Caëẽtani, der beherzten Erbtochter eines mannhaften Ge— 
ſchlechts, von ihrem unglücklichen Gemal Baltaſar von Braun— 
ſchweig und von der ſchönen Giulia Gonzaga. Die maleriſchen 
Trümmer des Caſtells von Itri von Cardinal Ippolito de' 
Medici, der hier an Gift ſtarb. Die Ufer des Garigliano 
von dem Siege, welchen Gonſalvo de Cordova hier im Jahre 
1503 über die Franzoſen davontrug, und der über den Beſitz 
des ſchönen Königreichs entſchied. Und ſo weiter herab auf 
jüngere Zeiten, bis auf Landgraf Ludwig von Philippsthal, 
den in Gaëta ein Denkmal ehrt. 

Der Name des tapfern Vertheidigers Gaëta's gegen die 
Franzoſen im Jahre 1806 weckt eine traurige Erinnerung, 
deren ich hier nur gedenke, weil ſie ein ergreifendes Beiſpiel 
des Wechſels menſchlicher Geſchicke iſt. Kurze Zeit nach 
meinem Eintritt in das römiſche Geſandtſchaftsperſonal im 
Frühling 1837 trat eine Frau in die Kanzlei und überreichte 
mir eine Quittung zur Legaliſirung ihrer Unterſchrift. In 
mittleren Jahren, von Mittelgröße, nicht ärmlich, aber doch 
wie heruntergekommen gekleidet, trug ſie in ihrem Geſicht die 
nur zu deutlichen Spuren einer ſchrecklichen Krankheit. Ich 
ſah auf das mir überreichte Blatt und las zu meiner äußer— 
ſten Ueberraſchung den Namen „Marie Caroline Prinzeſſin 
zu Heſſen“. Ich ließ die Frau einen Augenblick warten und 
erhielt auf meine Anfrage bei dem Geſandten den Beſcheid, 
ich könne das Blatt legaliſiren: es ſei die unglückliche Prin— 
zeſſin don Philippsthal. Aus feiner Che mit der Gräfin 
Maria Francisca Bergh von Trips hatte der Landgraf eine 
Tochter, welche den weitfäliichen Oberften Grafen De la Roche 
jur Illon heiratete, von dem fie gejchieden wurde. Sie lebte 
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in Rom al3 Frau eine Pianofortehändlers Namens Ange— 
lini und bezog von der Familie ihres Vaters eine Fleine 
Penſion, deren Quittungen von der preußiichen Gejandtjchaft 
beglaubigt zu werden pflegten. Sie ift dajelbit achtzigjährig 
im Auguft 1873 geſtorben. 

Ich brauche kaum hinzuzufügen, wie belebt die legten 
Zeiten in Gadta und Mola waren. Bon allen Seiten ftrömte 
es herzu in immerwährendem Wechſel, Diplomaten, Militäre, 
Seeleute, Bejuchende jeder Art, von denen mehre und an= 
genehme Gejelligfeit brachten. Da erſchien als ſardiniſcher 
"Specialgejandter Graf Cejare Balbo, der mit jeinen Be— 
mühungen, den Papſt zu einer Art von Zufammengehn in 
pofitifchen Dingen mit Piemont zu bewegen, nicht viel Glück 
haben fonnte. Da lagen neapolitaniiche, ſardiniſche, fran— 
zöſiſche Schiffe, ſelbſt eine ſchöne amerikanische Tregatte, 
welche dev Papft befuchte, und Flaggen aller Staaten glänzten 
im bunten Durcheinander. Manchmal bin ic) an ſchönen 
Abenden von Gaeta in einem oder dem andern der ſchnell den 
Golf durchſchneidenden Boote der Kriegsichiffe heimgefehrt, 
während bei jedem Ruderſchlag die Welle wie flüſſiges 
Gold heruntertroff, und den dichtbevölferten Strand entlang 
weithin und bi3 zu den Vorhöhen hinauf ein Lichtermeer 
ſchimmerte. 

Bald nad) Mittag am 4. September fuhr der Papſt an 
Neapel vorüber nach Portici, wo das königliche Schloß zu 
jeiner Aufnahme bereit war. “Fünf Tage jpäter fam ex in 
die Stadt, wo er den föniglihen Truppen den Segen er— 
theilte. Am Tage zuvor hatte das große militärische Feſt 
jtattgefunden, welches an die Zeit König Carla II. erinnernd, 
nad) der am Fuße des Pofilippo gelegenen RI an Piedi⸗ 


v. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 
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grotta benannt zu werden pflegt. Die breite Avenue der 
Chiaja entlang machten die Truppen einen jehr guten Ein- 
druck, während die vergoldeten Caroſſen des Königs, feiner 
Familie und feines Gefolges den Luxus der Rococozeit ent- 
widelten. Wenn man an die wenig vuhmvolle Haltung bei 
dem jüngjten Zug gegen Rom dachte, machte der hier ent- 
wickelte Glanz einen feineswegs erfreulichen Contraſt, aber 
ebenjo wie König Ferdinand jchienen die Neapolitaner ſich 
über dieſen Mißerfolg Hinwegzufegen, und das Feſt vom 
8. September war für jie gewiffermaßen ein Dankfeſt für 
die Wiedereroberung Sieiliens, über welche infolge des forte 
mwährenden Antagonismus zwiſchen den beiden Theilen der 
Monarchie auch Viele ſich freuten, welche font nicht eben 
auf Seite der Regierung jtanden. Diefer Erfolg im Verein 
mit der Niederiverfung der römijchen Republik, der Bejiegung 
der Revolution in Mittelitalien und der Wiedergewinnung 
Venedigs fir Defterreich jchien den König glauben zu lafjen, 
daß nunmehr die Ruhe Italiens wieder gefichert jei. Aller- 
dings hat fie ein Decennium Yang gewährt, aber am Ende 
dieſes Decenniums waren die Gefahren ernfterer Natur fir 
da3 beftehende Syſtem al3 zu Anfang. Ferdinand I. mar 
damal3 noch in voller Kraft und Thätigkeit. Mit Recht 
freute ex ſich des Berftandes, welchen er dem Papſte geleitet 
hatte. Die Gegenwart Pius’ IX. Iegte ihm mande Ver— 
pflichtungen auf, die ex mit Freuden erfüllte, und die ihn in 
jteten Beziehungen zu jenem Bolfe, zu der Hauptjtadt, zu . 
dem diplomatischen Corps und feinen eigenen höhern Beamten 
erhielten. Das königliche Schloß war belebt, die königlichen 
Prinzen, mochten auch manche Meinungsverjchiedenheiten 
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obmwalten, blieben in ununterbrochener Verbindung mit dem 
Spuverän und Chef der Familie. 

Das gejellige Leben der höheren Stände bewahrte viel 
von jeiner Lebendigkeit und feinem Glanze. ine Menge 
Häuſer waren geöffnet, mo die Fremdenwelt ſich mit der 
einheimijchen Gejellichaft zufammenfand. Bei dem Fürſten 
von Sant’ Antimo (Ruffo Bagnara), dem Fürſten Dentice, 
dem Marqui3 von Rende und Andern des zahlreichen ein— 
heimijchen Adels fanden glänzende Ballfeſte jtatt, mit denen 
die des Adelscafino wetteiferten. Ber dem Fürften von To— 
rella (Caracciolo), welcher in der Reformzeit Mitglied des 
Minifteriums geweſen war, verfammelte ſich ein Kreis, der 
am wiſſenſchaftlichen und Culturleben lebendigen Antheil 
nahm, und die Fürftin, eine Tochter des befannten Saliceti 
der napoleoniichen Aera, eine Frau von Geift und Kennt 
niſſen, fand treffliche Unterftüßung bei ihren Töchtern, der 
Herzogin von Cajanello und der Marquiſe von Rende, ſowie 
bei ihrer Schtwiegertochter, der Herzogin von Lavello, geborenen 
Serra Gerace.. Manche andere Häufer empfingen, die der 
bald italieniſchen halb ſpaniſchen Mtitglieder der Familie 
Toledo, des Herzogs von Bivona und de3 Grafen von Scla- 
fani, das der Marguife von Bedmar, des früheren öſter— 
reichiſchen Gejandten Grafen Lebzeltern, der Gräfin von 
Suchtelen u. m. A. Das diplomatiiche Corps war zahlreich 
und gut vertreten und trug wejentlich zur Belebung des ge— 
jelligen Leben bei. Der ſpaniſche Botſchafter Don Angel 
de Saavedra Herzog von Rivas, ein Mann von nicht ge- 
wöhnlicher Titerariicher und künſtleriſcher Bildung, der eng- 
liſche Geſandte Sir William Temple, Lord Palmerſtons 


Bruder, der franzöfiihde Graf Alfons von Rayneval, der | 
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preußiiche Baron von Brockhauſen, der öfterreichiiche General 
von Martini, der piemontefiiche Graf von Collobiano u. A. 
machten die Honneurs, zum Theil auf glänzende Weile. E3 
fehlte nicht an theatraliichen Vorftellungen, wobei die jüngjte 
Tochter de3 Eroberers von Sicilien, die Herzogin Tereſa 
Ravaschieri ſich beſonders auszeichnete. Ein Zuwachs wurde 
dieſer Geſellſchaft durch das römiſche diplomatiſche Corps, 
welches ſeit Anfang September in Neapel verſammelt und 
durch den Vertreter Oeſterreichs Grafen Moritz Eſterhazy ver— 
vollſtändigt war, und durch eine Menge von Beſuchern ver— 
ſchiedenſter Art, die entweder durch beſondere Aufträge kirch— 
licher oder politiſcher Natur, oder durch das Intereſſe der 
Situation angezogen wurden. General Oudinot kam vor 
ſeiner Rückkehr nach Frankreich auf kurze Zeit, ſich dem 
Papſte vorzuſtellen; keine recht militäriſche Erſcheinung, und 
an Marſchall Bourmont erinnernd, dem ich einſt in Rom 
oft begegnet war. So verfloß der Winter, der zu Anfang 
Februar 1850 durch eine großartige Eruption des Veſuv, 
die mehr bedrohlich al3 verheerend war, obgleich jie ihre 
Lava in öftliher Richtung weit hinausjandte, für Biele ein 
bejonderes Intereſſe erhielt, im Ganzen angenehm. Es fehlte 
doch viel daran, daß dieſer Winter immer behaglich geweſen 
wäre, infolge der theilweiſe Eritiichen Verhältniſſe in andern 
Theilen der Halbinjel, der Cholera in dem. hart getroffenen 
Venedig und einem anjehnlichen Theil Oberitaliens, der im 
Piemont Herrichenden Aufregung, der wenig befriedigenden 
Stimmung in Rom, wo die Nachwehen von Revolution und 
Krieg nicht jo Leicht und raſch, wie Manche fich gejchmeichelt 
hatten, ein Ende nehmen wollten. Von vornherein war das 
Berhältnig der franzöfiichen Occupation zur päpftlichen Re— 
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gierung ein unklare gewejen und fonnte es nicht anders 
jein, da die Umftände und VBorbedingungen, unter denen die 
Erpedition unternommen worden war, für das franzöfiiche 
Gouvernement jelbit nicht klar waren und fie) unterdefjen 
wejentlich verändert hatten. Auch die lange fortgejegten 
Unterhandlungen de3 Grafen Rayneval und des Herrn de 
Corcelles mit Cardinal Antonelli hatten noch WARE Unge- 
wißheit zurücgelafjen. 

Während dieſes Winters jah das diplomatische Corps 
Pius IX. mehrfach, ſowol bei feierlichen Gelegenheiten wie 
in bejondern Audienzen. Das Verhältnig der Stipulationen 
der Bulle De salute animarum zu der in Berlin vetroyirten 
Verfaſſung führte eine Verhandlung herbei, auf welche ich 
bei der Beſprechung der Thätigkeit des Cardinals von Geifjel 
bereit hingewieſen habe, und die einen befriedigenden Ab— 
ſchluß erhielt. Auch die Injtitution des Armeebistums wurde 
in diefer Zeit beſchloſſen. Der Papſt äußerte fich in der 
befriedigendjten Weiſe über die vom Könige der Fatholifchen 
Kirche fundgegebene Geſinnung und hat diejer Befriedigung 
nicht lange darauf öffentlichen Ausdruck verliehen. Erſt zu 
Anfang März 1850 wurde die Rückkehr nach) Rom für die 
erite Hälfte des April angefagt. Sch benutzte die während 
de3 Aufenthalts in Neapel frei gelaſſene Zeit zu verſchiedenen 
Ausflügen. Im September bejuchte ih Capri, Amalfi, 
Salern und Päſtum, im October Benevent mit dem Grafen 
Spaur und dem General Zucht, der jein wechjelvolles Leben 
al3 Commandirender der in den Herzogtümern Benevent 
und Pontecorvo übrig gebliebenen geringen päpftlichen Mann 
Ichaften beichloffen hat. Im Februar ging ih nad) Sicilten, 
wo General Filangieri mic) in Palermo aufs freundlichſte 
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aufnahm. Der lebte Ausflug führte mid im März nad) 
Nola, Avellino, Atripalda und Nocera, den Stätten jo vieler 
Erinnerungen aus der mittelalterlichen Geſchichte Neapels 
und jeines Feudaladels. Am 25. März verließ ich in Ge— 
jellichaft des belgiſchen Gejandten Henri de Brouckere, de3 
Nachfolger des Fürften von Ligne, Neapel zur See, um in 
Florenz der Vermälung der älteften Tochter zweiter Ehe de3 
Großherzogs mit dem Grafen von Trapani beizumohnen, 
und traf am 11. April in Rom ein, wo die Rückkehr des 
Papjtes am folgenden Tage ftattfinden jollte. 

In der Heimat waren unterdeſſen die Dinge raſch fort— 
geiehritten, mochten auch die Ergebniſſe feineswegs immer 
befriedigend fein. Auf der einen Seite waren die An— 
ſtrengungen Preußens zur Wiederherjtellung feſter geordneter 
Zuſtände nach den gewaltigen Stürmen der legten Monate 
zu der Vorlage der neuen Verfafjung vom 5. December 1848 
gediehen, auf der andern war die Frankfurter Nationalver- 
jammlung kurz darauf mit der Aufftellung der Grundrechte 
und Reichsverfaffung zu Stande gefommen, denen die Pro- 
jecte fir einen engern deutjchen Bundesitaat folgten, ohne 
daß man ſich das Verhältniß Defterreich zu demjelben und 
zu der preußifchen Hegemonie, für welche nad) und nad) die 
Mehrheit der Stimmen gewonnen wurde, recht Klar gemacht 
hätte. Am 28. März 1849 erfolgte die Kaijerwahl König 








Friedrich) Wilhelms IV. mit unbedeutender Majorität. Dad 


man ſich in Frankfurt dem Glauben hingeben konnte, der 
König werde annehmen, ift nicht recht erklärlich. Wie immer 
es mit jeinen Anfichten hinfichtlich der einen oder gedoppelten 
Bundesverfaffung und des Verhältniſſes Defterreihs in und 
zu dexjelben ftehen mochte, an die Annahme der Frankfurter 
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Krone hat der König nie gedacht. Längſt che man in der 
Paulskirche zur Abftimmung fam, war jein Entihluß gefaßt, 
der aus jeiner Seele fam. Aus einem Schreiben an Bunfen 
vom 11. Februar, jomit drei Wochen bevor. die Stellung 
Defterreih3 zu der Frage in Berlin fein Räthjel fein konnte, 
geht ex Klar hervor. Und am 14. März jchrieb er: „Ic 
nehme jene Krone nicht an.“ Bierzehn Tage jpäter erfolgte 
in Frankfurt dennoch die Wahl. Wäre Friedrich Wilhelms IV. 
Abſicht nicht ſchon jo entichieden gemwejen, das Ergebniß der 
Votation, 290 gegen 248 Stimmen, hätte jeden andern Ent- 
ſchluß unmöglich gemadt. In des Königs Seele ftand es 
feit, daß ex die Annahme von der freien Zuftimmung der 
deutjchen Fürften abhängig machte, da ex die Befugniß der 
Nationalverfammlung zu ſolchem Vorgehen nicht anerkannte. 
Die3 hat er immer gejagt, dies kann auch der Graf von 
Brandenburg bet jeiner Erklärung gegen Frankfurter Depu- 
tirte nicht ander3 gemeint haben, jodaß die Annahme einer 
twiderjtrebenden Einwirkung auf den König, die noch im 
legten Moment eine Sinnesänderung bei ihm hervorgebracht 
hätte, ohne Grund if. Am 3. April erklärte Friedrich 
Wilhelm IV. der PBarlamentsdeputation die Ablehnung. 
Man weiß, wie alles Uebrige in der Schwebe blieb, 
und wie die Gedanken inbetreff dev fünftigen Bundesver- 
fafjung auseinandergingen. Man weiß aud), wie die äußere 
Formlofigkeit den revolutionären Elementen Vorſchub Teiftete, 
und das Parlament durch das Mißglücken des Kaiſerprojects 
desorganifirt und demoraliſirt wurde. Der Bruch zwiſchen 
der nummehrigen anders gejtalteten Mehrheit und dem König 
war da. Am 3. Mai begann der Aufftand in Dresden, der 
die Flucht König Friedrich Auguft3 zur Folge hatte und mit 
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preußiicher Hilfe überwunden wurde — am 10. erklärte das 
Parlament dieſe Hilfe für unbefugt und für ſchweren Reichs— 
friedensbruch. Tags darauf jehrieb mir der König: „Dresden 
hat gegen jeinen König vebellixt. Ich habe feinen tapfern 
Truppen einige Bataillone aus Berlin zu Hilfe geſchickt. 
Sie haben ſich gegen jene eingefleifchten Teufel, den Koth 
aller Nationen, wie Engel geſchlagen und mit unglaublich) 
geringem Berluft die Stadt erobert. Dafür hat die Aller: 
durchlauchtigſte Frankfurter mich, wie weiland Kaiſer Max 
den Götz auf Bruch des Reichsfriedens angeklagt. Ich werde 
ihr Götzens Antwort geben. Am Rhein kocht's halt wie in 
einem Hexenkeſſel. Die Kreuzesform des Schwertes wird den 
Zauber wol unblutig löſen.“ Leider hat ſich letztere Hoff— 
nung nicht erfüllt. In Breslau, in Düſſeldorf und andern 
bergiſchen Städten wurde zwar die Ruhe ohne große Mühe 
hergeſtellt; noch vor Ende Mai war das Parlament factiſch 
aufgelöſt, das ſtuttgarter Rumpfparlament todt geboren. Aber 
zugleich war eine im Bewußtſein der Nation gerechtfertigte 
Idee zu Grabe getragen worden und der badiſche Aufſtand 
begonnen, welchen nur ein nicht unbedeutender Aufwand 
militäriſcher Kräfte unter dem Oberbefehl des Prinzen von 
Preußen niederwarf. 

Während dieſer kriegeriſchen Ereigniſſe, welche bis zu Ende 
Juli 1849 währten und in dem wiederbegonnenen Kampfe 
in den Elbherzogtümern ein Gegenſtück von freilich ganz 
verſchiedenem Charakter fanden, hatten die politiſchen, die 
in den entſchiedenen Antagonismus zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen ausarteten, ihren Fortgang. Am 20. December 
legte der Reichsverweſer ſein ſchweres und nachgerade zur 
Ohnmacht herabgeſunkenes Amt nieder, ohne daß für die 
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deutjche Verfaſſung eine Form gefunden worden wäre, oder 
da3 ſogenannte Dreikönigsbündniß, im vergangenen Früh— 
fing von Preußen mit Sachſen und Hannover abgejchlofjen, 
irgendivelche Befriedigung gewährt und Dauer veriprochen 
hätte. Preußen jchritt auf der Bahn jeiner innern politi— 
chen Entwiclung vorwärts, und am 6. Februar 1850 wurde 
die revidirte Verfaſſung vom Könige mit einer Rede be- 
ſchworen, welche für Viele zu jtarfe Anklänge an diejenige 
vom Jahre 1847 enthielt, aber den fejten Willen des Fort— 
fchrittes auf dem conftitutionellen Wege befundete, welcher 
auch treu eingehalten worden ift. Aber die beſſern Zu— 
ftände im Innern ſchützten Preußen nicht vor der Kriſis 
der deutjchen Angelegenheiten, welche nach den unerquicklichen 
Ereigniſſen in Schleswig-Holſtein und in Kurheſſen zu der 
enticheidenden Kollifion mit Defterreich führten, die mit dem 
Tage von Olmütz, 29. November 1850, endete. 

Das Jahr 1850 hat für Friedrich Wilhelms IV. Re— 
gierungsthätigfeit und inneres Leben und Fühlen jchmerz- 
liche Krijen herbeigeführt, deren Folgen für feine jpäteren 
Sahre vielleicht kaum minder verderblich gewejen find, al3 
die des Sturzes und der Anarchie von 1848. Er fah alle 
feine Hoffnungen und Bemühungen für Feſtſtellung einer 
befriedigendern ftaatlihen Ordnung in Deutſchland, wenn 
nicht vernichtet, doch wer weiß auf tie lange verjchoben. 
Er jah einen tüchtigen deutſchen Volksſtamm unter ein un— 
lerdlich gewordene Regiment zurücgedrängt, einen andern 
unter dem Vorwande revolutionären Aufftandes einem un— 
nachſichtigen Gegner feiner Nationalität wiederüberantivortet. 
Er war mit mehren Männern, denen ex vertraute, wegen 
der Angelegenheiten in dieſem nordweſtlichen Grenzlande 
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Deutichlands , von welchem einer der dort Hingejandten, 
Herr von Ujedom, mir wiederholt gejagt hat, er habe nie 
ein aller Revolution ferner ftehendes Volk gekannt, in zum 
Theil bleibende Divergenzen gerathen. Dur ein wahrhaft 
tragiiches Geſchick war der Staatsmann, der ihm vielleicht 
am nächſten ftand, dev General von Radowitz, dejjen politi= 
ſches Glaubensbekenntniß feine fejtere Stübe für Preußen 
erkannte, al3 in einem ihm vertrauenden Deutichland, Feine 
andere Hoffnung für Deutſchlands politiihe Feitigung, als 
in einem zum Schuß aller gemeinfamen Intereſſen treu und 
unauflöslih mit Preußen verbündeten und bundesftaatlich 
mit ihm vereinigten Oeſterreich, durch die Verfettung der 
Ereigniſſe bis zum Bruch mit diefem Oeſterreich gedrängt 
worden, deſſen Vermeidung das Ende ſeiner ſtaatsmänniſchen 
Thätigkeit herbeiführte. Der loyalſte und treueſte aller 
Menſchen, der Graf von Brandenburg, war durch des ruſſi— 
ſchen Kaiſers Verhalten in Warſchau und durch die der 


preußiſchen Politik von ihm zutheil gewordene Behandlung 


tief erſchüttert, in ſich ſelber zuſammengebrochen. Preußens 


Iſolirung und die Unmöglichkeit, der Coalition oder Un 


thätigfeit von Großmächten und Meitteljtaaten gegenüber 
den Kampf aufzunehmen, hatte zu dem Tage von Olmüß 
geführt. Keine Heldenthat Otto's von Manteuffel, aber ein 


nothwendiges Opfer, zu welchem ex fich Hergab in Treue 
und Pflichtgefühl, und welches der König ihm gedankt Hat, 


während der Parteien Hat und Hohn ihn über das Ende 
feiner politiihen Thätigkeit hinaus verfolgt haben. 
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X, 
Nach den Stürmen. 


Dom Herbfte 1848 bis zum Frühling 1855 bin ich nur 
zweimal in der Heimat geweſen. Die übrige Zeit habe ich 
im jüdlichen Italien, in Rom, in Florenz zugebracht. 

Am 12. April 1850 zog Papſt Pius IX. wieder in 
jeine Hauptjtadt ein. Bald nach vier Uhr Nachmittags fuhr 
er durch Porta San Giovanni, zur Seite ſeines Wagens 
General, nachmals Marſchall Baraguay d'Hilliers, welcher 
einige Zeit vorher den General Oudinot in dem Commando 


des an Zahl verminderten franzöſiſchen Occupationscorps 


erſetzt hatte. Es war ein ſchöner Moment, namentlich als 
der Papſt die Rampe der Baſilika hinanſtieg, vor deren 
Porticus das diplomatiſche Corps ſich verſammelt hatte, 
deſſen Mitglieder ihm die Hand küßten, worauf er in die 
Kirche trat, in deren altertümlicher Apſis er vor dem Hoch— 
altar niederkniete und betete, da wo heute im Fußboden das 
päpſtliche Wappen die Stelle bezeichnet. Dann ging die 
Fahrt nach St. Peter durch die menſchengefüllten Straßen. 
Es war kein jubelnder Empfang, aber nach all dem ſoge— 
nannten enthuſiaſtiſchen Lärm, der einſt Pius’ IX. Erſcheinen 
begleitet hatte, war es vielleicht beſſer ſo mit dieſer ehrer— 
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bietigen Haltung dev Menge. An den Stufen der Peterz- 
kirche ftieg der Papſt aus und betrat die Baſilika, deren 
majeftätiihe Hallen in ſolchem Moment einen doppelt groß- 
artigen Eindrudf machten. Nachdem der Papft an der Con— 
fejfton gebetet, folgte das diplomatiihe Corps ihm in jeine 
Gemächer, wo er dasjelbe mit einer kurzen Anrede entließ. 
Der Abend brachte die ſchönſte Illumination, die ich je in 
Rom erlebt, während die größte Ruhe herrichte. 

Die nächften Tage waren manchen Ceremonien verjchie- 
denjter Art gewidmet. Gardinal Antonelli gab im Namen 
des Papjtes in den ſchönen Räumen des exjten Gejchofjes des 
vaticanifhen Palaſtes ein glänzendes Gaftmal, welchem 
außer den drei Gardinälen, die jeit der Einnahme Roms die 
Regierung geführt hatten, Della Genga, Altieri und Vanni— 
celli Cajoni und mehren Prälaten, ſämmtliche Miffionschefs 
beivohnten. Die Akademie der Arcadia, welche feitliche Er— 
eignifje nicht ohne Betheiligung vorüberzulaffen pflegt, feierte 
auf dem Capitol durch poetiiche Spenden vor einem jo zahl- 
reihen als glänzenden PBublicum Pius’ IX. Rüdfehr. Am 
Frohnleichnamsfeſte fand die große Proceſſion ftatt, in welcher 
die Gruppe des Papſtes auf der Sedia gejtatoria die ſchöne 
Wirkung hervorbrachte, deren Rom jett jeit manchen Jahren 
entbehrt. Während diejer Teierlichkeit erhielt ich durch den 
Grafen Rayneval, der die diplomatiichen Geſchäfte Frank— 
reichd an Stelle des Herzogs von Harcourt in Rom über- 
nommen hatte, die erſte Kunde von dem Attentat auf den 
König durch den ſinnverwirrten Sefeloge, ein Attentat, welches 
wenige Tage jpäter ein Schreiben des Papſtes an den König 
veranlaßte, das ich im Vatican entgegennahm. Am Peters— 
tage erinnerte während des Pontificale in dem majejtätifchen 
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Moment der Wandlung die Inichrift am innern Umfreife 
der Kuppel mich mehr denn je an die Wahrheit der Worte 
de3 Evangeliums: Tu es Petrus et super hane petram 
aedificabo ecclesiam meam. Am 3. Juli wurde der Jahres- 
tag de3 Einzugs der Franzoſen in Rom durch eine Illumi— 
-nation gefeiert. Nicht lange darauf meldete mix bei einem 
Diner im jpaniichen Palaft, welches dem von jeiner neapoli- 
taniſchen Ambafjade abberufenen Herzog von Rivas zu Ehren 
jtattfand, Kardinal Antonelli die Abficht des Papſtes, dem 
Erzbifchof von Cöln und dem Fürftbiichof von Breslau den 
rothen Hut zu verleihen, wovon ich jchon oben berichtet habe. 

Die rejtaurirte päpftliche Regierung befand fich in einem 
Meere von Schwierigkeiten, verlor dabei jedoch den Muth und 
den Ueberblick über die ganze Chrijtenheit ebenſowenig wie 
in den drangjalreihen Zeiten des Mittelalterd. Das erſte 
Conſiſtorium Pius’ IX. jtattete den vier Mächten, die ihm 
durch ihre Waffen geholfen, ſowie allen andern, deren Zus 
ſtimmung die Rejtauration begleitet hatte, Dank ab. Die exfte 
große Maßregel war eine firhliche. Sie betraf die Wieder: 
herjtellung der Hierarchie in England, die Errichtung von 
fatholiichen Bistümern mit wirklichen Sprengeln an Stelle der 
Vicariate, welche jeit dem Umſchwung im 16. Jahrhundert die 
alten Didcejen nothdürftig exrjegt hatten. Dann wurde eine um— 
fallende Umwandlung des innern Verwaltungsweſens vorge— 
nommen. Gin Staatsrath wurde eingejeßt, die Minifterien 
wurden neu geordnet, die Provinzial- und Gemeindeverfaffung 
reformirt. An die nicht länger aufzuichiebende Neuordnung 
der Finanzen wurde Hand gelegt. Wie immer hatte die 
Revolution von 1849 diefen VBerwaltungszweig in größter 
Unordnung zurüc gelafjen, nachdem die Ereigniffe des vor- 
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ausgegangenen Jahres das Gleichgewicht Thon jehr geftört 
hatten. Das Land war mit Papiergeld überſchwemmt, welches 
über ein Drittel des Nennmwerthes verlor. Gold und Silber 
waren faum zu ſehen; die ſchwere Kupfermünze zu einem 
halben Baolo erhöhte die Unbequemlichkeit, ftatt fie zu ver— 
mindern, da man die bedruckten Bapierfegen noch lieber nahm 
al3 ſolche Mitraille. Zum Zwecke der Zurüdziehung eines 
Theil des Papiergeldes mußte eine Anleihe von fait ſechs 
Millionen Scudi aufgenommen werden, was jelbjtverjtänd- 
ih nicht ohne bedeutende Einbuße geihah. Das Räuber- 


wejen in der Romagna machte den dfterreichiichen Occupa— : 


tionstruppen viel zu jchaffen und mehrte die Schwierigkeiten 
der Localverwaltung. Die nad) der Wiedereroberung der 


Stadt eingeführte Cenſur über die compromittirten Beamten 


hatte eine große Mtenge derjelben abgejegt oder ſuspendirt, 
wodurch zahlreiche Familien in arge Verlegenheit, zum Theil 
in Noth gerathen waren. Der Papſt und jein vornehmſter 
Nathgeber erkannten bald, daß eine Milderung der Strafver- 
fügungen durchaus nothwendig jet, und liegen diejelbe für 
alle diejenigen eintreten, welche ſich nicht an der Rebellion 
und den Unordnungen hervorragend betheiligt hatten. Mtilde 
it jogar Manchen zu Theil geworden, welche diejelbe kaum 
verdienten. Auch den bedürftigen Familien ſolcher Beamten 
gewährte der Papſt nicht unbedeutende Subfidien. 

Am 30. September fand das Conſiſtorium jtatt, in 
welchem die exjten, jeit der Rückkehr aus dem Eril vom 
Papſte vorgenommenen Gardinalgernennungen, darunter Die 
unferer beiden Prälaten verfündigt wurden. Der Winter 
war in Bezug auf die Gejellichaft jehr lebendig. Eine Menge 
dornehmer Fremden hatte ſich eingefunden, und die römifche 
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Ariftofratie mwetteiferte mit dem diplomatiichen Corps in der 
Wiederherſtellung des alten Glanzes diefer Gejellihaft. Bald 
nad) Mitte Februar 1851 erhielt ich ein Schreiben des Königs 
aus Charlottenburg mit einem Briefe an den Papft, über 


deſſen Verſpätung der hohe Schreiber desjelben fich viele 


Vorwürfe zu machen jchien. „Wenn Sie“, hieß es darin, 
„von meiner Verehrung für Seine Heiligkeit Tprechen, fo 
jagen Sie ſich bei jedem Sab: das ift nicht gelogen. Der 
Herr intereffirt mich ganz außerordentlich. Er hat ein gol- 
denes Herz, jo jelten auf dem Thron, jo jelten in dem Hoch— 
adel Roms, dem er durch die Geburt angehört. Könnte ich 
doch ſtatt Ihrer die Scala regia exjteigen und dem Papſt 


_ meinen eigenen Brief überreichen. Sie wiſſen ich Lerde ſchreck— 


fie an der Romſucht. Empfehlen Ste mich auf3 allerange- 
legentlichſte Seiner Heiligkeit, objchon unbefannt. Grüßen 
Sie meine römischen Bekannten Keſtner, Blatner u. A. Stößt 
Ihnen ägyptiicher Borphyr und Serpentin auf und Eoftet e8 
mir nicht meine Ohren, jo jchlagen Sie zu. ch brauche 
ſchönes Geftein, um die Plinten der neuen Schloßcapelle zu 
zieren.“ Ein anderes Schreiben, Berlin 10. März, enthielt 
eine warme Berwendung für einen dev in der Revolutions— 


zeit Stark Compromittixten, den Krieggminifter der republi- 


kaniſchen Epoche Galandrelli, Sohn des in Berlin lebenden 
und in Preußen naturalifirten geſchickten Medailleurs und 
Glyptikers diejes Namens, für welchen Herr von Uſedom ſich 
bei dem Könige verwandt hatte und der auch, ſoviel ich mich 
erinnere, mit dem Exil davon fan. 

Am 18. Juli kehrte der Gejandte nach zweijähriger Ab- 
weſenheit unter veränderten Umftänden auf feinen Posten zurüd. 
Im Winter und Frühling wiederholt Teidend hatte ich für 
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diejen Fall um Urlaub gebeten und denjelben erhalten. „Nicht 
blos“, jchrieb mir der König, Sansſouci 18. Juli, „beitätige 
ich den Ihnen ſchon lange auf meinen Befehl gegebenen Ur— 
laub, jondern ich befehle, dat Sie ihn jogleich antreten, falls 
Ihre Aerzte der hundswüthigen Hitze wegen feinen Einſpruch 
thun. Diesfeit3 der Alpen werden Sie in Kühlung ſchwelgen; 
wir Flappern hier vor Kälte. Ich lege großen Werth darauf, 
daß Sie hierher kommen und daß ich Vieles mit Ihnen 
durchiprechen kann. Aber die darf erſt am Ende Ihrer 
Cur gejchehen. Ihre Geihäftsführung, theuerfter R., war 
meifterhaft. Ich habe diejelbe mit jehr großer Befriedigung 
beobachtet. Ihre Berichte werden jederzeit mit Freuden be— 
grüßt, denn fie find inhaltsreich und tüchtig. Ihre Zukunft 
trag’ ich auf dem Herzen. Gott jegne, was Sie für Ihre 
Gejundheit thun. Vale.“ 

Am Abend des 28. Juli verließ ih Rom und war am 
folgenden Morgen früh in Givitavechia, wo ich die Ge— 
legenheit benußte, die in der Nähe befindlichen viel zu wenig 
beachteten großartigen Reſte der Trajaniſchen Thermen zu be= 
juchen, wie ich bei einem Aufenthalte dajelbft im jüngjtver- 
gangenen Mai einen Ausflug nad dem benachbarten für 
Altertum und Mittelalter gleihmäßig hochinterefjanten Cor— 
neto gemacht hatte. In der Morgenfrühe des 30. Juli war 
ih in Livorno, an demjelben Abende in Genua, wo ein 
ſtarkes Gewitter die gewaltige Hite brad. Am 1. Augujt 
verließ ih „La Superba” und jah unterwegs die mächtigen 
Tunnel- und Brücenbauten, welche den nicht lange darauf 
beendigten Schieneniweg durch den Kamm der Apenninen zu 
einem jo merkwürdigen machen. Ohne Aufenthalt meiter- 
reiſend war ich um Mittag am 3. Auguft auf der Spibe 
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de3 Gotthard, fand in Luzern jchon den Anfang der Ueber— 
ſchwemmungen, welche die Nordjeite der Alpen bedrängten, 
bejuchte in Bajel mit Wilhelm Wackernagel Mufeum und 
Münſter, jtattete der ſtraßburger Kathedrale einen neuen 
Beſuch ab und mußte von Kehl aus einen Lohnkuticher bis 
Raſtadt nehmen, da des Hochwaſſers wegen fein Dampfboot 
mehr fuhr und die ganze Aheinebene mehr oder minder über- 
Ihwemmt war. In Raſtadt fam ich auf die Eijenbahn, 
aber der Damm war häufig überfchwenmt. In Heidelberg 
fand ich meinen alten Freund Mittermaier jehr niederge- 
ſchlagen inbetreff der Gejtaltung der Dinge in Deutichland. 
In Frankfurt bejuchte ich den General von Rochow, welcher 
Preußen einjtiweilen bei dem wieder ins Leben gerufenen 
Bundestage vepräjentirte, ſchon an dem Halsübel leidend, 
welches ihn ſpäter in St. Petersburg ſeiner Thätigkeit entriß. 
Der Verſuch einer Badecur in Homburg war nicht von Er— 
folg begleitet, aber ich erholte mich ziemlich bei meiner Fa— 
milie in der Nähe von Bonn, wo ich Herrn von Brockhauſen 
wiederfand, der mir in Neapel ſo viele Freundlichkeit be— 
zeigt hatte und bald darauf nach Berlin ging, wo ich viel 
mit ihm zuſammen war. Während meines bonner Aufent— 
halts beſuchte ich in Köln den Cardinal don Geiſſel, der 
mic aufs freundlichite empfing. | 

Am 5. September traf ich in Berlin ein und wurde 
bald darauf nach Sansſouci gerufen. Ich befand mich wie 
in einer neuen Welt im Vergleich zu der Zeit vor 1848. 
Un beiden Tagen war große Tafel. Die Prinzeffin Carl 
mit ihrer älteften Tochter, die Prinzejfin Charlotte welche, 
mit dem Erbprinzen von Meiningen vermält, das Marmor- 
palai3 bewohnte, die Prinzen Friedrich Wilhelm und Friedrich 
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Carl und mehre fremde Prinzen waren zugegen mit den Mi— 
niftern von Manteuffel und von Ladenberg, dem Grafen 
Stolberg, Humboldt, dem hannöverſchen Minifter von Ham- 
merftein u. m. WU. Am folgenden Tage waren unter den 
Gäften die Minifter von Bodelihwingh, von der Heydt, 
von Weftphalen, von Raumer, Simons, der vormalige 
ruſſiſche Geſandte Graf Ribeaupierre, der dänische Gejandte 
in Wien Graf Bille Brahe u. A. Abends wurde der Thee 
im Marmorpalai3 jervirt. Ih fand König und Königin 
wohl und hatte Beiden von den italienijchen Dingen, von 
Gaöta, Neapel und Rom viel zu berichten. Mein Aufent- 
halt mwährte länger al3 ich erwartet hatte und al3 mir 


erwünſcht war, da die rauhe Jahreszeit im Anzuge war. 


Abgejehen davon verftrih die Zeit angenehm. In Berlin 
und Potsdam herrſchte reges Leben. Prinz Carl von Baiern 
fam zum Beſuch, jpäter auch die Königin von Sachſen. Der 
Graf von Weltmorland und feine Gemalin veriveilten einige 
Zeit und wurden von ihren alten Bekannten aufs freudigite 
begrüßt. Der Nachfolger des Grafen, Lord Bloomfield, 
deifen Gemalin die jüngſte Schweiter der mir jeit vielen 
Sahren befannten Marquiſe von Normanby war, madte ein 
angenehmes wenn auch minder großartiges Haus. An Graf 
Trauttmansdorffs Stelle war der Freiherr von Prokeſch ges 
treten, ein vielfach angeregter, geijtvoller und fenntnißreicher 
Mann, der die nicht geringen Schwierigkeiten jeiner anfäng- 
lichen Bofition. mit Gewandtheit und Geſchick zu umſegeln 
veritanden hatte, mochten auch noch einige Reminiscenzen 


derjelben übrig geblieben jein. Längft ſchon in Beziehung. | 


zu preußiichen Gelehrten, von denen Manche während feiner 
Miſſion in Athen freundliche Aufnahme in jenem gaftlichen 
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Haufe gefunden hatten, ſtand ex ſeit vielen Jahren in Be— 
ziehung zu dem römiſchen Archäologiſchen Inſtitut und war 
ebenſo jeit längerer Zeit Ehrenmitglied der königlichen Aka— 
demie der Wiljenichaften. Die Schwierigkeiten jeiner Stellung 
waren anfangs, abgejehen von der politiichen Spannung zwi— 
ichen den beiden Höfen, durch ältere Diffonanzen zwiſchen ihm 
und feinem Kollegen in Athen, Heren von Brafjier, und den 

ihm vorausgegangenen Ruf politifcher Intrigue gefteigert 
worden, welche jpäter, obgleich nie völlig ausgeglichen wor— 
den jind. Baron Prokeſch blieb in Berlin bis gegen da3 
Ende des folgenden Jahres, wo ex durch den Grafen Thun 
Hohenftein erſetzt wurde. Unter den neuen Meitgliedern des 
größtentheil3 veränderten diplomatischen Corps war der 
ſchwediſche Gejandte Baron Hochſchild, Vater des gegen- 
wärtigen ſchwediſchen Minifters des Auswärtigen, von Ita— 
lien her, wie ih ſchon bemerkt, mix befreundet, ſodaß ſein 
Haus für mich eine große Reſſource war. 

Der in der Nacht vom 28. auf den 29. September er- 
folgte Tod de3 Prinzen Wilhelm, Oheims des Königs, weckte 
aufrichtige Trauer, nicht blos im Kreiſe der nächjten Ange— 
hörigen. Namentlich jeit dem Tode der Prinzejfin 1846 
führte er ein jehr zurückgezogenes Leben, aber man jchäßte 
feine biedere Gefinnung und jeine Einfachheit, und man mar 
daran gewöhnt ihn ohne jede Begleitung noch Abzeichen 
feine® Ranges die Linden entlang nah dem Thiergarten 
wandeln zu jehen. ch erinnere mi) immer noch wie er 
eines Abends, two ich bei ihm zum Thee war, zugleich mit 
feinem Sohne Prinz Waldemar die Leuchter mit den Wach3- 
ferzen hoch emporhielt, um mir die Holbein’sche Madonna 


beſſer zu zeigen, welche jpäter bei der Zujammenftellung mit 
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dem berühmten dresdener Bilde jo viel von jich veden ge— 
macht hat. 

Schon im Frühling hatte der König mir gejchrieben: 
„Sie haben gar lange nichts publicirt. Ich jehne mich da- 
nad) daß das bald wieder gejchehe.“ Gerade um jene Zeit 
war ich mit der Vollendung einer größeren Arbeit bejchäftigt, 
welche, in Neapel und Gaëta begonnen, in Rom zu Ende 
geführt wurde. Sie erſchien furz vor meinem Eintreffen in 
Berlin unter dem Titel: „Die Carafa von Maddalont. 
Neapel unter ſpaniſcher Herrſchaft.“ Das 17. Jahrhundert 
des ſüdlichen Italiens hatte, nachdem ich eine Zeitlang im 
Lande geweilt, meine Aufmerkfamfeit auf fich gezogen, und 
es jchien mix daß eine allgemeine Betrachtung der Zuftände 
. in der Spanischen Zeit erforderlich jet, um das befanntefte 
und lärmendjte Ereigniß diefer Zeit, den nach dem Fricher 
von Amalfi benannten Aufftand gehörig zu- verjtehen. Ein 
Aufjtand welcher gewöhnlich nur mit jeinen nächjten Folgen 
ijolirt betrachtet worden iſt, wie noch zuleßt in der gutge— 
ſchriebenen fürzeren Erzählung von Michele Baldacchini und 
in der breiteren des Herzogs don Rivas, die nichts anderes 
bringt al3 was ſich bei neapolitanijchen Schriftitellern findet. 
Bon Seiten einheimiſcher Gelehrten wurde mir die liebens— 
würdigite Förderung zu Theil. Der Generaldirector der 
Archive Fürft von Belmonte ftellte mir die damals noch 
ungedructe bald darauf mit einem Schatz von Documenten 
durch ihn herausgegebene ausführliche Gejchichtserzählung des 
Don Francesco Capecelatro zur Verfügung, Don Scipione 
Bolpicella, nachmals erſter Bibliothefar der Nationalbibliothek, 
die don ihm jelber mit großem Fleiße gefertigten Abjchriften 
von Diarien der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Während 
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ich nun meinen langen Aufenthalt in Neapel dazu benutzte, 
mich mit der hiſtoriſchen Topographie der Stadt und ihrer 
Umgebung vertraut zu machen, gelang es mir eine Menge 
handſchriftlichen Materials außer dem gedruckten zu ſammeln, 
mit deſſen Hilfe ich die Schilderung von Zuſtänden und Er— 
eigniſſen ſeit der Vernichtung der Selbſtändigkeit des König— 
reichs zu Anfang des 16. Jahrhunderts ausarbeitete, an die 
Geſchicke einer großen Familie geknüpft, deren Mitglieder 
nicht in Neapel blos, ſondern auch in Rom, und hier mehr 
noch eine hervorragende Rolle geſpielt haben. Der Umſtand 
daß die Italiener ſich im Allgemeinen ungerne der für die 


Halbinſel traurigen Zeit der ſie knechtenden ſpaniſchen Herr— 


ſchaft zugewandt haben, gab meinem Buche zum großen Theil 
den Reiz der Neuheit. 

Unm dieſe Zeit war bereits ein Mann in nähere per- 
fünliche Beziehungen zum Könige getreten, deſſen Name nach— 
mals in jehr verjchiedenem Sinne viel genannt worden tft. 
Ich Hatte Marcus Niebuhr feit feinen Knabenjahren in Bonn 
nicht wiedergeſehen, bis ich ihm zu Anfang 1848 in Rom 
begegnete. Er war ein begabter Menſch, aber man hat 
immer gejagt fein Vater habe zu viel Willen in ihn hinein- 
gepfropft — wenn das Wiſſen von der Art der griechiichen 


- Hervengejhichten war, die nach jo langen Jahren heute ihre 


Anziehungskraft bewahren, jo konnte der Sohn darüber nicht 
Hagen, während der Tod des Vaters, den ex Ion in jeinem 
vierzehnten Jahre verlor, für ihn ein unerjeglicher Verluſt 
war. Sein gedachter römifcher Aufenthalt fiel in die Zeit 
ärgſter Verſtörung. Parifer Revolution, berliner Aufftand, 
römijches Chaos; alles dies wirkte nahezu betäubend auf den 
Dreigigjährigen und hat, glaube ich, unvertilgbaren Eindruck 
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auf jeine politiihen Anfichten gemadt. Man merkte ihm 
die VBerjtörung an. Herr von Uſedom jagte, Niebuhr jei 
immer in Gefahr mit gejchloffenen Augen gegen die Wand 
anzugehen; Niebuhr klagte namentlich jpäter über Uſedoms 
politiſche Verſchwommenheit, und ich fürchte Beide haben 
Recht gehabt. Nach ftaatswiljenichaftlichen Studien war er 
im Cultusminijtertum bejchäftigt geweſen und hatte fich eine 
Zeitlang der Publiciſtik eifrig gewidmet, bevor er in das 
Givilcabinet des Königs trat. Die Erinnerung an den Vater, 
in Friedrih Wilhelm IV. jtet3 lebendig, und jein in der 
That großes und vielfeitiges Willen mußten ihn diefem von— 
vornherein empfehlen und erklären fein raſches Auffteigen im 
Dienfte. Man hat die Bedeutung jeiner Stellung vielfach 
weit überſchätzt. Von wirklichem Einfluffe des um jo viele 
Jahre jüngeren Mannes auf den Souverän konnte nicht wol 
die Rede fein, aber Niebuhr Hat doch zum Vorwalten und 
Befeftigen gewiſſer Tendenzen und Richtungen in deſſen jpä- 
teren Regierungsjahren beigetragen, da er vieles Gejchäftliche 
abzumachen hatte. Er war ein durchaus tüchtiger, jenem 
Herrn treu exgebener, unermüdet thätiger Mann, aber ich 
glaube nicht daß er für den König paßte. Er war jelbit 
nervös aufgeregt, und trug dazu bei die Aufregung des 
Königs zu fteigern. Es lag in deſſen Natur in Geichäften 
von dem concreten Fall auf die allgemeine und Principien— 
frage überzugehen und dadurch die Erledigung der Sache zu 
erſchweren und zu verzögern, wobei ex jich Leicht exhikte. 
Diefe Neigung hat fein junger Gabinetsrath vielmehr ge— 
fördert, ftatt fie abzulenfen zu verſuchen. So hat er dem 
Könige ebenjotwie am Ende ſich jelber geichadet. Auf das 
viele Lärmen wegen Barteigeift und Parteitreiben gehe ic) 
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nicht ein. Dem Minifter von Manteuffel war Niebuhr we— 
der bequem noch angenehm, weil ex, ein praftiicher Gejchäfts- 
mann, der weit mehr als der König mit Ihatjachen und 
Möglichkeiten rechnete, die durch deſſen Anjichten nicht jelten 
veranlaßten Weiterungen begreiflicherweije jcheute, wobei ex 
indeß Niebuhr vielleicht zu großen Antheil daran beimaf. 
Ueber den Anſpruch des Lebteren an große finanzielle Kennt- 
niffe, deren Bethätigung ex für feinen eigentlichen Beruf ge- 
halten haben joll, gejtatte ich mir jelbitverftändlich Fein Ur— 
teil. Seine wiljenjchaftliche Bildung war eine umfafjende und 
vieljeitige, während ſie ihm leicht zu Gebote jtand. Meine 
perjönlichen Beziehungen zu ihm find immer die beften ge- 
weſen, und in dem was ich mit ihm zu verhandeln gehabt, 
habe ich ihn ſtets verftändig, billig und wohlwollend ge- 
funden. Ich ftand in freundichaftlichem Verhältniß zu feinem 
Schwager Alfred von Wolzogen, deſſen Heiratzzeuge ich in 
Florenz 1853 bei jeiner Bermälung mit einer Engländerin 
von mix befannter Yamilie war, welche ihm zu bald durch 
den Tod entrijjen worden ift, nachdem er auch feine exfte 
Frau die Tochter Schinkels Frühe verloren hatte. Wolzogen 
war ein Mann von Geift und Kenntniffen, dem nur größere 
Stetigkeit und Beſchränkung jeiner Beftrebungen und Auf- 
gaben fehlten, um fich einen bedeutenden Namen zu machen. 

Bon Seiten des Meinifterpräfidenten von Ntanteuffel 
habe ich mich immer dev wohlwollendften Förderung zu er— 
freuen gehabt. Er war ein eigentümlicher und in feiner 
Gigentümlichkeit bedeutender Mann. Claſſiſch gebildet, hatte 
er gleich vielen engliſchen Staatsmännern die Bildung feiner 
Jugendjahre nicht beifeite gelegt, und beherrſchte einen an- 
jehnlihen Schatz von Ausſprüchen, die ihm ftet3 zu Gebote 
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ftanden. Er war nicht beredt, denn feinem Vortrage jcha- 
dete da3 Saccade feiner Bhraje und ein Kınzangebundenfein, 
welches zwar zu Zeiten etwas Inciſives oder Kauſtiſches hatte, 
jedoch mehr Wirkung gemacht haben würde, hätte ihm nicht 
zu oft der edle Ausdrud gefehlt. Ex kannte die preußiſchen 
Zuſtände und die Verwaltung in allen ihren Zweigen durch 
den Dienjt von Jugend an, vom Landrath bis zum Chef der 
Regierung. Es ift Sitte geworden ihn al3 das Haupt wenn 
nicht die Seele der jogenannten „Reaction“ zu verketzern. 
Sch werde noch diefer Reaction zu gedenken haben. Von 
vornherein jedoch jollte man erwägen, in welcher Verfaffung 
Herr von Manteuffel jein ſchwieriges Amt antrat, während 
dev Drang der Creigniffe des Jahres 1848 einer Menge von 
Grundſätzen Eingang verichafft hatte, die mit dem preußiſchen 
Staat3wejen geradezu unverträglich waren, und es zubörderft 
darauf anfam wieder feiten Boden zu gewinnen, die nad) 
MWiederherjtelung der Ordnung immer noch precäre Ruhe zu 
fihern. Herr von Manteuffel hat in politiichen oder po- 
litiſch-ökonomiſchen Fällen gezeigt, wie ex Intereſſen und 
Stellung de3 Staates mit Energie und Geſchick zu vertreten 
wußte. Eine darf man freilich bei feiner Beurteilung 
nicht außer Acht laſſen. Eine Minifter-Präfidentihaft war 
in Preußen noch neu und hat fi exit in jpäteren Zeiten 
hoch über die Köpfe der Fachminifter erhoben. Wie Viele 
haben damal3 noch auf die Stellung engliicher Miniſter 
gegenüber dem Premier, nicht zu reden von den päpftlichen 
gegenüber einem Gardinal-Staatzjecretär, herabgeblict! Die 
Zeiten follten fie) ändern. Herr von Meanteuffel hat übri- 
gen3 einen NMebelftand empfunden, der von ſtürmiſchen Zeiten 
wie die feines Antritt3 der Verwaltung waren, faum zu 
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trennen iſt. Nicht alle Perjönlichkeiten von gejtern paßten 
für heute und morgen. | 
Am 8. November wurde ih zum Gejhäftsträger in 
Florenz ernannt. Die Miffton blieb einftweilen äußerlich 
noch mit der römischen verbunden, da Herr von Uſedom den 
Titel eines Gejandten bei dem Großherzog von Toscana und 
den Herzogen von Modena und Parma führte, aber ich war 
jelbjtändig in meinem Gejchäftskreife, während die Herren 
Harıy von Arnim und Wolfgang von Goethe der römischen 
Geſandtſchaft beigegeben wurden. Bor meiner Abreife von 
Berlin brachte ich noch zwei Tage in Sansſouci zu, wo der 
König, mit dem ich lange Unterredungen hatte, mich) mit 
Güte überhäufte. Bald darauf verließ ich Berlin auf der 
anhaltiichen Eijenbahn. Es jchneite ftarf und nächjt meiner 
eriten Reife nach Italien vor zweiundzwanzig Jahren tft diefe 
die fältejte und unbehaglichite Fahrt geweſen, die ich je ge- 
macht. Durch Dresden fuhr ih nur durch, fand in dem 
ſchönen Prag, wo ich einen Tag vermweilte, bittere Kälte, in 
Wien tiefen Schnee, welcher bis gegen Trieft anhielt, wo ich 
infolge eines Truppenmarſches auf der Straße über Laibach 
und des fchlechten Weges, jehr verjpätet im Hotel national 
anfam, twelches ich vier Jahre früher mit dem Könige als 
Hotel Metternich) bewohnt hatte. Am 24. November war 
ich in Venedig, zufrieden den italienischen Boden wieder zu 
betreten, und jo in der Marcusftadt wie in Vicenza und 
Verona jah ich alte Bekannte und war am WVormittage des 
30. auf dem Quai des Arno. Der Morgen war jonnig und 
Ihön, während auf der Nordjeite der Apenninen ſchwere 
Nebel jich gelagert hatten, ſodaß ih an Auguft Platens 
„Flucht nad) Toscana“ erinnert wurde. Mein Aufenthalt 
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in Florenz währte nur wenige Tage und am Abend de 
1. December war ich auf dem Capitol. Die Frau Fürftin 
von Liegnig verweilte in Rom mit ihren Verwandten dem 
Grafen und der Gräfin von Harrad), und ich jah fie wieder— 
holt, indem ich ihr friſche berliner Nachrichten zu bringen 
hatte. An meinem legten römischen Tage machte ich bet dem 
ihönften jonnigften Wetter einen langen Spaziergang über 
die jüdöftlichen Hügel, vom Forum nad) dem Lateran und 
Santa Maria Maggiore. Die Albaner Höhen und die 
Berge der Sabina glänzten in voller Pracht. 

Am Morgen de 20. December verließ ich Rom und 
langte über Givitavechia und Livorno am 22. in Florenz 
an. Zwei Tage jpäter itberreichte ic) dem Miniſter des Aus— 
wärtigen Herzog von Gafigliano (Corfini) mein Beglaubi- 
gungsjchreiben, worauf ich am 27. von dem Großherzog und . 
feiner Familie empfangen wurde, Ginem alten Bekannten 
wurde eine äußerſt freundliche und ſelbſt herzliche Aufnahme 
zu Theil, und wenn mein vieljähriger aber lange Zeit hin— 
durch ſozuſagen hoffnungsloſer Wunjch zu einer jelbjtändigen 
Stellung in einer Stadt und einem Staate zu gelangen, die 
mir jo Vieles boten und mir ſchon jo ſchöne Tage gewährt 
hatten, endlich in Erfüllung ging, jo erhöhte die Art und 
Weiſe wie dies geſchah, noch meine Danfbarfeit gegen das 
Geſchick und gegen denjenigen, welchem ich es hauptſächlich 
verdanfte. Die Dinge hatten ſich in Toscana wieder ruhig 
gejtaltet. Die in allem maßhaltende Gefinnung de3 Volkes, 
das Bewußtſein der vielen moraliichen wie materiellen Güter, 
welche die kurze Ummälzung anzugreifen aber nicht zu zer- 
ftören im Stande geweſen war, die florentiniſche Leichtlebig- 
feit hatten wieder ein Gleichgewicht geichaffen, ohne jedoch 
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tiefliegende Difjonanzen entfernen zu fönnen, welche durch 
äußere Umſtände verichärft wurden. Die conjtitutionelle 
Berfaffung vom Februar 1848, deren Fortdauer vom Groß: 
herzog vor feiner Rückkehr aus Gaëta anerkannt worden war, 
hatte unter den bejtehenden Verhältnifien während der Occu— 
pation durch Fremde Truppen nicht wieder ins Leben gerufen 
werden können, was feinen Verjtändigen wundern durfte; 
aber jchon jpra man von deren Abſchaffung. Die allge- 
meine Zeitlage war nicht von der Art, große Zuverſicht zu 
dauernder Ruhe zu gejtatten. Der napoleoniſche Staatsſtreich 
vom 2. December 1851 hatte die Beſorgniſſe, welche die 
Durchbrechung des Syſtems von 1815 duch die Rückkehr 
eine Bonaparte zur Macht gewert hatte, nur verftärken 
fünnen, jo vielfach diefe Ummälzung auch als ein Sieg über 
die Revolution betrachtet wurde. Zu diefer letztern Anficht 
befannte ji) auch der gute Großherzog Leopold, welcher dem 
interimiftiichen franzöfiichen Gejchäftsträger Grafen Murat, 
der ihm die veränderte Stellung des Chef3 der Republik 
notificitte, das Comthurkreuz jeineg Ordens verlieh. Nach 
der Wiederherftellung der Ordnung im öfterreichtichen Kaiſer— 
ſtaate fühlte ficd der Großherzog wieder ficher, und jo er— 
folgte nicht viel über vier Monate nach) meiner Ankunft, 
nämlich am 6. Mai 1852 dasjenige, was man damals jchon 
erwartete, die Abſchaffung der Verfaffungsurfunde Inbe— 
treff derjelben kann ich nur wiederholen was ich vor jieben 
Jahren in der „Geihichte Toscana's“ ausgeſprochen habe. 
Bei aller Achtung vor den politiihem wie vor den aus Ge— 
wiſſensſerupeln entjpringenden Motiven, die be dem Groß 
herzog den Ausſchlag gaben, indem fie ihn aus der bisherigen 
allerdings unklaren, aber die Gegenwart nicht behindernden, 
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der Zukunft nicht präjudieirenden Stellung herauszutreten 
beivogen, iſt es doch unleugbar daß ex einerjeit3 erklärten 
Gegnern Waffen in die Hand gab, andererjeit3 Viele, die es 
mit dem Lande und der Dynaftie ehrlich meinten, von ſich 
entfernte. Zugleich jeßte ex jih in Widerfpruch mit der 
eigenen Erklärung, durch welche ex drei Jahre früher in 
Mola die toscanijche Deputation der Rückkehr der conſti— 
tutionellen Monarchie verficherte. Eine Berficherung, melche 
die ſonſt begründete Behauptung entfräftet, daß die Revo— 
Yution jelber das Statut zerichlagen habe. Wenn fie es zer- 
fchlagen hatte, jo hatte die Loyalität des Landes, jo hatte 
das Wort des Fürſten es wieder aufgerichtet. Weder den 
temporären Einwand, daß unter den fpeciellen politiichen 
Umftänden Toscana’3 an die dermalige Reactivirung nicht 
zu denfen war, jcheint dagegen auffommen zu können, noch 
die übrigen Gründe, die man von den politiichen Verhält— 
niljen italien? wie von denen Frankreichs nad) dem Staat3- 
jtreih, denjenigen Defterreichd nah Zurücdnahme der Ver: 
faffung von 1849, endlich von der im Namen de3 Statut3 
durch die Preſſe im Lande erhaltenen Aufregung und Span— 
nung hergeleitet hat. Es ift ‚hier nicht dev Ort im ein- 
zelnen nachzumeijen welcher Complex von Umftänden e3 da= 
hin gebracht hat, daß der Großherzog von Toscana unend- 
ih mehr als jemals früher fi) daran erinnerte, daß ex 
öſterreichiſcher Erzherzog war. Nicht in der Verwaltung, 
denn diefe hat ihre Unabhängigkeit bewahrt, wol aber in 
der Gefinnung des Fürſten und feiner Haltung ift der 
Wechſel offenbar geworden. Er jchien feinen Schwerpumft 
gewechjelt zu haben. Ich Habe mir über die jchlimmen 
Folgen, welche der Schritt, den man noch dazu fremden 
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Drängen beimaß, im gegebenen Momente nach ſich ziehen 
könnte, keine Illuſion gemacht. 

Außerhalb eines engeren Kreiſes, der freilich ſehr be— 
merklich war, empfand man übrigens in der florentiner Welt 
die Nachwirkungen der politiichen Verhältnifje wenig, und 
dasjenige was am meijten daran erinnern mußte, die djter- 
reichiſche Occupation, wurde in einer Werje gehandhabt, welche 
jedem Conflict aus dem Wege ging, jede unangenehme Be— 
rührung jorgfältigft vermied. Der Commandirende des Occu— 
pationscorps Prinz Friedrich Liechtenftein war durch jeine 
humane Gefinnung und feine verföhnliche Haltung voll— 
fommen dazu befähigt die beiten Beziehungen herzuſtellen 
und aufrecht zu erhalten, und nie ift über ihn die geringite 
Klage laut geiworden. Das großentheils in Florenz garni- 
jonivende Dragonerregiment Großherzog von Toscana zählte 
außer jeinem Oberjten Grafen Hoyos eine nicht geringe Zahl 
von Offizieren au vornehmen Häufern, wie denn überhaupt 
das Offiziercorps gut beftellt war. Zu Ende de3 Jahres 
1852 trat al3 Major in das Dragonerregiment Fürft Hugo 
Windiſchgrätz, Gemal der Herzogin Luiſe von Mecklenburg: 
Schwerin, Nichte de3 Königs, welche in der florentiner Ge- 
ſellſchaft begreiflicherweije die bejte Aufnahme fand und fi) 
an derjelben mit großer Lebendigkeit betheiligt hat. Ohne 
irgendivie durch Ceremoniell beläftigt zu werden, da fie der 
Form nach nur die Stellung ihres Gemals theilte, genoß fie 
gejellichaftlich alle ihrem perjünlichen hohen Range gebühren= 
den Rückfichten, während fie durch ihre große Liebenswürdig— 
feit und Heiterkeit fich überall beliebt zu machen mußte. 
Ich glaube, die mehr als zwei Jahre ihres floxentiner Aufent- 
halt, während deſſen fie zweimal fchöngelegene Villen der 
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nächſten Umgebung bewohnte, find die genußreichiten und 

unabhängigſten Zeiten ihres Lebens geweſen. Dex kaiſerliche 
Gejandte Baron Carl von Hügel, welcher die Geſchäfte bald 
nad der Inſtallirung der Militäroceupation übernommen 
hatte, that ſeinerſeits das mögliche, gute Verhältniſſe herzu— 
jtellen, womit es ihm vollfommen gelungen ift. Er war 
ein vortreffliher und Liebenswürdiger Mann und ein voll- 
fommener Gentleman. In einer in dem Buche „Biogra= 
phiſche Denkblätter“ enthaltenen Charakteriſtik habe ich ver- 
ſucht eine Schilderung von ihm zu geben, wie er mir in 
mehrjährigem perjönlichen Umgange und Freundichaftlichen 
Beziehungen exjchienen iſt und fi) auch nach unjerem beider- 
jeitigen Abjichiede von Florenz bewährt hat. Es war in 
ihm etwas durchaus Humanes und Wohlwollendes, das ſich 
in feinem ganzen Weſen äußerte, und jeine auch in Tpäteren 
Jahren fortwährende Lieblingsbefchäftigung mit der Botanik, 
ſowol wiſſenſchaftlich wie mit der Praris der Blumenzudt, 
Ichien mit dev Milde jeines Charakters und jeinen Lebens— 
anſchauungen zufammenzuhängen. Gründlich gebildet, auf 
jahrelangen Reifen in Zeiten, wo ſolche Reifen noch mit 
großen Schtwierigfeiten verbunden waren, mit den fernjten 
Gegenden de3 centralen und jüdlichen Aſien befannt ge— 
worden, wovon er noch in jeiner lebten floventiner Zeit 
durch Ausarbeitung jenes hübſchen Buches über die Phi— 
lippinen Zeugniß gab, war er ein angenehmer Gejellichafter, 
der jein Haus, nachdem ex es durch feine Verheiratung mit 
einer jungen Schottin größeren Kreifen geöffnet hatte, ebenjo 
angenehm und behaglich zu machen verjtand wie er feiner 
Stellung durch glänzende Feſte entſprach. Ob ex, der im 
Allgemeinen die Dinge der Welt, deren Wechjel er erfahren 
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hatte, optimiftiich anjah, die herannahenden Verwickelungen 
und Gefahren einer neuen und umfangreicheren Umwälzung, 
welche feiner Stellung und mit derſelben dem Großherzog- 
thume ein Ende machten, ſelbſt kurz vorher klar vorausge- 
jehen hat, wage ich nicht zu behaupten. 

Die aus der Heimat an mich gelangenden Nachrichten 
waren in Bezug auf den König feinesiwegs jchlimme, aber 
doch weit davon entfernt befriedigende zu fein. Der Hof 
brachte den bedeutenderen Theil des Winters im berliner 
Schlofje zu, von welchen ‘die traurigen Eindrüde der Er- 
eigniffe der Ummälzung nie wieder ganz zu entfernen ge 
weſen find, und das daher beiden Majejtäten nahezu un— 
heimlich geworden war. Die Königin war wiederholt leidend, 
der König jehnte ſich nad) dem freieren Landaufenthalte und 
wurde in der Stadt viel zu ſehr aufgeregt und beläftigt, 
während man über jein Thun und Lafjen zu jpioniven und 
alle möglichen Gerüchte zu verbreiten nicht müde wurde. 
Die politiihen Verhältniſſe waren überdies nicht von der 
Urt Befriedigung und Ruhe zu gewähren. Obgleih man 
die Bedeutung des Staatzftreichd vom 2. December vielmehr 
zu unterichäßen al3 zu hoch anzufchlagen geneigt ſchien, in— 
dem man dem napoleonijchen Regime feine lange Dauer ver- 
ſprach, mußte man doch auf alle Eventualitäten gefaßt fein, 
umjomehr al3 die Stellung Belgiens unſicher und diejenige 
Sardinien infolge der dauernden Abneigung gegen Dejter- 
reich unzuverläffig erichien. Die Anficht dev Nothwendigkeit 
eines engeren Anſchluſſes an Defterreich machte ji damals 
mehr und mehr in Bezug auf die allgemeine Politik geltend, 
während doch Defterreihs ganze Haltung in deutjchen An- 
gelegenheiten, jowol in Bezug auf die Vermehrung feines 
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Einfluſſes beim Bundestage wie auf den Zollverein Tolcher 
Tendenz ein unüberjteigliches Hindernig in den Weg zu legen 
ſchien. Die Zollvereinsangelegenheit nahm den König per= 
ſönlich ſehr in Anſpruch. Im dorausgegangenen December 
hatte Preußen nach der im Herbſte abgeſchloſſenen Handels⸗ 
einigung mit den weſtdeutſchen Staaten den alten Verein 
gekündigt, in der feſten Vorausſicht der Reconſtruirung des— 
ſelben auf überwiegend gleicher Baſis. Aber der Verſuch 
Oeſterreichs, wie auf politiſchem ſo auch auf ökonomiſchem 
Gebiete Preußen in die zweite Poſition herabzudrängen, 
ſtellte der Verwirklichung dieſer Ausſicht ernſte Schwierig— 
keiten entgegen. Man weiß, daß die für den Anfang des 
Jahres 1852 in Wien zuſammenberufene Zollconferenz nicht 
den von Oeſterreich erwarteten Erfolg hatte, aber ſie führte 
doch zu der ſeinen Intereſſen günſtigen darmſtädter Coalition 
gegen Preußen, welche ohne Zweifel noch an Kraft gewonnen 
haben würde, wenn nicht am 5. April gedachten Jahres der 
plötzliche Tod des Fürſten Felix Schwarzenberg der haupt— 
ſächlich von ihm vertretenen Politik, wenn nicht eine andere 
doch eine weniger provoeirende Richtung gegeben hätte. Sch 
traf mit dem Baron Hügel wenige Augenblide, nachdem er 
diefe ihn auch perſönlich berührende Todesnachricht erhalten 
hatte, bei Mr. William Aſhley, Lord Shaftesbury's Bruder, 
zum Diner zufammen. Selbſtverſtändlich machte die Nach— 
richt überall großen Eindrud, denn der DVerftorbene hatte 
eine Willenskraft und eine Kühnheit entiwidelt woran man 
faum noch gewohnt war, und deren momentaner Erfolg 
über die geringe Wahrjcheinlichkeit des definitiven Gelingens 
wol Manche täufchen konnte. Ein dem jeinigen ähnliches 
Syſtem für das Inland hatte einſt Joſeph I. vorgeſchwebt, 
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aber der Kaifer hatte vor feinem Ende die Unmöglichkeit der 
Durchführung erkannt, während, glüclicher al3 er, dev Mi— 
nifter durch den Tod verhindert wurde das Scheitern einer 
Beitrebungen mit anzujehen. Preußen war mährend der 
Schwarzenberg’schen Zeit nicht ganz glücklich in Wien ver- 
treten geweſen. Dem Grafen Albrecht von Bernitorff, der 
im Frühling 1848 als Gejandter dorthin ging, wo er bis 
1851 blieb, fehlte e8 gewiß nit an diplomatiichen Kennt- 
niſſen und Routine, aber jeine nicht unberechtigte Meinung 
von der ftaatsmännischen Glorie jeiner Familie wurde duch 
die Meinung von jeiner eigenen Perſon noch ziemlich weit 
übertroffen, während es mit jeiner politiſchen Conſequenz 
doch ziemlich ſchwach bejtellt war. Zudem war ex jehr reiz= 
bar, was ihm in den jchiwierigen Momenten einer dornen= 
reihen Miſſion nicht zu ftatten fam, indem er einem falt- 
blütig bexechnenden, jeden Bortheil feiner Stellung geichict 
benutzenden Gegner gegenüber, auch wo er im echte war, im 
Nachtheil blieb. Schwarzenberg jagte wol: mancher Diplomat 
iſt mit einem xothen Kopfe von mir weggegangen, aber Graf 
Bernftorff tritt Schon mit dem rothen Kopf ins Zimmer. 
Der Tod des Miniſters wirkte auf den Gang der 
Sollvereinsangelegenheit ein, ohne jedoch anfangs eine für 
Preußen günjtigere Stimmung zu erzeugen. Bei einem Theil 
der Mittelftaaten war der Neid einer richtigen Anſchauung 
der Lage der Dinge nicht beſonders fürderlih. „Wenn die 
Goalition”, jehried man mir Anfangs September, „ich jegt 
niht fügt, wird uns Niemand willkürlicher Hartnädigkeit 
beſchuldigen können, und wir bleiben .nicht ijolixt, ſondern 
mit jehr. gefunden und glüclichen Grenzen ſtehen.“ Und zu 
Ende Januar 1853: „Die Berhandlungen mit Defterreich 
25 
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find immer noch in einer Lage, in welcher das Scheitern 
möglich iſt. Es iſt aber nicht wahrſcheinlich und im Gegen- 


theil ein baldiger Abſchluß zu erwarten. Die einzige wirt 


liche Schwierigkeit bildet die Art, in welcher der Wicder- 
beitritt der Goalitionzftaaten zum Hollverein herbeigeführt 
werden joll. Die öffentliche Meinung bei uns erſchwert gar 
nicht mehr die Unterhandlungen. Ihr ift völlig Genüge ge- 
ihehen, und jetzt ift ihr eine völlige Verftändigung mit 
Defterreich jehr lieb: einestheil3 um der industriellen und 
mercantilen Krifi3 ein Ende zu machen, anderntheils weil die 
Neberzeugung von der Nothiwendigkeit des Zuſammenhaltens 
der beiden Mächte Frankreich gegenüber überall durchgedrun— 
gen ijt. Der Bejuch des Kaiſers ift wirklich von allen Par— 
teien, einige unverbefjerliche Demokraten und Bırreaufraten 
ausgenommen, mit Jubel begrüßt worden. Cine franzöſiſche 
Partei giebt e3 doch Gottlob, außer am Rhein und in Berlin, 


und an beiden Orten in Kleiner Zahl, gar nicht." Schon 


am 19. Februar 1853 erfolgte die Neuordnung des exivei- 


terten Zollvereins wejentlih gemäß den preußiichen Vor | 


ſchlägen. 

Im Sommer 1852 ereignete ſich in Florenz ein Vor— 
fall, welcher, heute vergeſſen, vielen Staub aufwirbelte und 
ein unangenehmes Aufſehen erregte, welches leicht hätte ver— 
mieden werden können. Ein Ehepaar Namens Madiai, der 
Mann vormals Courier, die Frau Bonne in engliſchen Fa— 
milien, war im Jahre 1851 wegen Proſelytenmacherei vor 
Gericht geſtellt worden. Nach zehnmonatlicher Unterſuchungs— 
haft wurden ſie ſchuldig erklärt, in ihrer Wohnung auf Piazza 
Sta Maria Novella heterodoxe oder wie man ſie bezeichnete 
„evangeliſche“ Conventikel gehalten zu haben, und dem Manne 
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wurden jehsundfünfzig Monate Zuchthaus (Casa di forza), 
dev Frau zweiundvierzig Monate in einem Arbeitshaufe 
(Ergastolo), beiden überdies drei Jahre Polizeiaufſicht de— 
cretirt. Begreiflichermwerie fand die Sache großen Widerhall. 
Man verfuhr in Toscana in Bezug auf Glaubensjachen im 
Allgemeinen mit großer Mäßigung. In Piſa und im Bi- 
janischen zählte man nicht wenige Protejtanten, von denen 
mehre mit Fremden, die den Winter in gedachter Stadt zu- 
aubringen pflegten, in geheimer aber allgemein befannter 
Verbindung ftanden. Man ließ jie gewähren, da jie ſich 
von öffentlichen Demonstrationen ferne hielten. Nicht ge— 


ringen Einfluß hatten hier zwei Perſonen gehabt, beide vom 


Auslande gefommen und zum Auslande in jteter Beziehung. 
Heinrih Mayer ein Wirrttemberger und Bruder des württem— 
bergiihen Conſuls in Livorno, wenn ich nicht irre in dieſer 
Stadt geboren und mehr Italiener al3 Deutjcher, in nahen 
Berhältniffen zu England und eine Zeitlang Erzieher der 
beiden Söhne des Prinzen von Montfort (Yeröme Bona— 
parte), welcher bekanntlich mehre Jahre in Florenz zubrachte, 
eine enthufiaftiiche Natur voll Eifer und Thätigkeitsdrang, 
mit dem Volksſchulweſen wie mit dem Unterrichtsiwejen der 
höheren Stände theoretifch wie praftifch beichäftigt und in 
dieſem Fache auch als Schriftfteller thätig, ein revolutionärer 
Sectirer der feinem Menſchen ein Haar gefrümmt haben 
würde aber fich für Mazziniſche Theorien erhitzte, ift in 
Piſa, wo er jeine jpäteren Jahre verlebt hat, abgejehen vom 
politiſchen auch auf religiöſem Felde vielfach thätig geweſen. 
In gleihem Sinne wirkte die Genferin Matilde Calandrini, 
einer der luccheſiſchen Familien entjprofjen welche die Re— 
formbewegung de3 zweiten Drittel$ des 16. Jahrhunderts 
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aus Stalien vertrieb und die meift in der romanischen 
Schweiz ein Aſyl fanden und fi zum Theil einen be- 
rühmten Namen machten. Schwache Gejundheit hatte fie 
nah der urjprünglichen Heimat, zeitweilig nad) Rom, für 
mehre Winter nah Piſa geführt, und hier ftiftete fie im 
Jahre 1837 die erſte jener Kinderbewahranftalten, welche 
nachmal3 jo große Ausdehnung gewonnen und jo viel Gutes 
gewirkt haben. Leider weckten ihre zu ſichtbaren Beftrebun- 
gen in protejtantiihem Sinne Aufmerkſamkeit und Verdacht 
in ſolchem Maße, daß die großherzogliche Regierung ji in 
einer Zeit, in welcher man jie noch nicht vetrograder Be— 
jtrebungen anflagte, veranlaßt fand ihrem längeren Aufent- 
halt in Piſa ein Ziel zu jegen, was jedoch dem Inſtitut der 
Kinderafyle feinen Nachteil gebracht hat. 

In Florenz hatten zu Anfang der fünfziger Jahre Ein- 
heimifche den Gottesdienft in der ſchweizeriſchen Kirche, die 
zugleich preußiiche Gejandtichaftscapelle war, zum Theil in 
demonjtrativer Weiſe zu befuchen begonnen, worauf die groß— 
herzogliche Regierung die Kirche jchliegen zu laſſen drohte. 
Die Angelegenheit hatte mic) im Mai 1851 von Rom nad) 
Florenz gerufen, und ich hatte mit leichter Mühe die Diffe- 
venz beigelegt, wobei das evangeliiche Conſiſtorium jelbjt da— 
für forgte, daß feine Ueberjchreitungen vorfamen, da die Re— 
gierung ſich nie inquiſitoriſch noch unbillig gezeigt hatte. 
Nun kam plötzlich dieſer unangenehme Fall vor. Das 
Factum war daß die Madiai, von denen die Frau jene I 
Art von Glaubengeifer an den Tag legte, dem man in 
England nicht jelten begegnet, Bibel- und Betjtunden in 
ihrer Wohnung gehalten und Dienftleute zur Annahme der 
protejtantifchen Lehre veranlaßt hatten. Durch ihre englifchen 
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Connexionen wurde jetzt Lärm geſchlagen und bald bemäch— 
tigten ſich auswärtige, namentlich engliſche Journale der An— 
gelegenheit, welche in der That mit der gewohnten Milde der 
Geſetze in Toscana nicht zu harmoniren ſchien. 

Ich erkannte alsbald daß auch bei uns die Sache einen 
widerwärtigen Eindruck machen müſſe, und es ſchien mir 
daß, wenn auch der Buchſtabe des Geſetzes die verhängte 
Strafe dictire, man doch nicht daran denken könne wegen 
Proſelytenmacherei ſonſt unbeſcholtene und ruhige Leute ins 
Zuchthaus zu ſchicken. Als Katholik konnte ich nicht in den 
Verdacht kommen durch perſönliche religiöſe Intereſſen be— 
ſtimmt zu werden, wenn ich mich der Madiai annahm, die 
ich gar nicht kannte und nie geſehen habe; als alter Be— 
kannter glaubte ich eine Verwendung eintreten laſſen zu dür— 
fen, wo es ſich in der That darum handelte dem Großherzog 
und der Regierung einen Dienſt zu erweiſen. Ich ging zum 
Miniſter Baldaſſeroni und ſtellte ihm die Sache vor, fand 
jedoch geringe Bereitwilligkeit. Außerhalb der finanziellen 
Dinge hatte er allerdings geringen Einfluß; Leopold II. war 
hartnädig und leiftete einen inerten Widerftand, der nicht 
leicht zu überwinden war. Als ich fand daß mit dem Mi— 
nijter nichts zu machen war, erfuchte ich ihn mix eine Privat- 
audtenz beim Großherzog zu verichaffen. Er that es ungern, 
aber er that es. Leopold II. empfing mich in jenen Wohn- 
zimmern, im zweiten Geſchoſſe des PBalaftes Pitt. Es war 
am 15. Auguft, meinem Geburtstage. Ich jagte dem Groß- 
herzoge, ich komme nicht als preußiſcher Gejchäftsträger zu 
ihm und habe feinen Auftrag von meiner Regierung, ſon— 
dern fomme aus eigenem Antriebe und als vieljähriger 
Bekannter, worauf er erividerte daß er mich als folchen em- 
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pfange. Bonvornherein ließ er aber die ihn nur zu leicht 
anmwandelnde üble Laune durchbliden, welche dieje Inter— 
vention in einer Angelegenheit, die ihm fichtlich unangenehm 
war, in Bezug auf welche er jedoch einen Entſchluß gefaßt 
hatte, in ihm weckte. Meine Darjtellung der Sache und be- 
ſonders der Conſequenzen in protejtantifchen Landen brachte 
feine Spur von Wirkung hervor. Ich hatte einen entjchie- 
denen Mißerfolg. Es that mir leid, nicht meinetiwegen, denn 
ic) war mir bewußt e3 mit Leopold II. qut zu meinen, ſon— 
dern um jeinetwillen, denn ich jah die unausbleiblichen üblen 
Folgen voraus. Dieje Affäre, die dem Großherzog feine Ehre 
gemacht und mehr Aerger bereitet hat al3 ex merfen laſſen 
wollte, traf mit dem Beginn einer anderen unglüdlichen 
Angelegenheit zufammen, die zu den größten politischen 
Fehlern gehörte, welche Leopold II. begangen hat, mit dem 
Anfang des Hochverrathsprocefjes gegen Francesco Domenico 
Guerrazzi. Ein bejonnener Mann, wie dev Großherzog 
war, ließ ſich durch eine gewiſſe ftarre Beichränktheit, die ex 
für Charakterfeftigfeit und Conjequenz hielt, zu verhängniß- 
vollen Irrtümern verleiten. 

Für mid) war nun weiter nicht3 in der bedauerlichen 
Sade zu thun. Ich Hatte wiederholt nad) Berlin berichtet 
und privatim an den König gejchrieben, der eine Zeitlang 
im Seebade zu Putbus veriweilt hatte, was ihm jehr gut be= 
fommen war, obgleich die ihm dort gewährte Ruhe eine jehr 
unvollfommene gemwejen war. Am 10. September erhielt ich 
von Niebuhr folgende Nachricht, die erſte welche mir über 
die leidige Angelegenheit zufam. „In diefen Tagen wird 
Ihnen eine Aufforderung jeitens des Minifter des Aus 7 
twärtigen zugehen, durch den Prediger der evangeliichen Ge : 
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meinde in Florenz ein Bromemoria über die Natur und den 


- Gang der protejtantifhen Bewegung in Toscana aufjegen: 


zu laffen, das unjer Gouvernement in den Stand fett, ſowol 
den Charakter der Bewegung im allgemeinen zu beurteilen 
al3 auch jpeciell den gerade jet vorliegenden Madiatjchen 
Tal. Dies Bromemoria würde von den erſten Bewegungen 
in Piſa vor 1848 jeinen Ausgang nehmen müfjen, dann 
übergehen auf die verſchiedenen Richtungen der antifatho- 
liſchen Bewegungen, die einen poſitiv proteftantifchen Cha- 
rakter annahmen während der Revolution, ſowie auf die— 
jenigen Momente der revolutionären Gejeßgebung die einen 
Einfluß auf deren Beförderung gehabt haben, und dann die 
Urjachen der jetzt vorgefommenen Nebertritte ſowie der ſonſti— 
gen protejtantifchen Richtungen betrachten, wobei dann her- 
vorzuheben wäre, welchen Antheil daran die ältere Bewegung 
vor 1848, englijche und amerikanische Thätigkeit, jelbjtändiges 
Bibelforichen, endlich aber dev Mazzinismus haben mögen. 
Inſonderheit wäre der Madiaiſche Fall zu beurteilen.” Eine 
nicht leichte Aufgabe! 

Was ich vorausgejehen, geſchah. Der Lärm ward immer 
ärger, nachdem die Madiai zur Verbüßung der Strafe nad) 
Livorno gebracht worden. Die Daily News und andere eng= 
liche Zeitungen wurden durch einzelngedructe Darftellungen 
unterjtügt. Am 19. October erhielt ich vom Könige folgen- 
de3 Schreiben: „Sans-ſouci 12. Oct. 1852. Theuerſter R. 
Ih Kenne eine Antwort des Großherzog von Toscana an 
den Prinzen Albert zu London, auf eine Bitte des Lebteren 
für die Madiais. Darin widerlegt ©. K. K. 9. einige 
»unbegründete« Nachrichten und jagt ausdrüdlich, »Madiai 
[unten am Rande: »warum nun aber Frau und Kinder?«] 
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jei nicht, weil ex reformirt geworden, nicht weil ex die Bibel 
gelefen, jondern weil er Proſelyten gemadt, ver- 
urteilt wordene. Sagen Sie mir jchnell ob das richtig iſt? 
Ich bin von jemand, der den Tert des Urteils gelejen hat, 
verjichert worden, e3 heiße darin wörtlich: Madiai werde 
verdammt, weil ex »jelbftgejtändig Anhänger des «reinen 
Evangelii — del puro vangelo» jeic. Der. Antwort 
harrend Ihr jehr wohlgeneigter Friedrich Wilhelm.“ 

Zwei Tage vorher hatte ich aus Rom vernommen, Herr 
von Uſedom werde zugleich mit einer aus Mitgliedern ver— 
ſchiedener Nationen zuſammengeſetzten Deputation in der be— 
ſagten Angelegenheit nach Florenz fommen. Was ich von 
einer jolchen Deputation hielt, ergiebt fi) aus Bemerkungen 
Herrn Bunfenz, welcher jelbftverftändlich bei der duch diefe 
Sache veranlagten Bewegung nicht unthätig war, und ſich 
in London, mehr noch als in Berlin der Fall, in deren 
Mitte gejtellt fand. Anfangs hatte er ji günftig über 
mic geäußert, fich jedoch darin geirrt, daß er einem fünig- 
lichen Befehl beimaß, wa3 meine freie Jnitiative war. „Die 
Borjtellungen, welche R. im Auftrage des Königs in lo: 
venz gemacht, haben ein williges Echo in fajt allen hiefigen 
Blättern gefunden und find nach Verdienjt gewürdigt.“ Und 
an mich jelber in einem Briefe vom 20. October nad Er— 
wähnung feiner Literariichen Arbeiten: „Unterdeſſen gaben 
Eure dortigen NRegierungsverfolgungen mir hier mehr zu 
thun al3 ich wünſchte. Jedermann erkennt Jhre eifrigen nicht 
genug zu lobenden Bemühungen im Sinne der Duldung und 
Menſchlichkeit, und Jeder läßt Ihnen Gerechtigkeit wider- 
fahren. Ste haben feinen Begriff, welche Aufregung Die 
Madiaiſche Angelegenheit hier hervorgerufen und wie jehr 








X. Nach den Stürmen. 393 


fie den Katholiken jchadet.“ Aber ich entging darum jeinem 
Tadel nicht, der gleichwie fein Lob von theilweiſe falſchen 
Prämifjen ausging. „Reumont“, jchrieb er am 2. November, 
„hat ſich durch die toscaniſchen Minister und feine natürliche 
Furchtſamkeit verleiten laſſen, Lord Shaftesbury’3 Bruder, 
den er vor kurzem in Florenz gejehen, einen abmahnenden 
Brief zu-jchreiben: man möge doch alles thun, damit die 
Deputation zu Haufe bleibe. Ste werde nur erbittern und 
verwiceln, helfen fünne fie nichts.“ Herr Bunſen jprad) 
dann noch don „den Diplomaten weismachen“. Mit feinem 
einzigen toscaniſchen Miniſter hatte ich fürder ein Wort über 
die Sache gewechjelt. Ob ih in dem Schreiben an Mr. 
William Afhley, welches ihm übrigens exit nad) der Ab— 
reife der Deputation zu Händen fam, richtig oder falſch 
geurteilt, mußte jich zeigen. 

Am Abende des 22. Detober traf Herr von Uſedom 
mit jeinem Privatjecretär von Nom ein. Er jollte nicht 
oftenfibel mit der Deputation cooperiven, aber feine gleich- 
zeitige Anweſenheit jegte ihn begreiflicherweife in den Augen 
de3 Publicums mit derjelben in Zujammenhang. Die Mit— 
glieder diefer Deputation fanden fich ein, Lord Roden, Graf 
Albert Pourtales, Oberft Trondin, ein Herr von Bonin, 
Herr Elout vom Soeterwonde u. A. Am 24. October traf 
Graf Arnim-Blumberg ein, der ein Schreiben de3 Königs 
an den Großherzog überbrachte. Herr Bunfen hatte den 
Zweifel geäußert, ob „der Großherzog die leicht zu formu— 
lirende Antwort, von Gericht und Urteilſpruch, von altem 
Gejeg und Heiliger Sitte u. j. mw. felbſt geben oder durch 
feine Miniſter geben laſſen werde“. Darüber ſich den Kopf 
zu zerbrechen war unnöthig. Der Großherzog nahm die 
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Deputation niht an. Er empfing den Grafen Arnim, der 
ihm da3 Schreiben des Königs überreichte, und von feiner 
Audienz im Palaft Pittt ungefähr in derjelben Stimmung 
zurückkehrte wie ich dritthalb Monate früher. So ferne ich 
der ganzen Verhandlung blieb, jo hatte ich doch ſowol mit 
Arnim wie mit meinem alten Freunde Pourtales, der ſich 
mit Kunſtgenüſſen über die verfehlte Miſſion tröjtete, mehr- 
fache Zujammenfünfte Herr von Ufedom, dur ein Fa— 
milienereigniß abgerufen, reilte Anfang November nad) Rom 
zurück, ohne den Großherzog gejehen zu haben. Sch habe 
nicht ein Wort mit ihm über die Sache gewechjelt. 

Am 30. October erhielt ic) durch Staffette Folgendes 
Schreiben. „Sansſouci 25. Oct. 1852. Mein beiter R. 
Ich habe Heute zwei Briefe von Ahnen erhalten im Laufe 
von drei Stunden. Der erite ift leider ohne die Begleitung 
der angekündigten Schriften des Herzog3 von Sermoneta u. a. 
Der zweite betrifft allein die Madiaiſche Sache. Unterdeſſen 
wird Graf Arnim (der Oberihloßhauptmann) eingetroffen 
jein. Die Geſchichte diefer Sendung kann ich in wenigen 
Zeilen erzählen. Die Juftiz-Graufamfeit gegen die Madiat 
hat durch ihren lamwinenartigen Eindruck in den protejtan= 
tiihen Ländern eine Manifeſtation von meiner Seite ab— 
jolut nothiwendig gemacht. Ich mußte ein Bekenntniß ab- 
legen und ich hab’ e8 gern gethan. Es frug ſich nur, durch 
wen? Sie, beiter R., hatten das Ihrige vortrefflih und zu 
meiner höchften Zufriedenheit gethan. Bei einem zweiten Ver— 
ſuch, der mißglückt wäre, würde das »aufgeflärte« proteftan= 
tiiche Bublicum Ihnen ſowol al3 mir jelbft, Ihnen wegen der 
Confeſſion, mir wegen Lauigfeit oder Krypto-Romanismus, 
die ganze Schuld des Mißglückens in die Schuhe gejchoben 
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haben. Sendete ich Ujedom, jo war dies ein »bläme« für 
Sie, und hätte Vielen Freude gemacht, denen ich die Freude 
nicht gönne. Darım hab’ ich einen Dritten gewählt und der 
ganzen Sache dadurch eine von der politiihen und diplo- 
matijchen Seite abwendende Richtung gegeben. ch bitte den 
Großherzog um Gnade für die Unglüdlichen, al3 ein Zeichen 
feiner Achtung gegen meine Wünjche und Perfon. Ujedom 
iſt nach Florenz beſchieden, weil Bulwer [Sir Henry, da= 
maliger engliiher Gejandter, der momentan in Rom war] 
hin joll und das engliſche Gouvernement einen Werth auf 
die Anmwejenheit beider evangelifhen Gejandten legte. So 
hat ich die Sache gemacht und in meinem Kopfe geftaltet. 
Sie jehen, lieber R., daß ich nicht gehandelt habe, ohne an 
Ihre Stellung zu denken. Wer doch dem Großherzog den 
Rath geben könnte, jo zu verfahren, daß ex Bulwer, Arnim, 
Sie, Uſedom und alle Deputationen vet grob von den 
Thoren Pitti's zurückweiſen könnte, mit der Nachricht, daß 
»das Object der Wünſche bereit3 bejeitigt jei«. Das wäre 
ein recht treuer Freund Toscana’3 und Leopolds! 

Ich wiederhole noch einmal, daß ich Ihre Bemühungen 
für die Madiat mit gerührten Beifall gejehen und gebilligt 
habe. Kennen Sie die Unglüklihen? Wer und was find 
fie eigentlich? Haben fie etwas mehr gethan als den refor= 
mirten Hausgottesdienft zu halten und Fremden den 
Gintritt nicht zu verjagen? Wir haben im eignen 
Lande und in der eignen Kirche ganz ähnliche Beichul- 
digungen gegen den evangeliichen Hausgottesdienit gehabt 
und — Einjchreitungen dagegen gejehen, als die Rationaliften 
und Hegelianer hier herrjehten. 

Gott befohlen theueriter R. F. W.“ 
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„PS. Sie wifjen wie hoc) ich den Großherzog achte und 
liebe. Ich habe ihn als einen der beiten und der glück— 
lichjten Fürſten Europa's gefannt, der glücflichften, weil ſein 
Volk ihn anerkannte und vergötterte. Einer der beten ijt ex 
noch heute; darum Fann ich von dem Glauben nicht laſſen, 
daß es ihm lieb jein wird, eine Bitte von mix zur erfüllen. 
Gebe Gott, dat das Glüd, von feinem Volke vergdttert zu 
werden, ihm bald wiederkehre. Sein herrlicher Wille ver- 
dient jo hohen Lohn.“ 

Diefem ſchönen Briefe, voll Edelmuth und Zartgefühl, 
braucht nichts Hinzugefügt zu werden. Auf den irrigen Ver- 
gleich ziwifchen dem Madiaiſchen Fall und den Altlutheranern 
fommt es wahrlid nicht an. Was der Großherzog dem 
Könige antwortete, ift mir nicht befannt geworden — id) 
hielt mich damals perſönlich von der Sache ferne, und bin 
erſt im Jahre 1853 wieder in Berlin geivejen, als von der- 
jelben nicht mehr die Rede war. Die Madiat jind augen- 
blicklich noch nicht freigelaffen worden. Der Großherzog 
hatte ſich verfahren und empfand eg. ch bin immer der 
Anficht geblieben, ev würde jogleic) auf des König Wunſch 
eingegangen jein, wäre derjelbe ihm nicht zugleich mit dem 
Eintreffen der buntſcheckigen proteftantijchen Deputation und 
dem diplomatischen Gepränge und dem betäubenden Zeitungs= 
lärm befannt geworden. Ex meinte, er vergebe ſich etwas, 
indem er einer Preſſion zu weichen ſcheine, und in der That 
war die Art, wie man in der Preſſe und ſonſt die Sache 
behandelte, die ungeeignetjte, den Zweck zu erreichen. Groß— 
herzog Leopold war ein Mann von vielen guten Eigen— 
Ihaften, aber in feinem Weſen lag etwas Engherziges, 
welches die freiere Erpanfion zurückdrängte. Ex befand fich 











X. Nach den Stürmen. 397 


zu jener Zeit in einem höchſt unvortheilhaften Moment. Die 
Revolution von 1848 hatte ihn aus dem Sattel gehoben, 
und er fonnte nicht umhin ſich felber zu geftehen, daß er 
nicht ohne Schuld geblieben war, während er empfand, daß 
er nicht mehr die frühere Popularität beſaß. Ex glaubte 
ungünjtigen Umftänden die Stine bieten zu fönnen, hat 
ſchwerwiegende Fehler gemacht, fich über eignes Vermögen 
getäufcht. Schon bei meiner Anweſenheit in Berlin im nächſt— 
folgenden Jahre habe ich dem Könige gejagt: Brechen in 
Italien ernſte politische Verwicklungen aus, fo ift die Stellung 
des Großherzogs arg gefährdet. Der König, der immer noch 
an der günftigen Mteinung- von Leopold I. fefthielt, be— 
merkte: Wie ift das möglich”? Ein Herricher, der das Beſte 
jeines Volkes und Landes in nicht gewöhnlichem Maße zu 
fördern bejtrebt geweſen ift? Der Großherzog, erwiderte 
ich, hat das Unglück gehabt das Gefühl eines großen und 
thätigen Theils des Volkes zu verlegen, das Bewußtſein der 
ihm bewiejenen (oyalen Gefinnung dieſes Volkes zu Fränfen, 
und man ijt wenig geneigt die mildernden Umſtände anzu= 
erkennen, die für ihn reden. So ijt bei einer Bevölkerung, 
deren jhönfte Erinnerungen weit über die Epoche der ihr 
mit Gewalt aufgedrungenen Monarchie Hinwegreihen und 
bei der da3 dynaftiiche Element überhaupt ſchwach vertreten 
it, Gleichgültigkeit wenn niht Mißftimmung erzeugt worden. 
Und dann, der Großherzog iſt immer ungeſchickt geweſen, 
auch wo er Gutes that. Daß die Dynaftie in gleicher Weiſe 
gefährdet werden würde, jah ich damals allerdings nicht 
voraus. | 

Leopold I. legte aber von jeher auf die öffentliche 
Meinung zu großes Gewicht und hatte einft von der Prefje 
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aller Nationen zu viel Lob vernommen, um nicht das Uni- 
fono von Tadel, den die Madiaiſche Affäre ihm zuzog, un— 
gerne zu vernehmen. Er mag fi) gejagt haben, daß es 
beſſer geweſen wäre, meinen wohlgemeinten Borjtellungen 
Gehör zu jchenten, ehe die Sache den acuten Charakter an- 
nahm. Am Ende hat doch eine geräufchloje diplomatijche 
Verwendung derjelben ein Ende gemacht. Der Franzöfiiche 
Geichäftsträger Vicomte Alexis de Gabriac, ein verftändiger 
Mann, der fich während feiner nicht allzu langen Amts— 
führung eine gute Stellung machte, erlangte nach desfallfiger 
Verabredung die Ummwandlung der Strafe der Madiai in 
Verbannung. Am 16. März 1853 wurden jie nach Mar— 
ſeille eingeſchifft. So wurde der traurige und verderbliche 
Handel aus der Welt geſchafft. Mit wie Leichter Mühe 
hätte man ihm aus dem Wege gehen fünnen! Francesco 
und Roſa Madiai waren in Florenz im Moment ihrer Be— 
freiung längft vergeffen, und erſt nach vielen Jahren erinnerte 
man ji noch einmal an ihre Geſchichte, als man auf die 
de3 Tommajo Crudeli eines toscaniſchen Arztes und Poeten 
zurückkam, welcher in den erften Zeiten der lothringiichen 
Herrjchaft wegen Freimaurertum und Unglauben von der 
Inquiſition proceffirt worden war, wobei auch von engliicher 
Seite und zwar jemisofficiell durch das Walpole'ſche Mini— 
jtertum, vergebliche Schritte zu Gunften des vielen Eng- 
(ändern, unter ihnen dem Nejidenten Horace Mann be- 
freundeten Inquiſiten geſchahen. 

Gerne wende ich mich von dieſen Dingen zu Anderem 
zurück. Der König hatte den Wunſch geäußert, von dem 
Buche des Marcheje Filippo Antonio Gualterio von Orvieto, 
einem Verwandten des Kammergerichtspräjidenten von Kleift, 
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„Gli Ultimi Rivolgimenti Italiani*, von welchem zu Anfang 
1852 eine neue Auflage in Florenz erſchienen war, Kenntniß 
zu nehmen. Das Buch enthält nur die Vorgejchichte der 
Greignifje von 1848 und 1849 umd merkte im erſten Moment 
ein Intereſſe, welches fich nicht erhalten Hat, ungeachtet es 
wegen jeines Reichtums an merkwürdigen geheimen Schrift: 
ftüden für die Beurteilung der italienischen Angelegenheiten, 
namentlich im Kirchenſtaate nach der Rejtauration von 1814, 
jtet3 Bedeutung bewahren wird. Ich jandte das Bud) ein. 
„Der Gualterio iſt rihtig angekommen,” ſchrieb mir Niebuhr 
am 3. September 1852, „ich habe indefjen dem Könige nur 
Einzelnes daraus vortragen fünnen. Es iſt aber auch fein 
erfreuliches Buch troß einer gewifjen Unparteilichkeit und der 
Richtigkeit mancher Anklagen. Die Schönhals’schen Auf- 
zeichnungen (Erinnerungen eines öſterreichiſchen Veteranen 
aus dem italienijchen Kriege der Jahre 1848 und 1849) find 
ein ander Ding, und wenn man beide Werke einander gegen- 
über hält, jo wird Einem nach) einer gewiſſen Richtung Hin 
völlig anihaulich, warum die begabtere beider Nationen in 
die Abhängigkeit fommen und darin bleiben mußte“ Die 
ttalienijchen Angelegenheiten gaben um diefe Zeit dem Könige 
viel zu denken. Der Impuls, welchen die Präfidentichaft des 
Grafen von Cavour (4. November) der piemontefifchen Politik 
gab, machte ſich bald bemerkbar. Die antiöfterreichijche 
Stimmung in der Lombarder ſchien neue Kraft zu gewinnen 
und Mazziniſche Auftwiegelung durch Geld und durch Emiffare 
war wie gewöhnlich bei der Hand, die Sectirer zu ermuntern 
und zur Action zu treiben. Zu Anfang Februar 1853, des 
Monats, in welchem in Wien das Attentat gegen den Kaijer 
verübt ward, ereignete ſich in Mailand ein Aufjtands- und 
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Mordverfuch, welcher Scharfe Repreſſivmaßregeln jeitens des 
Gouvernements zur Folge hatte und den Grafen Giulay, 
der ich eben zum Beſuch in Florenz befand, zur jofortigen 
Rückkehr veranlaßte, worauf dann ein Memorandum der 
jardiniichen Regierung vom 16. April die Spannung nur 
noch jteigerte. „Wir jehen hier” , jchrieb mir Niebuhr am 
5. Mai, „die öfterreichtih-jardiniiche Complication mit großer 
Betrübniß und theilen ganz die Anjiht von der Sache, die 
Sie in Ihren Berihten ausdrüden. Das Ernſteſte bei der 
Sade iſt, daß Sardinien in die franzöfiiche Allianz hinein- 
gezwungen wird, und zwar zu derjelben Zeit, wo Holland 


durch die unglücjeligiten Verwicklungen in Berhältnijje hinein: 


geräth, die unmittelbar zur franzöfiichen Allianz führen 


müffen.“ Das Gouvernement der Lombardei handelte jeden- 


fall3 nicht politifch, indem es bei dem Einſchreiten gegen 
Mitichuldige, Mitwiſſer, Förderer des Aufſtandsverſuchs vom 
Februar, der in den päpftlichen Legationen und anderen 
Sheilen der Halbinjel Betheiligte in Menge zählte und 
Manchem theuer genug zu jtehen gefommen iſt, auch auf 
da3 lombardiiche Eigentum von Solchen Beſchlag legte, die 
legal ausgewandert und piemontejiiche Unterthanen geworden 
waren, mochte deren Haltung in manden Fällen nur zu 
begründeten Verdacht weden. Das turiner Miniftertum, 
während es eine kleine Zahl ſtark compromittirter lombar- 
diicher Flüchtlinge ausmwies, nahm jeinerjeit3 immer ent— 
jchiedener gegen Oeſterreich Poſition, und ſchon Fündigten 
ich die Vorboten der Politik an, welche im Jahre 1854 zu 
den Präliminarien der. Betheiligung an dem im September 
1853 begonnenen vrientaliſchen Conflict führte, eine Be— 


ee 
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theifigung, auf deren weitreichende Folgen hier nicht gedeutet 
zu werden braucht. 

Am 15. October 1852, dem Geburtstage des Königs, 
jtellte ein GabinetSbefehl die Balleı Brandenburg de3 Jo— 
hanniter-Ordens wieder her. Zur Zeit der jchtwierigiten 
Lage Preußens war dieſe Ballei, welche man gewöhnlich 
nach dem Ordensſchloſſe zu Sonnenburg benannte, aufgehoben, 
und ihre einjt bedeutenden Beſitzungen waren eingezogen 
worden, während al3 Erinnerung an diejelbe der preußiiche 
St. Zohanniter-Oxden al3 bloße Decoration für protejtan= 
tiiche Adelige geftiftet wurde, deſſen letzter Großmeifter Prinz 
Heinrich; war, nach deifen Tode die Würde einjtweilen mit 
der Krone vereinigt blieb. Im Jahre 1850 hatte der Kreis- 
richter Scholle zu Sonnenburg den Plan gefaßt, zur Er- 
haltung und Herjtellung de3 vormaligen Ordensſchloſſes Bei- 
träge zu jammeln. Der König befruchtete und weihte den 
Gedanken durch die fundgegebene Abficht, für den Tall der 
Heritellung dem Schloſſe eine jeiner hiftorifchen Bedeutung 
entiprechende Bejtimmung zu geben und dasfelbe vielleicht in 
Erinnerung an die Anfänge des Ordens als SHojpital ver- 
wenden zu lafjen. Es mwährte längere Zeit, ehe die Sache in 
Fluß fam. Auch al3 die Rejtauration beſchloſſen war, konnte 
man nicht wohl an eine Rückgabe der bei der Säcularifirung 
eingezogenen Güter denken, aber mit den Eintrittsgeldern 
der neuen in Nechtzritter und Ehrenritter ſich theilenden 
Mitglieder, wie aus den jährlichen Beiträgen der Erfteren 
jollten Kranfenanftalten gegründet und mit dem ſonnen— 
burger Schloffe der Anfang gemacht werden. Zur Bildung 
eines vorläufigen Capitel3 ernannte der König in feiner erb— 


lichen Eigenjchaft als Patron der vormaligen Ballei die noch 
v. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 26 
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vorhandenen, dor der Aufhebung in den Orden aufgenommenen 
Ritter zu Comthuren, und dies provijoriiche Capitel wählte 
aus den dom Könige präjentirten Perſonen den Prinzen Carl 
zum Herrenmeiſter. Die Ballei war auch nach ihrer Prote- 


ftantifirung immer in einem gewifjen VBerhältnig zum Große E 


prior don Deutjchland, dem zu Heitersheim reſidirenden 
Reichsfürſten geftanden, und nach) altem Herfommen war die 
Wahl des jedesmaligen Herrenmeiſters jo dem Großmeifter 
des Ordens angezeigt worden. Da man jedoch in Berlin 
fih in Ungewißheit darüber befand, wie e8 mit der Ver— 
waltung des Großmeiftertums bejchaffen jei, jo erhielt ic) 
vom Könige den Auftrag, darüber jowie über die früheren 
Verhältniffe des deutjchen Großpriorat3 zu berichten. Zu 
jener Zeit war dag Großmeiſtertum des Johanniter-Mal- 
teſer-Ordens nach langem Eril zu Catania und Ferrara in 
Rom durch einen Statthalter vertreten, während von dem 
vormaligen deutjchen Großpriorat nur das einft der Ballet 
Brandenburg coordinirte böhmiſche Priorat geblieben ar. 
Die Angelegenheit wurde nach einiger Zeit in der Werje ge- 
ordnet, daß nach der Bildung einer neuen Genoſſenſchaft von 
Rechtsrittern aus den verjchtedenen Provinzen des Landes der 
Herrenmeifter am 24. Juni d. %., dem Sohannistage, ein 
Gapitel verjammelte, welches die Statuten fejtjtellte, die jo- 
dann am 8. Auguft vom Könige betätigt wurden. Man 
hat einen Augenblict daran gedacht, im Falle eines Weiter- 
greifen der Wiederbelebung des Ordens die Ballei zu einer 
neuen deutjchen Zunge auszubilden, welche dann ſowol eine 
fatholiiche wie eine protejtantifche Abtheilung in gleichem 
Verhältniffe zum Herrenmeifter erhalten ſollte. Cine dee, 
die ich jedoch jehr bald als unpraktiſch erwies, und don 
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welcher auch bei der jpäteren Abficht der Vereinigung der 
immer zahlreicher gewordenen katholiſchen Mtalteferritter im 
preußiichen Staate, worauf noch hingewiejen werden wird, 
nicht mehr die Rede geweſen ift. Ber einem Befuche in Rom 
find dann zwilchen dem Prinzen Carl und dem jtellver- 
tretenden Großmeifter Grafen Colloredo auch perjönliche Be— 
ziehungen eingeleitet worden. 

Um 5. Mai wurde mir aus Potsdam gejchrieben: „Am 
18. wird der König wahrjcheinlich auf drei Tage nad) Wien 
gehen. Für den Sommer find eine Menge Reifepläne im 
Gange, jo daß es für Sie einiger Bemühungen bedürfen 
wird, um den König bei Ihrer Sommerreiſe nicht zu ver- 
fehlen.“ In der That habe ich während diefer Sommerreife 
weniger als bei andern Anläſſen von den Majeſtäten gejehen. 
Um 8. Juni verließ ich Florenz und war am 13. früh in 
Münden, too ich nur einen Tag verweilte, an welchem ich 
Gajt des dortigen Nuntius und heutigen Cardinal3 Sacconi 
war, den ich einjt al3 päpftlichen Gejchäftsträger in Florenz 
viel gejehen hatte. Am 5. traf ich in Berlin ein und war 
zwei Tage darauf in Sanzjouci, wo ih aufs gütigjte em— 
pfangen wurde und einen nur kleinen Kreis traf, jo daß das 
Tiſchgeſpräch ein Leichtereg und continuirliches war. Nach 
der Tafel fuhr der König nad Berlin, wobei der rufjtiche 
Militärbevollmächtigte General Manſurow, und ich ihn 
begleiteten. Während der nächjten Tage war der Hof in 
vielfacher Bewegung und machte mit der Erzherzogin Sophie, 
die zum Beſuch von Wien angelangt war, einen Ausflug 
nah Hamburg, von wo man jehr befriedigt zurückkehrte. 
Erſt am 2. Juli wurde ich wieder nad) Sansſouci befohlen, 
wo diesmal große Tafel war. Der Großherzog und die 
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Großherzogin don Oldenburg, der Herzog von Genua, Prinz 
Waſa und ein Prinz von Baden waren da, mit ihnen die 
Perjonen ihres Gefolges und mehre Minifter und Diplo= 
maten. Der Herzog von Genua, jeit drei Jahren mit der 
Prinzeſſin Elifabeth von Sachſen, Nichte der Königin, ver 
mält und dadurch in einem nähern Verhältniffe zu unferer 
Herricherfamilie, machte durch Erſcheinen und Haltung den 
angenehmjten Eindruck, im ſcharfen Contraft mit jeinem 
Bruder Bictor Emanuel. In den nächſten Tagen famen 
andere hohe Gäfte, der König und die Königin von Batern, 
die Großherzogin Alerandrine, die Großherzoge von Mtecklen- 
birg- Schwerin und Streliß u. A., zu deren Ehren aud) 
militäriſche Feſte jtattfanden. Bei dem Diner in Sansſouci 
am 14. war der Prinz von Preußen anweſend, welcher 
vom Rhein eingetroffen, mir das alte Wohlmwollen bewies. 
Zwei weitere Diners fanden im Berceau der Terrafje ftatt, 
da die Temperatur von der Art war, daß ſie mich lebhaft 
an Italien erinnerte. An einem dieſer Nachmittage wurde 
eine Dampfbootfahrt auf der Havel unternommen, erſt ſtrom— 
abwärts, dann zurück und an Glienicke und Babelsberg vor— 
über, worauf in dem Marmorpalais der Thee eingenommen 
wurde. Unter den Begegnungen dieſes Beſuches in Berlin 
erwähne ich Oscars von Redwitz, der bei der Fürſtin von 
Liegnitz ſein Trauerſpiel Siegelinde nicht vorlas, ſondern frei 
vortrug. Die Zuhörerſchaft war nicht groß, Frau von 
Bülow Humboldts Nichte, Frau von Luck, General von der 
Gröben, der Hausminiſter von Maſſow mit ſeiner Gemalin 
Tochter des vormaligen Miniſters von Canitz u. A. Die 
Wirkung des Stückes auf uns Alle war ſo ziemlich dieſelbe, 
indem es an eine zurückliegende Zeit der ſentimentalen roman— 
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tiſchen Tragödie erinnerte. Des Sommer ungeachtet war 
Berlin bis zu diefer Zeit ziemlich lebendig, und die vielen 
füritlihen Gäſte hielten noch manche Diplomaten zurück. 
Meine Begegnungen mit ihnen wie mit der Gelehrten- und 
Kimftlerivelt waren häufig und angenehm. Wlerander von 
Humboldt, den ic) außer in Sansſouci, wiederholt in feiner 
Wohnung im pot3damer Schloffe jah, bewährte mir ftet3 gleiche 
Theilnahme. Bei Savigny, beim Minifterpräfidenten und 
Olfers, bei Lord Bloomfield und jenem ſardiniſchen Collegen 
Grafen Eduard de Launay, bei alten Freunden verbrachte ich 
manche angenehme Abendftunde. Graf de Launay, der Sohn 
de3 Vicekönigs von Sardinien und Minijterpräfidenten in 
den Stürmen nah. König Carl Albert Ihronentjagung 
General Grafen de L., war im Jahre 1846 al3 Legationz- 
fecretär nach Berlin gefommen wo ex ſich eine gute Stellung 
in der Gejellichaft gemacht, hatte jpäter als Geſchäftsträger 
in Portugal feinen armen vormaligen Souverän in Oporto 
fterben gejehen und war al3 Gejandter zu uns zurückgefehrt, 
wo ex heute al3 Botſchafter mit vollfommener Kenntniß von 
Land umd Leuten das Königreich Italien vertritt. Die Glut- 
hie welche, von Gewittern zeitweilig unterbrochen, lange 
währte, machte übrigens ihr in der Hauptjtadt nicht be- 
ſtrittenes Recht auf unerfreuliche Weiſe geltend. 

Ich Hatte die Zeit meines berliner Aufenthalts benutzt, 
um einen Ausflug nah Hamburg, Lübeck und Schwerin zu 
unternehmen, der mir große Befriedigung gewährte. Das 
prächtige ſchweriner Schloß war damals größtentheil3 voll- 
endet. An einem heiteren Sonntagnachmittage war im Schloß- 
garten Muſik und die vielen Zuhörer, das wundervolle Ge— 
bäude, die jchönen Bäume, der klare See bildeten ein belebtes 
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und maleriſches Ganze. Während Hamburg mich durch 
Größe und Glanz und durch fein mächtig pulſirendes Leben 
in der Stadt und auf dem Strome auch nach allem darüber 
Vernommenen überrajchte, rief das pittoresfe und kunſt— 
finnige Lübe mir die Tage der großen Handelzeinigung in 
die Erinnerung zurüd. Am 29. Juli verließ ich Berlin, um 
mic zunächft nach Weimar zu begeben. Im November des 
legten Jahres waren der Exbgroßherzog und die Erbgroß— 
herzogin von Sachſen eine Zeit lang in Florenz geweſen, wo 
ic) die Ehre hatte, denjelben, welche das alte Vorrecht des 
lebendigen Antheil an Wiſſenſchaft und Kunft, das ihrem 
Haufe einen weltberühmten Namen gemacht hat, nicht ver- 
leugneten, zum Führer zu dienen. Nur wenige Monate ſpäter 
hatte ein jchwerer Trauerfall dies Haus betroffen: Groß— 
herzog Carl Friedrih war am 8. Juli geftorben. Dex 
tiefen Trauer ungeachtet wünjchte der junge Großherzog mich 
bei jich zu jehen, und jo brachte ich ein paar Tage im 
engjten Kreije in dem freundlichen Etter3burg zu, wo die re— 
gierende Familie in jtiller Zurücgezogenheit lebte. Die treff- 
liche Großherzogin- Witwe empfing mich im Belvedere, wo 
die Prinzeſſin don Preußen die Trauertage mit ihrer durch— 
lauchtigen Mutter theilte. Weimar machte mir mit feinen 
literariihen und Kunſtſchätzen und den jo manche Erinne- 
rungen wachrufenden jchönen Bunkten feiner Umgebung einen 
angenehmen Eindruck, und ich fand in dem mix vonalteräher 
befreundeten Froriep’schen Haufe wie im Umgange mit Adolf 
Schöll, der die einſt mir zugedachte Stellung eingenommen 
hatte, und Ludwig Preller das freundlichite Entgegenfommen. 
Es war nicht mein erſter Befuch in Weimar. Im Herbite 
1835 hatte ich, vom Rheine nach Berlin zurückkehrend, einen 
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Tag dort zugebracht, und der trefflihe Schorn, damals in 
feinem Haufe und Leben vereinfamt, hatte mich Stadt und 
nächite Umgebung fennen gelehrt, und elf Jahre jpäter war 
ich nochmals zu kurzem Aufenthalt dort geweſen und von 
Großherzog und Großherzogin empfangen worden. Aber 
jegt exit, in ſchöner Jahreszeit, gelangte ich zu behaglichem 
Genuß des vielen was Stadt und Land und Menſchen mir 
boten.. Der Hof begab ſich unterdeſſen nah Schloß Wilhelms— 
thal bei Eiſenach, wohin ich noch eingeladen wurde und mich 
an der prachtvollen Baumnatur diefer zum Theil großartig 
ichönen und an hiſtoriſchen Erinnerungen reichen Regionen 
Thüringen? wahrhaft erfreute. Die Rejtauration der Wart- 
burg war damals ſchon weit fortgejchritten, und ich hatte 
Gelegenheit, unter Führung des Commandanten Major von 
Arnswaldt, das Detail der jowol der Dispofition nach wie 
in der Ausführung teefflichen Arbeiten in Augenfchein zu 
nehmen. 

Aus Thüringen begab ic) mich an den Rhein und bald 
darauf nah Brüffel, wo Baron Brocdhaufen damals Ges 
jandter war. Die Stadt war in lebhafter Bewegung, denn 
man erwartete die Ankunft der Erzherzogin-Braut de Her— 
30958 von Brabant, deſſen Vermälung, eine fleine ver- 
biliene Partei ausgenommen,. von dem ganzen Lande mit 
großer Freude begrüßt wurde. Mehre meiner alten diplo- 
matiſchen Bekannten waren dort zu ‚der Teierlichfeit ein= 
getroffen, au Paris Baron. Antonini, ſchon jehr gealtert, 
und Baron Seebad. Herr von Bismard-Schönhaufen fam 
aus Dftende zu kurzem Beſuche. Herr Henri de Brouckere 
war Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. Herr von 
Brockhauſen machte auch Hier wie einſt in Neapel feiner 
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Stellung durch Gaftfreundfchaft und gejellige Liebenswürdig— 
feit alle Ehre, und fein Haus, in welchem ich die freundlichite 
Aufnahme fand, war mujterhaft gehalten. Am 22. Auguft 
erfolgte in Sainte Gudule die Trauung durch den Erz— 
biſchof von Mecheln, eine glänzende Ceremonie, zu melcher 
Clerus, Adel, diplomatiiches Corps und die majeſtätiſche 
Schönheit der reichgeſchmückten Kirche gleichmäßig beitrugen. 
Zwei Tage jpäter fand im königlichen Palafte ein großes 
Bankett jtatt, durch welches König Leopold die Vermälung 
feierte, die jeinen Wünſchen ebenſo entſprach, wie jie an die 
alten Erinnerungen de3 Landes anfnüpfte. Ein hiſtoriſcher 
Feſtzug wie Belgien fie jo gut aufzuführen verfteht, hatte 
die alten und neuen Theile der mit jedem Jahre lebensvoller 
aufblühenden Stadt in große Bewegung gejeßt. Am darauf 
folgenden Tage verließ ich Brüffel, um mich nad) Paris zu 
begeben, von two ich nach kurzem Aufenthalte den Weg nad) 
dem Süden einichlug. Bon Chalon3 brachte das Dampf: 
boot mic) auf Saone und Rhöne bis WValence, wo übernachtet 
wurde, Tags darauf bi3 Avignon, von wo ich einen Aus— 
Hug nach Nimes, Montpellier, Arles machte. Die römiſchen 
Monumente der erſtern Stadt machten auch nach Stalien 
auf mich einen großen Eindruck. Eduard Gerhard hatte 
mich jeinem Bruder-Archäologen Pelet, dem fleigigen Er: 
läuterer diefer Monumente, empfohlen, welcher der Em— 
pfehlung alle Ehre anthat. Auch ein moderner Bau der 
Stadt machte mir Freude, die romanische Paulskirche mit 
Flandrins Fresken. In Montpellier nahm das Muſeum 
Fabre mit jeinen zahlreichen und werthvollen italienijchen 
Bildern mich vor allem in Anſpruch. Damals dachte ich 
noch nicht daran, daß einige Jahre fpäter die mit dem 
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Mujeum verbundene Bibliothef mir in dem Nachlafje der 
Gräfin von Albany, welcher jo zahlreiche Erinnerungen an 
Italiens größten Tragifer enthält, das werthvollſte Material 
zu einer Arbeit darbieten würde, in welcher ich die Denk— 
würdigkeiten einer zum Theil nicht weit hinter ung liegenden, 
aber mehr und mehr dem Gedächtnig entjchmwindenden Zeit 
zu jammeln und feitzuhalten verſuchte. Arles beſaß für mich 
ein anderes Intereſſe durch die Verbindung der Denkmale 
der Römerzeit mit denen der Weſtgothenherrſchaft und deg 
frühen Mittelalters. Am 2. September jchiffte ich mich in 
Marjeille ein und war am Nachmittage des 4. wieder in 
Florenz. 

Der Winter, zu deſſen Anfang die Herzogin von Auguſten— 
burg, welche ich zwei Jahre früher in Homburg kennen ge— 
lernt hatte, mit ihren beiden ältern Töchtern zum Beſuche 
kam, verſtrich ruhig und angenehm, aber der Frühlings— 
anfang von 1854 ſollte durch eine blutige That bezeichnet 
werden. Am Nachmittage des 26. März, eines Sonntags, 
wurde der Herzog von Parma Carl IH. von Bourbon auf 
öffentlicher und belebter Straße von einem Dolchftich in der 
Ceite getroffen und verſchied am Nachmittage des folgenden 
Tages. Ich brauche nicht zu bemerken, daß die Beftürzung auch 
in Florenz eine allgemeine war. Der Herzog, exit einunddreigig 
alt, war nicht beliebt. Ohne die Regierungspflichten ernſt 
zu nehmen, hatte ev neben einem in feiner Stellung zwiefach 
ärgerlichen Leichtfinn eine herriſche Willkür an den Tag ge- 
legt, doppelt unbegreiflih, da er bei feinem ſonſt ſcharfen 
Verſtande fich über die Gefahren jeines Verhaltens in einer 
politiich aufgeregten Zeit und auf einem don dem Secten— 
weſen untertwühlten Boden doch wol feine Illuſionen machen 
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fonnte. Cine jolche Blutthat hatte man jedoch nicht ge- 
träumt, und erſt jeßt erinnerte Mancher ſich daran, daß 
drei Jahrhunderte vorher der erſte Herzog dieſes Kleinen 
Staates ähnlihem Schiejale erlegen war. Der Verſtorbene, 
welcher in jeinen legten Momenten weit bejjere Gefinnung 
al3 in jeinem vorausgegangenen Leben bewies, hatte in dem 
vormaligen Befik feines Haufes, auf luccheſiſchem Boden be- 
exrdigt zu werden gewünjcht, und am 4. April begab Jich 
da3 florentiniſche diplomatiiche Corps nah) der Hafenjtadt 
Viareggio, wo die Trauerfeierlichkeit jtattfinden ſollte. Am 
folgenden Mittag traf daſelbſt der Leicheniwagen ein, welcher 
nachdem ex von Parma aus die gebirgige Straße durch die 
Thäler des Taro und der Magra zurückgelegt, dicht an der 
luccheſiſchen Grenze an der Billa Le Pianore vorüber gefahren 
war, wo die Franke Mutter des Grmordeten, von dejjen ° 
Geſchick nicht? ahnend verweilte. Der Commandirende der 
dfterreihtiihen Truppen, Graf Folliot de Grenneville, und 
der toscaniſche General Ferrari da Grado waren mit einer 
Zahl Offiziere von Florenz eingetroffen, um mit ung der 
Leichenfeier beizutwohnen, welche in der Hauptkicche des Orte 
jtattfand. Das „Domine non intres in iudicium cum servo 
tuo“ Hang mir in tiefjter Seele wider. Nach Beendigung 
der eier wurde der Sarg vom Katafalk wieder auf den 
Wagen gehoben und fuhr durch die unabjehbaren Baum— 
reihen der Pinienwaldung nach der Kleinen in der Nähe 
des Strandes gelegenen. Gapelle, wo der unglückliche Fürftt 
ein frühes, nachmals von räuberiichen Händen gejchändetes 2 
Grab fand. | 

Am 15. April ſchrieb mir der König von Charlottenburg 
aus: „Mit tiefer Erſchütterung hab’ ich ihre Relation von 
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de3 armen Parma Beitattung gelejen. Die arme Mutter! 
Laſſen Ste mich wiſſen, wie es ihr geht, und ob jie die 
Wahrheit erfahren hat. Wo ift ihr Gemal? Welcher üblen 
Dinge beihuldigt man denn den ermordeten Herzog? Ich 
habe immer nur jehr unpafjende Schnurren von ihm gehört. 
Sch Freue mich Ihres und des diplomatischen Corps Tactes 
durch die Anweſenheit bei der Trauerfeierlichkeit in Viareggio. 
Können Sie mir eine Anficht dev Waldcapelle zwiſchen Wald 
und Brandung verichaffen? Es wäre mir jehr Lieb.“ 
Einige Wochen Tpäter erhielt ich den Auftrag, ein eigen— 
händiges Condolenzichreiben de3 Königs, und deifen offtcielle 
Antwort auf die Notification der Thronbejteigung des 
jungen Herzogs Robert unter der Regentſchaft feiner Mutter, 
nad) Parma zu überbringen. Bon der Billa Sala nach der 
Stadt fommend, empfing mich die Herzogin am 16. Mat in 
dem nicht großen aber hübjchen und wohnlichen Palais, 
welches Marie Luiſe von Oeſterreich gebaut hatte. Schon 
damals war die Herzogin für ihre Größe viel zu jtarf, aber 
ihr Kopf war ſchön, ihr Auge lebendig, ihre Bewegung leicht. 
An anderem Orte, in den „Biographiichen Denfblättern“ 
habe ich geichildert, wie e8 damals in Parma ausjah, imo 
die Caſſen und Hilfsmittel des Landes vollſtändig erſchöpft 
waren, weder Staatsſchuldner noch Beamte ſeit längerer Zeit, 
erſtere ſeit Jahren, Zinfen und Bejoldung gejehen hatten, 
und im Augenblicke des Todes des Herzogs Niemand wußte, 
wie man auch nur für die nächte Zeit vorangehen jollte. 
Die Regentin hat damals mit männlichem Muthe die Dinge 
angegriffen, ihr Privatvermögen als Garantie eingejeßt, die 
ſtrengſte Oefonomie an die Stelle jchrankenlofer Verſchwen— 
dung treten lafjen, die Civilliſte auf ein Drittel herabgejeßt, 
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in die Verwaltung ftrengjte Ordnung eingeführt, Was fie 
erzielt, Hat eine VBergleichung des Zuftandes des Landes in dem 


Momente, wo jie nach fünf Jahren der Revolution mweichend 


e3 verließ, mit demjenigen gezeigt, in welchem ſie e8 übernahm. 

Die wenigen Tage meines Aufenthalt3 in Parma ver- 
jtrichen jo angenehm wie lehrreich. Erſt damals lernte ich 
die wundervollen Kunjtichäße der Stadt gehörig fennen und 
würdigen und erfreute mich des Bejuches des Mufeums 
der Altertümer und der herzoglichen Bibliothek, deren Vor— 
jteher, die Herren Lopez und PBezzana mic) auf3 zuvor— 
kommendſte empfingen und umherführten. Angelo PBezzana, 
damals hochbejahrt, war das Muſter eines Bibliothefars, 
wie er da3 Mufter eines gewifjenhaften und fleigigen Ge- 
ſchichtſchreibers ftädtifcher Dinge geweſen ift. Ich habe nie 
eine öffentliche Bibliothek bejjer gehalten gefunden, und nie 
hat ein Aufjeher einer jolchen Anftalt genauere Kenntniß 
allen Detail3 an den Tag gelegt. In dem ſpaniſchen Ge- 
Jandten Don Gerardo de Souza und jener Frau fand ich 
alte Befannte wieder, die mic) an meine in Conftantinopel 
verbrachte Zeit erinnerten. Der Minijter des Auswärtigen, 
Marcheſe Giujeppe Ballavicino, ein Sprößling des Zweiges 
der Familie, welchem der berühmte Kardinal und Hiftorifer 
des Tridentiniichen Concils, Sforza Pallavicino angehörte, 
war ein Mann von feiner Bildung, der jeiner Souveränin 
jtet3 die Anhänglichkeit und Treue bewahrt hat, auf welche 
fie allen Anſpruch hatte, die ihr aber nicht von Seiten aller 
Mitglieder der Ariftofratie zu Theil geworden ift. Bon 
Parma nach) Florenz zurückehrend, ſchlug ic) die Straße ein, 
auf welcher man den unglüclichen Herzog nad) jeiner Ruhe— 
ftätte gebracht hatte. Das Thal hinanfteigend, durch welches 








a a 





a in Die il ade m ni 
“ 4 "ER 
I — BEN 7 
* TTS 
—* 


X. Nach den Stürmen. 413 


der Taro der lombardifchen Niederung zuftrömt, führt dieje 
Straße nad) Fornovo, two König Carl VI. von Frankreich 
aus Neapel zurückkehrend, 1495 ſich in gewaltigem Anſtoß 
den Weg durch das italienijche Bundesheer bahnte, welches 
ihn hiev am Abhange des Gebirges einhemmen wollte. Dann 
überjteigt die Straße den Kamm der Apenninen mittel3 deg 
Pafjes der Ciſa, um jih in das Thal der Magra hinab- 
zujenfen, welche in vielfachen Windungen lange noch als 
wilder Bergjtrom dem mittelländifchen Meere zufließt. Nicht 
lange hat man die rauhe Höhe des Gebirgspafjes hinter fich, 
jo verfündigt die Vegetation mit Delbaum und Rebe ſchon 
das mildere Klima, und PBontremoli, der Hauptort diefer 
Region, erfreut durch jeine malerijche Lage, welche durch die 
Architektur des auf dem Ufer des raſchſtrömenden Fluſſes ge- 
bauten Städtchens erhöht wird. Damals war eine neue 
Straße nach dem in der Niederung gelegenen Sarzana im 
Bau, was die Yahıt nicht exleichterte noch bequemer machte. 
Bon Sarzana aus, wo dag piemontefiihe Gebiet begann, 
führt der Weg zwiſchen dem Strande und den großartigen 
Bergen der Lunigiana nah) Lucca durch Fruchtbares und 
blühendes, aber leider zum Theil von der Malaria heim- 
gejuchtes Land. | 
Bor diefer Fahrt nad) Parma war ich in Florenz durch 
den Beſuch erfreut worden, welchen Prinz Friedrich Wilhelm 
auf der Nücxeife von Neapel und Rom der toscanifchen 
Hauptjtadt abjtattete, die ev jpäter zu wiederholten Malen 
begrüßt hat. Am Nachmittage des 21. April traf der Prinz 
über Arezzo in Florenz ein, wo er bis zum 4. Mai ver- 
weilte, begleitet von dem General Roth von Schreeenftein, 
dem HOberjtlieutenant von Alvenzleben und mehren andern 
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Offizieren, denen dann der Hofbaurath Stra ſich anſchloß. 
Die Belihtigung der Merkwürdigkeiten der Stadt und die 
Erläuterung der geihichtlichen Umftände wurde mir durch 
das lebendige Intereſſe des Prinzen, der für die Kunſt ein 
offenes Auge hatte und mit feinem tüchtigen Wiffen dem 
Sugend-Unterrichte alle Ehre machte, leicht und angenehm. 
Piſa und Siena wurden bejucht, abgejehen von den näheren 
Punkten dev anmuthigen Umgebung der Stadt. Der Prinz 
jpeifte zweimal im Palaft Pitti, wo nur die Großherzoginnen 
ihn empfingen, da der Großherzog in Wien war, da3 erfte- 
mal in größerem Stile mit dem Prinzen Georg don Sachſen, 


dem Fürften und der Fürftin von Windiihgräß, den Mi— 


niftern und Hofchargen, das zweitemal en petit comit6 nur 
mit dem Prinzen Georg. Am Abende de3 23. fand ein 
großer Fackelzug ftatt, die am folgenden Tage ftattfindende 
Vermälung des Kaiſers Franz Joſeph zu feiern, zu welcher 
am folgenden Morgen Militärmefje mit Tedeum in der 
Kirche Sta Maria Novella und Parade auf dem Plate 
ſtattfand, welcher der Prinz in der Uniform jeines öfterreichi- 


ihen NRegimentes beiwohnte. Zu bedauern blieb, daß wäh— 1 


rend dieſes Bejuches das Wetter häufig nicht3 weniger als 
günftig war. Am Morgen des 4. Mat fand die Abreije des 
Prinzen nach Bologna jtatt, leider durch die Krankheit eines 
jeiner Begleiter, des Lieutenants von Berg getrübt, welcher 
in dem Gasthof zurückbleibend nach vierzehn Tagen dem uns 


geahnten Uebel erlag. . Unter Betheiligung des öfterreichifchen | 


wie des toscanifchen Militär wurde er auf dem fchönen 
Friedhof vor Porta Pinti beigefeßt, wo der Prinz dem 
Hingejchiedenen einen würdigen Denkſtein errichten ließ, in 


dejfen Nähe die Marmorcopie des nad) dem h. Zanobi bes Ä 
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nannten jchönen Kreuzes des Plabes vor dem Baptifterium 
fteht, welche der König zur Erinnerung "an jeinen Beſuch 
auf diefem nun gefchloffenen Gräberfelde im Jahre 1858 
dorthin jtiftete. Ä 

Das Ende des Frühlings brachte mir noch eine Freude. 
Chriſtian Rauch) kam mit dem Manne ſeiner Enkelin, Felix 
Shadow — jein letter Beſuch in Jtalien, wo er jo manche 
Sahre des friſchen Mannesalter3 in großer Thätigfeit ver- 
Yebt hatte. Er war num ein alter Mann, aber jeine Kraft 
war noch ungebrochen, wie feine Empfänglichkeit für alles 
Große und Schöne lebendig. Die Zohannigfefte, bei welchen 
Gardinal Altiert von Rom erſchienen war, waren in dieſem 
Jahre bejonders glänzend, und auf dem Caſinoball, welcher 
twie gewöhnlich während derjelben jtattfand, jtellte ich Rauch 
dem Großherzoge Leopold vor, der jeine Werke fannte und 
beiwunderte und fich ungewöhnlich lange mit ihm unterhielt. 
Der Sommer brachte leider eine Trübung: in Livorno trat 
zum exftenmale die Cholera auf, verbreitete großen Schreden 
und veranlagte eine Menge Maßregeln, deren Zweckmäßig— 
fett wie gewöhnlich in jolchen Fällen jehr problematijch war. 
Glücklicherweiſe verbreitete die Krankheit ſich nicht in das 
Sinnere des Landes, ſodaß gegen Ende des Sommers Alles 
ſich wieder beruhigte. Im October hatte ich einen neuen 
Bejuch, der ein jehr angenehmer gewejen wäre, hätte nicht 
ein trauriges Creigniß ihm ein Ziel gejtedt. Graf und 
Gräfin Spaur trafen von Rom ein, um fich nad) dem füd- 
lichen Tirol, der Heimat der Familie des Grafen,, zu be= 
geben, indem fie in Meran den Winter zu verbringen dachten. 
Graf Spaur war feit längerer Zeit leidend, aber Niemand 
ahnte einen jo raſchen Fortichritt des Leidens, welches am 
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26. October feinem Leben in jeinem jechzigjten Jahre ein 
Ende machte. Nur ein paar Stunden vor feinem Tode war 
ich noch an jeinem Schmerzenlager. Seine jterblichen Reſte 
wurden nad) Rom gebracht, wo er in der Kirche der Phi: 
lippiner begraben liegt, und wohin jene Witwe mit ihrem 
Sohne zurückkehrte, um jedoch jpäter nach Tirol überzufiedeln, 
wo jie in der Nähe von Innsbruck Eigentum erwarb und 
neunzehn Jahre Tpäter gejtorben ift. Sch habe den Tod 
dieſes Mannes aufrihtig beklagt. Er war ein vedlicher 
offener Charakter, von tüchtiger, [oyaler Gefinnung, und hatte 
in einem drangjalvollen Momente dem Papſt Pius IX. und 
dem heiligen Stuhl einen Dienſt geleijtet, dejjen Bedeutung 
man nicht unterfhäßen darf. Zu Anfang December wurde 
ic an Kirchliche Zerwürfniffe in der deutjchen Heimat ge= 
mahnt. Bon Rom zurückehrend bejuchten mic) die Pro— 
fefforen Balter und Knoodt, jener von Breslau, diejer von 
Bonn, Theologe der Eine, Lehrer der Philojophie der Andere, 
aber auch Briefter wie fein College. Sie waren wegen der 
Angelegenheit der Güntherichen Philoſophie in Rom geweſen, 
two die Lehren des wiener Profeſſors Widerſpruch geweckt 
hatten, fehrten aber von dort unbefriedigt zurück. Knoodt 
hat nad) vielen Jahren in einem Buche über feinen ver— 
ewigten Lehrer eine ausführliche Apologie jeiner Anſchauungen 
unternommen. Die Reife der beiden deutjchen Gelehrten rief 
in mir die Erinnerung an einen ganz ähnlichen Vorgang 
wah, an die Reife der Herren Elvenih und Braun im 
„Jahre 1838 zum Zweck des Rückgängigmachens der römischen 
Maßregeln gegen das Hermez’sche theologiſche Syſtem, ein 
Unternehmen, dejjen Mißerfolg in ähnlichem Falle hätte ab— 
ſchrecken müſſen. 
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Gegen Mitte November war die Großherzogin Aleran- 
drine von Mecklenburg Schwerin in Florenz angelangt, um 
bei der Entbindung ihrer Tochter, der Fürſtin von Windiſch— 
gräß zugegen zu fein und dieſelbe dann nach Deutjchland 
zurüczubegleiten, wohin da3 Dragonerregiment, bei welchem 
der Fürſt diente, beveitS heimgefehrt war. Wenige Tage 


jpäter fand zu Ehren der Großherzogin ein glänzendes Diner 


im PBalaft Pitti ftatt. Sie blieb bis zur zweiten Hälfte des 
Sanuar 1855, um dann mit den hrigen die Rückreiſe an⸗ 
zutreten, bei bitterſter Kälte und einem Schneefall, der in den 
Straßen von Florenz das Gehen ſchwer machte und die Fahrt 


den Appennin hinan in dem Maße behinderte, daß man an 


dem erſten Tage ungeachtet frühen Aufbruchs nur zwei 
Poſten zurüclegte und in dem fleinen Orte Le Maschere 
übernachten mußte, wo für ein Unterfommen jchlecht gejorgt 
war, während bis Venedig die ganze Reife eine Bahn mit 
Hinderniffen geweſen iſt. Die Fürſtin von Windiichgräß 
Ihied mit lebhaften Bedauern von Florenz, wo fie an 
genehme Tage verlebt hatte und ihre gejelligen Beziehungen 


„die erfreulichiten geiwejen waren. Ihre Mutter bewährte auch 


hier den friſchen Sinn und das Tebendige Intereſſe an allem 
was ſie umgab, welches fie überall und zu allen Zeiten an 
den Tag gelegt hat. | 

Am 5. December hatte ich ein Feſt gefeiert, welches 
durch die Güte meines königlichen Herrn beſonders verjchönert 
wurde. Bor fünfundzwanzig Jahren war ich an diefem Tage 
zuerſt in Florenz eingetroffen. Der Großherzog jandte mir 


zur Grinnerung das Comthurkreuz feines Ordens, und der 


Marcheſe Gino Capponi vereinigte die Altern Freunde zum 


: Mittaggmal. Am Morgen erhielt ich die großen 


v. Reumont, Friedrich Wilhelm IV, 
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Medaillen für Willenichaft und Kunjt mit folgendem von 
Sanzjouci am 9. November datirten Schreiben des Königs. 
„Sie haben mir viele höchſt intereffante Schriften zugejandt, 
und ich habe Ihnen, mein lieber R., lange fein Danfeszeichen 
dafür gegeben. Jetzt wünſche ih, daß Sie eine Kleinigkeit 
freundli) von mir aufnehmen. Es ift die Goldmünze für 
Wiſſenſchaft. Sie wird al ein Quafi-Chrenzeichen angejehen, 


und e3 joll mich freuen, wenn Sie dieje Münze al ſolches | 


betrachten wollen. ch lege aber noch eine andere Münze 
bei, die ich Ihnen als ein Geſchenk beſtimme, weil ich diejelbe 
nieht ganz unwürdig finde, in den. Händen eine3 Mannes 
zu fein voll hohen Kunſtſinnes. Sie find meines Wiſſens 
weder Maler, Bildhauer, Baumeifter noch Dichter. Sie 
wiſſen aber die Erzeugnifje aller ſchönen Künfte bejjer zu be- 
urteilen, als Männer der Zunft, und mich dünft, daß beide 
Seiten der beiliegenden Kunftmedaille ganz marker gearbeitet 
und werth find, in einer modernen Münzjammlung ein 
Pläbchen zu finden. Grüßen Sie meine liebe Schweiter von 
Mecklenburg und meine Nichte von Windiichgräß von mir 
aufs herzlichite, und geben Sie mir von ihnen fleifig Nach- 
richt während ihres Aufenthalts zu Florenz. Ach! Wer 
mit ihnen beiden am Arno weilen fönnte! Gott mit Ihnen! 
F. W.“ 

Es war eine ängſtlich aufgeregte Zeit. Der Krimkrieg 
hatte immer größere Dimenſionen angenommen und größere 
Anſtrengungen erfordert. Die endloſe Belagerung Sewaſto— 
pols führte zu blutigſten Schlachten. König Friedrich Wil- 
helm IV. hat auf das Haupt ſeines Schwagers, des ruſſiſchen 
Kaiſers, glühende Kohlen gehäuft, denn nur die Neutralität 
Preußens nach Norden wie nach Weſten hat den europäiſchen 
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Beistand gefichert und die drohende Machtverichiebung ge— 
hindert. Im Sommer 1854 war die Abberufung des 
preußiichen Gejandten von London nöthig geworden, da ex 
die PBolitif feiner Regierung nicht mehr zu vertreten im 
Stande war, aber diefe Politik hatte bei der deutjchen 
Schweſtermacht nicht diejenige Unterftüßung gefunden, welche 
allein ein entjcheidendes Gewicht in die Wagſchale hätte 
werfen können, und die Betheiligung Sardinien? an dem 
Kampfe, mochte fie auch factiſch nicht von zu großer Bedeu- 
tung fein, drohte mit Verwicklungen nach einer andern Seite 
hin, die denn auch, wenngleich nicht in der damals voraus— 
gejehenen Art, ſpäter eingetroffen find. Der am 2. März 
1855 erfolgte Tod des Kaiſers Nikolaus, zunächſt Yolge an- 
dauernder heftiger Gemüthsbewegungen bei den furchtbaren 
von jeinen Armeen exlittenen Verluſten, konnte jelbftveritänd- 
ih dem Kampfe fein unmittelbare Ende bereiten, da noch 
fein entjcheidender Schlag gefallen war, ließ aber doch einen 
endlichen Ausgleich ahnen, der freilich noch lange genug auf 


ſich hat warten Yafjen. Was der König don feinem ver: 


ewigten Schwager hielt, und welche Empfindungen ihn bei 
deſſen Tode erfüllten, weiß man durch den Brief, den er am 
4. März, jomit zwei Tage nach diefem Greigniß, an feinen 
vormaligen Gejandten in London ſchrieb, einem Gefühl und 
einer Sinnesart Ausdruck verleihend, womit man in der 
Auffaffung des Herrfchers wie des Mannes nicht ſtimmen 
mag, deren Wärme und tiefreligtöfe Innigleit aber auf Alle 
Eindruck machen müſſen. 

Dem Anſcheine nach nahmen die italieniſchen Angelegen— 
heiten in dieſer Zeit, in welcher die zu dem nach wenigen 


Jahren erfolgten Umſturz am meiſten beitragenden Ereignifje 
27* 
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und Verbindungen ins Leben traten, eine friedliche Wendung. 
Zu Anfang Mai 1855 räumten die öfterreichiichen Truppen 
Florenz, nachdem fie jchon gegen Ende des vorausgegangenen 
Sahres aus Livorno abgezogen waren. Ihre Zahl war im 
Laufe der Jahre, welche die Decupation gewährt hat, allmählich 
ſtark gemindert worden, aber die Dauer diejer Occupation 
war doch viel zu Yang gewejen, und die durch dieſelbe dem 
Lande aufgebiirdete pecuniäre Laft ftand in feinem Berhält- 
niß zu dem Dienfte, den fie der Sache der Ordnung und 
der Sicherheit Yeiftete. So mufterhaft auch die Haltung der 
fremden Truppen geweſen tft, jo Yieß doch ihre Anweſenheit 
einen Stachel zurück, deſſen Wirkung jpäter nur zu jehr 
empfunden worden tft, während die einheimiſchen Milizen, 
welche man unterdeffen gebildet hatte, feinen Schu gegen die 
Ummwälzung geboten haben, die eben in der Anweſenheit 
einer fremden Truppenmacht einen Grund und eine Berech— 
tigung gefunden zu haben den Anſpruch erhob. Das Ende 
des Winter? war leider durch ungünftige Naturereigniffe arg 
getrübt worden. Die Pijaner Ebene wurde unter Waller 
gejeßt, und ein Bergrutjch im oberen Tiberthale führte durch 
Stauung de3 Stromes zu beflagenswerthem Ruin eines 
blühenden Städtchen? und feiner Umgebung. So jah man 
nicht freudig dem Sommer entgegen, welcher denn auch ge= 
hegte Beſorgniſſe nicht mwiderlegte. 

















XI. 
Erdmannsdorf und der Rhein. 


Der Frühling des Jahres 1855 gab zu ernten Bejorg- 
nifjen für des Königs Gefundheit Anlaß. Es waren nament- 
lich Erſcheinungen von Wechjelfieber, die ſich bei ihm zeigten 
und bei jeiner zunehmenden Corpulenz nicht unbedenklich 
waren. Pläne mancher Art wurden fir die ſchöne Jahres- 
zeit entworfen, ohne dag man zu irgend einem Ergebniß ge— 
langt wäre, da diejelben jelbitveritändlich) von des Königs 
Befinden abhingen. Ich hatte ſchon im Mai Urlaub er— 
halten und bereitete mich zur Abreife nad) dev Heimat 
vor, als ich am 26. ein Schreiben des Königs erhielt, 
welches, nachdem e3 jeiner lebendigen Theilnahme an einer 
bedenklichen Krankheit der Großherzogin Witwe Ausdrud 
gegeben, mit den Worten jchloß: „Ihr Brief läßt mid 
hoffen Sie bald hier zu jehen. Das ift mir eine frohe Aus— 
ficht. Vielleicht gehe ich nach dem 8. Juni auf vierzehn Tage 
oder drei Wochen in unjere Aheinlande. Ohne Ihnen jelbit 
Rendezvous zu geben, wird mich's natürlich jehr freuen Ihnen 
vieleicht in Ihrer herrlichen Baterjtadt zu begegnen. Dort 
oder hier werden Sie mir gleich willfommen jein. Vale.“ 
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Am 12. Juni langte ich über Venedig, Wien und 
Dresden in Berlin an. Am 14. fuhr ich nach) Sansſouci, 
wo der Hof ſeit einiger Zeit verweilte. Das Diner fand in 
Charlottenhof jtatt, die Gejellichaft war nicht zahlreich. Der 
Empfang bei König und Königin war der alte. Erfterer 
erſchien mir im Aeußern weit weniger angegriffen als ich 
befürchtet Hatte und war lebendig und mittheilfam. Ich ſaß 
neben Humboldt, der unverändert war; Kerr von Gerolt 
der Gejandte in Wahhington, Herr von Hülfen, Lenne waren 
da. Nach der Tafel wurde im Garten jpaziert und ich wan- 
derte mit General von Gerlach und Niebuhr zurück nach 
Sansſouci. Der Park war wundervoll in der Yrühlings- 
blüte. Beim Thee im Schloffe jaß ich neben dem Könige, 
der das Geſpräch namentlich auf römiſche Dinge brachte und 
von der Belagerung und Cinnahme, nicht des Jahres 1849 
fondern des Mai 1527, Detail zu kennen wünſchte, be— 
ſonders über die Geſchicke jenes Philibert von Chälon 
durch deſſen kinderloſen Tod während der drei Jahre ſpäter 
folgenden Umlagerung von Florenz das Fürftentum Orange 
an das Haus Naſſau gelangt ift. Ich Hatte eine Reihe 
Photographien beſonders aus Siena mitgebracht, welche 
beide Majeſtäten jehr interejjirten. In der nächſten Zeit 
hatte die naßfalte Witterung leider ungünftigen Einfluß auf 
das Befinden des Königs, der in der zweiten Hälfte des 
Monats faſt täglich) an Fieber Yitt und überdies durch rheu— 
matiſche Schmerzen gequält wurde. Ungeachtet diejes wenig 
erfreulichen Zustandes wurde ich wiederholt nad) Sanzjouci 
gezogen, wo im Müllerhaufe meine alte Wohnung mir offen 
ftand. Des Königs Stimmung war mwechjelnd, nicht jelten 
aber ſchien er die alte Heiterkeit iwieder zu gewinnen. Rauch 
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brachte einige Tage am Hofe zu und war mein Nachbar in 
der Mühle, wobei wir dann wiederholt lohnende Spazier- 
Fahrten durch die Schöne Umgebung machten. Der Juli fam 
heran, und da des Königs Befinden keineswegs beruhigend 
war, jo fonnte von einer weiteren Reife jelbitverjtändfich nicht 
die Nede fein. Es war bejchloffen worden daß Prinz Al— 
brechts Sohn, der damal3 in Bonn jtudirte, im Spätjommer 
eine Reife durch Italien unternehmen follte, wozu ich mid) 
dann in Florenz wieder einzufinden haben würde. Vorher 
beabjichtigte ich einen Beſuch in Weimar und einen Aufent- 
halt in meiner rheiniſchen Heimat, wo ich mit dem Prinzen 
das Nähere zu verabreden dachte. As ic) am 3. Juli mid 
bei den Majejtäten verabjchiedete, war beſchloſſen worden 
daß diejelben ſich zunächſt nah Schloß Erdmannsdorf be- 
geben jollten, indem man hoffte daß die frifchere Freiere Luft, 
die jchon etwas vom Gebirgscharafter an fich trägt, dem 
Könige zuträglich fern würde, während Sansſouci für feinen 
Gejundheitzzuftand gerade nicht paſſend erſchien. 

Ich Hatte mic) von Berlin zunächſt zu einem funzen 
Beſuche auf dem fürftlich Carolath'ſchen Schloffe Amtitz in 
der Niederlaufiß begeben und fuhr, die Mtajeftäten auf der 
Durchfahrt nah) Erdmannzdorf zu begrüßen, nach) dem be= 
nachbarten Guben, wo die Eifenbahnzüge anzuhalten pflegten 
und too ich mit König und Königin, welche jehr verwundert 
waren mich dort zu jehen, auf dem Bahnhofe einige Worte 
wechſeln durfte. Nach Amtitz zurücgefehrt erhielt ic) am 
Nachmittage durch eine Staffette Folgenden Brief. „Eijen- 
bahn ziwijchen Guben und Sorau 14. 7. 55. Es würde 
ung eine Freude fein, Sie, beiter R., ein paar Tage in 
Erdmannsdorf ala Saft zu haben. Dagegen mache ich Ihnen 
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zur Pflicht, dad Sie aus Höflichkeit gegen uns nicht etwas 
thun, was Ihnen auch nur die kleinſte Verlegenheit machen 
fönnte. Darum habe ich Sie foeben zu Guben nicht jelbjt 
fragen wollen. Antworten Sie jet mit rückſichtsloſeſter 
Aufrichtigkeit: diefe mache ich Ihnen hiermit zur Pflicht. 
Geht e3 num wirklich ohne Umstände, daß Ste fommen, jo 
tathe ich Ihnen, morgen ftatt nach Görli nad) Bunzlau zu 
dampfen; dort bejorge ich Jhnen Wagen und Pferde, die 
Sie in 6 bis 7 Stunden zu uns fchaffen jollen. Können 
Sie nicht kommen, jo jage ich Ihnen Hierin ein herzliches 
Lebewohl.“ 

Am Abende des 15. Juli war ich in Erdmannsdorf. 
Die Fahrt von Bunzlau aus war ſehr angenehm; die an— 
muthige Lage Erdmannsdorfs, welches eine Zeitlang zur Do— 
tation des Grafen von Gneiſenau gehört hatte und dann 
von König Friedrich Wilhelm III. übernommen worden war, 
brauche ich nicht zu ſchildern. Das Hirſchberger Thal mit 
ſeinen vielen blühenden Ortſchaften und ſchönen Herrſchafts— 
ſitzen gehört zu den lieblichſten Schleſiens und verbindet die 
Reize einer milden Natur mit den großartigen Schönheiten 
des höheren Gebirgslandes. Zu Anfang jchien der Aufent- 
halt dem Könige minder zu behagen. Ex Hatte wiederholte, 
wenn auch leichte Fieberanfälle, und wir haben jowol an 
der Mittagstafel wie Abends die Anweſenheit der Maje— 
jtäten mehrfach vermißt. Mehr denn einmal jodann war 
der König fichtbar angegriffen. Aber e3 beſſerte fich allmählich. 
Die Gejelichaft im Schloſſe war zahlreich und angenehm; 
theil3 bejtand fie aus dem königlichen Gefolge, theils aus 
ſolchen die zeitweilig herbeigezogen worden waren. Zu 
legteren gehörte der Oberpräfident der Provinz Herr von 
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Schleinitz, Herr von Selchow Regierungspräfident in Liegnit 
und jpäterer Miniſter der landwirthſchaftlichen Angelegen- 
heiten, Graf Eberhard zu Stolberg, der Schloßhauptmann 
von Zedliß u. U. Bon erfteren nenne ich General von Ger- 
lad, General von Schöler der damals noch dem Militär: 
cabinet vorstand, den Geh. Gabinetsrath Illaire, den Grafen 
Dönhoff, die Damen der Königin, denen die Prinzeffin Alexan— 
drine Tochter des Prinzen Albrecht ich angejchloffen hatte. 

Wenige Gegenden Deutichlands kommen dem Hirſch— 
berger Thal an Mannigfaltigfeit und Anmuth glei. Man 
ermißt jeine volle Schönheit, wenn man von der Höhe der 
von einem Reuß in der Nähe von Stonzdorf erbauten Hein- 
rihsburg, einem ragenden Thurmhauſe, die Umgebung über- 
blickt, die ganze mit blühenden Ortſchaften gefüllte Yachende 
Ihalebene, die Kette des Niejengebirges, an deſſen Abhängen 
noch im Juli jtellenweife Schnee lag, während die Koppe 
fich in Nebel und Wolfe hüllte. Da ift Fiſchbach, dag vor- 
malige Templerhaus, einjt der Lieblingsfit des Prinzen Wil- 
helm Oheims des Königs, mit feinen mwohnlichen obgleich 
etwas beſchränkten Räumen und mit zahllofen Erinnerungen 
aus den Tagen al3 die treffliche Prinzeſſin Marianne hier 
weilte. Da ift Lomnit, wo damals Herr von Küfter, Früher 
Gejandter in Neapel und München, wohnte; da ift Ruhberg, 
ein Czartoryski-Radziwillſches Schlößchen; da ift das an- 
muthig gelegene heiljpendende Warmbrunn mit dem jchönen 
Schaffgotich’ichen Schloffe, dem man es jogleich anfieht daß 
es der Herrichaft nicht blos zu zeitiweiligem Aufenthalt dient, 
mit einer Bibliothek, welche namentlich im hiſtoriſchen Fache 
das wiſſenſchaftliche Intereſſe ſeiner Bewohner verkündet. 
Während in dem ganzen Thale die Induſtrie nach ver— 
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jchiedenen Richtungen hin mit mehr oder minder Erfolg ver- 
treten iſt, gehört ein Schaffgotich’iches Etablifjement inmitten 
des Waldgebirges zu den bedeutenditen der ganzen Provinz. 
Es ift die unter dem Namen der Sofjephinenhütte befannte 
Glashütte, deven Producte mit den böhmiſchen metteifern. 
An dem jagenreichen Bergichloffe des Kynaft vorüber führt 
von Petersdorf an die Straße durch das enge Felfenthal der 
Kochel, eigentümlich und maleriſch, vorüber an dem hübſchen, 
wenngleich nicht hohen Kochelfall, wo eine Erinnerungstafel 
des Bejuches Friedrich Wilhelms II. und der Königin Luiſe 
im Jahre 1800 gedenft. Hier find wir der böhmtichen 
Grenze nahe, und das induftrielle Leben erſtreckt ſich bis zu 
den äußerſten Marken. Leider fonnte während der eriten 
Wochen der König jehr wenig don diefer anmuthigen Um— 
gebung genießen, indem das nur zu oft regneriſche Wetter 
bei jeinem immer noch fieberhaften Zuftande doppelt hinder— 
lich war. Sp jah er ſich vorzugsweiſe auf den ſchönen Park 
des Schlofjes und auf die nähere Umgebung angewiejen, wo 
die Niederlafjungen der proteftantiichen Zillerthaler, einſt 
vielfach begünftigt, nicht immer den gehegten Erwartungen 
und den zu ihrem Beften gemachten Anftrengungen entfprochen 
hatten. Der exite größere Ausflug, den der König unternahm, 
führte na) Wang unterhalb der Schneefoppe, wo einige Jahre 
vorher die kleine norwegiſche Kirche errichtet worden mar. 
Der Tag war prachtvoll, die Ausficht von oben umfafjend, 
indem die Gebirgsfette und der größte Theil des Hirfchherger 
Thales ſich vor den Blicken ausbreiteten. Die Sonne hin 
auf diejer Höhe glänzend aber nicht zu warm. Das aus 
dem Norden dorthin gebrachte Kicchlein aus gebräuntem 
Holz, Konftruction und Ornamentik intereffant, mit einer 
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Apſis und niederem umlaufendem Gange, hätte feine jchönere 
Stelle finden fünnen. Im Schulzimmer, wo das ABE an 
der Wand angejchrieben jtand, war da3 Gabelfrühſtück ganz 
twillfommen. Der König war heiter und gejprädig und 
voll Erinnerungen an die Gegend, ihre Herrenfite, ihre Be— 
mohner. 

Ich verlieg Exrdmannsdorf noch an demjelben Tage, um 
über Weimar und Wilhelmsthal mich in meine Heimat zu— 
rückzubegeben. Unterwegs und von meiner Baterftadt aus 
jchrieb ic) an den König, don dem ih am 15. Auguft 
folgendes Schreiben erhielt. „Erdmannsdorf 13: 8. 55. 
Thenerfter R. Ihre inhaltreihen Briefe aus Wilhelmsthal 
und Aachen hab’ ich mit dem Intereſſe gelefen, ‘welches in 
wenigen Zeilen zu wecken Niemand jo verjteht als Sie. Ich 
danke aufrichtig für die Freude, die Sie mir damit gemacht 
haben, und bitte um mehr. Es ſchmeckt jo. Die etwas 
Iharfe Manier in den Fresken der Wartburg tadle ich nicht 
im gleihem Maße wie Sie. Es handelte fi) um die 
Schwind'ſchen Darftellungen aus dem Leben der heil. Eliſa— 
beth, zu deren Anſchauung man des bejchränften Raumes 
wegen nicht die Stelle finden kann, welche ihrer Wirkung 
vollfommen entipricht. Ach finde daß die accentuirten Con— 
touren derjelben dem Weſen des alten Baues ganz gut ent- 
iprechen. An fich aber, das fühle ich, geben fie der Kritik 
volle Gelegenheit. Weniger glücklich al3 der Wartburg geht 
es leider dem verhunzten Wunderbau des Aachener Rath: 
haujes, da die Mittel fehlen. Ich leide einigermaßen bei 
der Nachricht, denn die Aufhebung der Spielbank iſt die 
Urſache der Ebbe im Schafe der Stadt. Aber bis zur Neue 
über dieſe Maßregel hab’ ich mic) noch nicht erheben können. 


498 XI. Erdmannsdorf und der Rhein. 


Sch Hab’ es für Pflicht gehalten, den niederdeutichen Fürften 
durch Zerjtörung dieſer Höllen in meinen Landen (auf die 
jene ſich bejtändig beriefen, wenn man fie von ihnen ver- 
langte) einen Borwand zu nehmen und ihnen Muth zu guten 
Thaten zu machen. Leider fürchte ich, daß ich umjonft und 
vergebens »tugendhaft« bin. Aber man muß eben thun was 
man fann. | 

„Ihren Eindruck von dem »grauenvollen Zopf«, der des 
großen Kaiſers Münfterbau entjtellt, the! auch ih in 
ſchmerzenreichſten Grade. Ihre Phraje darüber Hat Die 
Königin und mic zum hellen »Beifallslachen« gebracht. 
O! wer e8 erlebte, dat diefer Zopf aufgelöft wäre und dem 
ursprünglichen edlen Fall des Haarwuchſes Pla gemacht 
hätte! Könnte doch der Porticus, der des Kaiſers Gemach 


mit dem Münfter verband, hergejtellt werden! Will's Gott, 


fo hoff ih im Herbſt Rathhaus und Münfter und Bilder 
und Säulen wiederzuſehen. Bis jetzt find meine Herbſt— 
projecte in voller Confuſion. Zu Königsberg iſt die Cholera 
ſehr heftig ausgebrochen und wird jo das 600jährige Ge- 
burtsfeft der Stadt wol unmöglich machen. Ob die Herbſt— 
mandver im Ermland ausführbar find, jteht dahin. Davon 


hängt aber meine Cölner Brüdenfahrt und von diefer wie— 


derum mein Beſuch don Nahen und Trier u. j. w. ab. 
allen Felt und Manöver in Preußen aus, jo würde ich 
wol jchon Anfangs und nicht Ende September an den Rhein 
gehen. Laſſen Sie mich wiljen, wann Sie die Alpen wieder 
überjchreiten wollen. Ihr Aufenthalt hier ift im allerbejten 
Andenken. Ich habe Sie aus purer Discretion ziehen lafjen. 
Sie fehlen ung Hier in jeder Biertelftunde und viele nicht 
gethane Fragen machen mir ordentlich Indigejtion. Meine 
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beiten Wünſche begleiten jeden Ihrer Tritt’ und Schritte. 
Gott geleite Sie glücklich über die Alpen und — zurüd. 
St die Cholera jo arg in Toscana wie man jagt, jo gebiete 
ich Ihnen Stilleftand diesjeit der Berge. Vale.“ 

Die Nachrichten von der Cholera wurden in der That jehr 
beunruhigend. Zuerſt in Livorno, dann in Florenz und der 
Umgebung trat die Krankheit mit großer Heftigfeit auf und 
forderte Taufende von Opfern. ch Hatte in Bonn den 
Prinzen Albrecht befucht, deſſen Reife noch feſtzuſtehen ſchien, 


und der in der That nach der Schweiz aufbracdh. Mein Aufent- 


halt in Aachen war nur furz und ich begab mich von dort 
nad Holland, dann nad) Belgien. In Oftende, wo der 
Prinz von Preußen und zahlreiche Landsleute, unter ihnen 
Baron Brockhauſen, veriweilten, erhielt ih am 23. Auguſt 
folgenden Brief des Königs. „Sansſouci 21. 8. 55. Ich 
hatte mich buchjtäblich eben gejegt um Ihnen zu jchrei= 
ben und wegen der Cholera in Florenz in Hinficht auf des 


jungen Albrecht Reife Bericht zu exbitten, als ich Ihren 


Brief aus Amfterdam erhielt, dev Alles ungefragt beant- 
wortet. Schreiben Sie, ich bitte dringend darum, meinem 
Neffen auf's Geradewohl nad. der Schweiz, am bejten nad) 
Bern, machen Sie ihm die mir gemachte Mittheilung und 
jagen Sie ihm, wie Sie es unmittelbar brieflih don mir 
wüßten, wie ich ſchon von Erdmannsdorf durch Graf Gröben 
an Herrn von Nheinbaben hätte jchreiben laſſen, um die 
Reife durch Oberitalien und nah Florenz zu unterjagen 
wegen der ſanitätiſch ſchlimmen Nachrichten. ch hoffe, daß 
Sie jeitdem meinen legten Brief befommen haben, in welchem 
ih Ihnen die Rückkehr über die Berge für jet unterjage. 
So bleibt mir die angenehme Perſpective, Sie am Rhein zu 
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jehen. Die Geburtstagsfeier der Stadt Königsberg ift wegen 
der Cholera aufgegeben. Gejtatten e3 die Umftände meiner 
und der Truppen des I. Armeecorps Gejundheit, jo gedenfe 
ich exft am 5. September nad) Preußen zu reifen und ſpä— 
tejten3 den 19. wieder hier zu fein und dann bald nach 
Stolzenfels abzudampfen oder nad Köln, wenn die Prä- 
paratif3 zur Grundfteinlegung der Rheinbrücke ſchon ſoweit 
fertig fein jollten. Kann ich aber nicht nach Preußen, jo 
werde ich wol ſchon in den erſten Tagen des Septembers 
nach Stolzenfel3 aufbrechen. Wie herzlich freue ich mich der 
Ausfiht Ste wiederzuſehen.“ 

Ich benußte die mir gelafjene Zeit, um mich nach Paris 
zum Bejuche der großen Ausjtellung zu begeben. Cine 
Menge Landsleute war dort verfammelt und beim Grafen 
Hatfeldt im preußiichen Gejandtichaftshotel war gewiſſer— 
maßen offene Tafel. An einem der Tage war ich Gaft bei 
dem Berföhnungsdiner, welches dem längeren Zerwürfniß 
zwiichen Preußen und — Heſſen-Darmſtadt ein Ende madıte. 
Heute erinnern fich wol nur Wenige noch dieſes halb ärger- 
lichen, halb Yächerlichen Haders, der aus politiichen Grimden 
entjprungen und zu Berjönlichem zugejpit zwiſchen dem groß- 
herzoglichen Minifter von Dalwigk und dem preußiſchen Ge— 
ichäftsträger entftanden war, und welchem Herr von Bismard- 
Schönhaufen, damal3 unjer Vertreter am Bundestage, ver- 
ſtändigerweiſe ein Ziel jeßte. Er ſowol wie Herr von Dal- 
wigk waren nach Paris gekommen und jo vereinte der preu— 
ßiſche Gejandte frühere Gegner. Herr von Viebahn, Quaft, 
Ranke, Peter Reichenzperger, von deijen jpäterer Bedeutung 
das Jahr 1848 jchon mehr als eine Ahnung gegeben hatte, 
und viele Andere waren antejend. Ueber Boulogne und 
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Amiens, two ich den herrlichen Dom bejuchte, kehrte ich nach 
Brüffel und von dort nach Aachen zurück. Hier erhielt ich 
bald darauf folgendes Schreiben des Königs. 

„Sansjouci 9. 9. 55. Theuerfter R. Biel jchönen 
Dank für Ihren Brief aus Brüſſel mit den interejjan- 
ten. architektoniſchen Notizen über Paris, die Verbindung 
der Paläſte u. ſ. w. Seht ein Wort von der Hoffnung 
unſeres Wiederjehend. Wenn ich wohler bin al3 heut und 
Gott will, verlaff’ ich Sansſouci am 17. und wohne am 
18. und 19. den Manövern des IV. Armeecorp3 bei und 
hoffe am Abend des 19. die Königin in Eiſenach zu treffen. 
Am 20. über Frankfurt nah Speier, 21. Saarbrüd, 22. 
Trier, 23. Ruhe dajelbit, 24. Mojelfahrt nach Coblenz, 
Nachts in Stolzenfels. Dajelbit wenigjtens bi3 zum 1. Oc— 
tober, dann nad) Aachen, nad) Cöln, nah Münfter und zu 
Haus. Ob am 5. oder 6. oder gar noch jpäter iſt noch nicht 
zu überjehen. Nun erwart' ich Sie beftimmt am 24. Abends 
in Stolzenfel3 zu treffen. Hätten Sie Luft jchon zu Trier 
oder gar jchon zu Speier zu und zu ftoßen, jo wäre das 
allerdings jehr ſchön. Doch geniren Sie fih in Nichts um 
unjeretwillen. Alſo jo Gott will, auf Wiederſeh'n.“ 

Auf der Fahrt des Königs von Eiſenach nach Frankfurt 
fand am 20. September die Begegnung mit Bunſen ſtatt, 
welcher man Bedeutung beizulegen verſucht hat. Nach ſeiner 
Abberufung aus London hatte der vormalige Geſandte ſeinen 
Souverän nicht wiedergeſehen. Der berliner Generalſuper— 
intendent Hoffmann, mit einem Reformplane auf kirchlichem 
Gebiete beihäftigt und dabei auf Bunjenz Einfluß vechnend, 
joll den König veranlagt haben diefen zu einer Zuſammen— 
kunft in Marburg einzuladen. So geſchah's, aber die Zu- 
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jammenfunft joll erfolglos geblieben fein, weil das Gefolge 
des Königs diejen verhindert habe mit Bunjen allein zu 
iprechen. Sch bin nicht zugegen geiwejen und berichte jomit 
. nicht von Gejehenem, aber ich kann ausdrücklich bemerken, 
daß von längerer Unterredung oder gar einem Vortrag über 
irhliche Dinge hier überhaupt nicht die Rede jein Eonnte. 
Wie bei allen jolchen Fahrten war die Zeit, welche man fire 
die einzelnen SHaltepunfte zu verivenden hatte, genau be— 
jtimmt, und hier fand das Dejeumer ftatt. Der König, fo 
hörte ich, habe Bunfen Herzlich begrüßt, diefer jei zugleich 
verlegen und bewegt geweſen, wie e3 natürlich war, wenn 
er die Gegenwart mit der Vergangenheit verglich, mochte es 
ihm auch), jeiner ganzen Natur nad), ferne Tiegen, eigenem 
Handeln eine Schuld an dem Wechjel zuzujchreiben. Noch 
einmal ijt ex dann mit dem Könige zufammengewejen, dies— 
mal allerdings zu Beiprechungen. Es war zwei Jahre jpäter, 
in der zweiten Septemberwoche 1857. Wer fi mit der 
Ver- und Entwicklung kirchlicher Dinge in Friedrich Wil- 
helms IV. jpäteren Jahren bejchäftigt hat, weiß wie, faft 
unmittelbar vor dem plößlichen Schluſſe feiner Regierungs— 
thätigfeit, in Berlin die VBerfammlung der „Evangeliſchen 
Allianz“ ftattfand, und wie er Bunſens Gegenwart dabei 
gewünſcht hatte, welcher jelbftverjtändlich der herzlichen Ein- 
ladung Folge leiſtete. Er war nicht jelber Mitglied der 
Alltanz, da diejelbe die Annahme des „freien Glaubens— 
befenntnifjes“ abgelehnt hatte, und fam nur „als Zujchauer“, 
übernahm aber doch ſchließlich in Potsdam die VBorftellungen: 
der Mitglieder. Ich habe mich hier nicht über diefe außer— 
halb meiner Aufgabe liegenden Dinge oder über Bunjens. 
“eigene Beſprechungen mit dem Könige zu verbreiten, welche 
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die „Selbitregierung der evangelifchen Gemeinde" an Stelle 
de3 beftehenden „Polizeiregiments“ betrafen. Aber ich kann 
nicht umhin, auch bei Erwähnung diefer lebten Beziehungen 


nochmals auf den ſchon erwähnten fteten Wechjel von Tri- 


umphgeſchrei und Verzagen bei Bunjen Hinzudeuten, auf die 
gewohnten Selbjttäufchungen und Widerjprüche, infolge deven 
morgen wieder verſchwindet was heute erreicht worden jein 
joll, während doch nur der König feit blieb in feiner Ueber— 
zeugung und jeinem Glauben, der König deſſen Edelmuth 
und Herzenzgüte Dank gejpendet wird, während e3 fait in 
einem Athem von ihm heißt, ex „verbrauche und verderbe 
alle jeine Werkzeuge, unbejchadet der gerechten Verachtung, 
welche ev im Herzen gegen diejenigen fühlt, die ihm ihre 
Ueberzeugung opfern“. Ein härteres Urteil über Friedrich 
Wilhelm IV. und ein unwahreres ift wol nicht ausgefprochen. 
worden. Der wahre und eigentlichite Grund, weshalb zwi— 


jchen dem Könige, ungeachtet der Treue feiner alten warmen 


perjönlichen Anhänglichkeit an Bunjen, und diefem doch nicht3, 
gar nicht? zu Stande fam, Tiegt nicht in der Divergenz der 
Anſichten inbetreff kirchlicher Verfaſſung. Er liegt darın 
daß der König treu an dem chriftlichen Dogma fejthielt, 
während Bunjen dasjelbe über Bord warf und ih ein 
neues Bekenntniß jchuf. Der Zwieſpalt wäre klar hervor— 
getreten, hätte Friedrich Wilhelm IV. länger gelebt. 

Doch ich muß don diejer Abſchweifung zu dem 20. Sep- 
tember und zu der Fahrt nad) dem Rhein zurückkehren. An 
gedachtem Tage war ic) auf dem Bahnhofe zu Frankfurt, 
wo die Ankunft um 2 Ahr erfolgte. Ich fand den König 
wohler als ich erwartet hatte, und ex ſchien heiter und qut 
gelaunt. Dem gewohnten Gefolge Hatte ji) General von 
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Wuſſow, der Commandirende des pommerjchen Armeecorps 
und Erbauer von Stolzenfeld, joiwie Herr von Bismarck an- 
geichlofjen. An Mainz, Oppenheim, Worm3 ging e3 vor- 
über, in Ludwigshafen fand eine Begrüßung durch den 
Prinz⸗Regenten von Baden ftatt, während aud) die Groß- 
herzogin Sophie und ihr Bruder Prinz Waja fich eingefun- 
den hatten. Der Gejandte in München Herr von Bockel— 
berg, Herr von Sydow, Carl von Savigny waren. anivejend. 
Abends war man in Speier, wo das Souper mit den Herr- 
Ichaften eingenommen wurde. Am folgenden Morgen fand 
die Befihtigung des Domes unter Leitung de3 Biſchofs Dr. 
Weit, des Nachfolger des Cardinals von Geifjel, und des 
Architekten Hübſch ftatt. Der König war über das Wer 
fichtbar erfreut, was jich begreifen läßt, wenn man bedenft, 
in welchen Zuftand gewaltjame Zerftörung und faſt ebenjo 
ſchlimmer Unverftand den großartigen Bau der Salier ver- 
jeßt hatten. Alles Architeftoniiche war zu loben, und wenn 
die Art der Bemalung des Innern durch die alle Wände 
bedecfenden hiſtoriſchen Fresken Schraudolf3 Bedenken merken 
fonnte, jo machten diejelben doch durch GCompofition und 
Ausführung eine durchaus mwürdige Wirkung. Hübſch's 
gründliche Kenntniß der älteften hriftlichen Architektur, die 
ex jpäter durch jein großes Werk befundet hat, war ihm 





hier, wo es foviel zu thun gab, jehr zu ftatten gefommen. 


63 war ein jchöner jonnenheller Morgen und die alte 
Bafilika, an welche fi jo viele Erinnerungen großer und 
trauriger Zeiten heften, glänzte in voller Pracht. 

Nah dem Frühftüd ging es auf der Gijenbahn biE 
Neuftadt an der Hardt und von dort die neue Hardter Bahn 
entlang bis Edenkoben, von two die Ludwigshöhe mit dem 
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Luſtſchloß König Ludwigs von Baiern bejucht wurde. Dex 
Blick über die freundlichen Höhen der Hardt ift von dort 
oben äußerſt anmuthig, und das Schloß hat ſchöne Räume, 
die jedoch twie alle Beſitzungen des genialen und jeltfamen 
Herrſchers jich durch den beinahe gänzlihen Mangel an 
Hausgeräth auszeichnen. Die Bahn ift namentlicd) bis Land- 
ftuhl, der Veſte Franz’ von Sickingen, höchſt merkwürdig, 
indem wie auf jener zwischen Verviers und Lüttich Tunnel 
fih an Tunnel ſchließt. Wir beſprachen die Geſchicke des 
ritterlichen Beftger3 der ebengenannten verfallenen Burg, und 
der König erkannte vollfommen wie alles Intereſſe für einen 
thatkräftigen Charakter Hinter der Unmöglichkeit des Aus— 
trags zwiſchen einer Reichsregierung, wie immer fie jein 
mochte, und der Stellung und den Anjprüchen eines ein- 
zelnen Standes zurüctreten mußte. Es war Abend ala die 
Ankunft in Saarbrüden erfolgte. Die ganze Stadt war er- 
leuchtet und lauter Jubel empfing die föniglichen Herrichaften, 
für welche im Bergamtsgebäude das Quartier bereitet war. 
‚Der commandirende General und der Präfeet des Mitojel- 
Departement? waren von Me zur Complimentirung des 
Königs exjchienen; Herr von Dechen war von Bonn ges 
fommen. Es mwährte ziemlich lange ehe die Abendtafel be— 
endigt war. Am folgenden Morgen ging die Weiterfahrt 
im Wagen über Saarlouis nad) Mettlach, wo die Familie 
Boch die Majeſtäten in großem Stil empfing. Die Lage 
der vormaligen Benedictinerabtei ift wundervoll, die Bauten 
find großartig, die Manufactur tft bekanntlich eine der be— 
deutendjten, wenn nicht die bedeutendfte Deutjchlands. In 
dem jchönen Garten jteht der Brunnen, welcher an König 


Sohann von Böhmen erinnert, deſſen fterbliche Reſte Hier 
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lange unbeachtet lagen, bis der König ihnen. in der Klauſe 
von Gaftell ein würdiges Monument errichten ließ. Der Reft 
der alten Kirche trägt zu der maleriihen Wirkung des Gan- 
zen bei. Bon der Straße aus, die da3 anmuthige Saar- 
thal Hinabführt, ift der Blick auf Mettlach nicht minder 
(ohnend. Die Klauſe wurde bejuht, in Saarburg die 
reſtaurirte mittelalterliche Kirche befichtigt, Abends Trier 
erreicht. Die Stadt war feftlich beleuchtet, das Wetter 
prachtvoll. 

Daß Trier eine Stadt iſt, die Friedrich Wilhelms IV. 
Sintereffe in hohem Grade wecken mußte, jei e8 daß man 
auf ihre Hiftoriiche Bedeutung blickt, jet e&8 daß man die 
Monumente der Römerzeit und des Mittelalter beachtet, 
braucht nicht gejagt zu werden. Der König nahm die ſo— 
genannte Baſilika in Anjicht, welche eben damals zu einer 
evangeliihen Kirche umgeftaltet wurde, und bejuchte unter 
Führung des kunſtverſtändigen Domherrn von Wilmowsky 
die Liebfrauenfiche und den Dom. Prinz Heinrich) der 
Niederlande war mit jeiner Gemalin und jeinem Schwager, 
dem Prinzen Hermann von Weimar, von Luxemburg einge- 
troffen und nahm an dem Diner im vormaligen furfürft- 
then Palaſte Theil. Nachmittags fand noch eine Fahrt 
nach der Beſitzung des Herin don How jtatt, von deren 
Höhe man einer köſtlichen Ausfiht auf Trier umd das 
blühende Meojelthal genießt. Die Hitze war groß und 
man glaubte vielmehr im Auguft als Ende September zu 
jein. Dagegen war am folgenden Tage die Mojelfahrt, auf 
welche der König ſich jo jehr gefreut hatte, falt und zugig 
und anfangs in Nebel gehüllt, ſodaß die pittoresfen Ufer 





des Stromes nicht ihre volle Wirkung machten, während wie 3 
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fo oft das jeichte Waſſer der Schnelligkeit des Dampfers 
Abbruch that. Exit gegen 10 Uhr Abends Yangte man auf 
Stoßenfels an, woſelbſt für mehre Tage fogenannte Raft ge— 
halten wurde. 63 waren lebendige Tage. Am 30. Sep- 
tember fand im Coblenzer Schlofje, welches der Prinz und 
die Prinzejfin von Preußen bewohnten, die Verlobung der 
anmuthigen Prinzeſſin Luife mit dem Prinz-Regenten von 
Baden ftatt. Abends war Thee bei Ihren Majeſtäten, ein 
paar Tage vorher Soireée bei der Prinzejfin. Zahlreiche 
Mitglieder des hohen rheiniſchen Adels waren exjchienen. 
An einem der Tage nahmen außer dem Prinzen und der 
Prinzeſſin ihre Tochter und Prinz Friedrich, der Herzog 
don Nafjau und Prinz Bernhard von Weimar an der 
Mittagstafel auf Stolzenfel3 Theil. König Wilhelm von 
Württemberg, der jo lange und fo bitter geſchmollt hatte, 
traf mit dem Oberftallmeifter Baron Taubenheim ein, und 
am 27. fand zur Feier feines Geburtstages ein Galadiner 
ftatt. Eine Menge unferer Diplomaten hatte fich einge: 
funden, die Grafen Bernftorff, Galen, Hatfeldt, Herr von 
Bismard, Baron Brocdhaujen joiwie der Mtinifterpräfident 
von Manteuffel. Bon andern Gäften waren Herr von Sie: 
boldt japanefischen Andenkens und Wilhelm von Schadomw er— 
ichienen. Am 29. September fand eine große Barade auf dem 
Coblenzer Schloßplaße ftatt. Wir waren froh, wenigſtens 
ein paar Mal einen ruhigen Abend bei der Königin zu haben. 

Während diefes Aufenthaltes konnte der König fich des 
Eindruds eines Mißklangs nicht erwehren. Die Wahl eines 
ſonſt durchaus tüchtigen Mannes, des Herrn von Kleiſt-Retzow 
Schwiegerſohns des im %. 1854 verjtorbenen Grafen Anton 
Stolberg, zum Oberpräfidenten der Rheinprovinz war feine 
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glückliche gewejen. Seine Perfünlichkeit paßte für das Rhein— 
Yand nicht, während jeine Stellung zu dem Prinzen und der 
Prinzeſſin von Preußen, deren unmittelbarer Nachbar im fönig- 
lichen Schloffe ex war, nicht eben von bejonderem Tact zeugte. 
Se beliebter der Prinz und die Brinzeffin waren und je wohl— 
thätiger ihr Einfluß auf die Bewohner der Provinz und deren 
Berhältnig zu Preußen gewejen ift, um jo peinlicher mußte 
dies auffallen. Ich würde diefer Dinge nicht erwähnen, wenn 
fie damals nicht zu ſehr in die Deffentlichkeit gelangt und 
die Berichte wie gewöhnlich übertrieben gemwejen wären. Die 
übrigen höheren Beamten in der Provinz, die Regierungs- 
präfidenten, mochten nicht alle beliebt fein, aber von jo tief- 
liegenden Diffonanzen war feine Rede. Die beiden fähigſten 
waren die Herren von Möller in Cöln und Kühlwetter in 
Aachen, Beide jpäter, der Eine auf kürzere, dev Andere auf 
längere Zeit, an der Spite der Verwaltung in Elſaß-Lo— 
thringen. Das Urteil über Herrn von Möller wird ſich exit 
dann endgültig feitjtellen Laffen, wenn die Ergebnifje der 
deutſchen Verwaltung in dem Deutjchland lange entfremdeten 
und an andere Verhältniffe und Formen gewöhnten, zum 
Theil auch künſtlich erregten Lande nach längerer Erfahrung 
ar vorliegen werden. Ein Urteil, das ſchwerlich zu Möller: 
Ungunften ausfallen dürfte. Gleich manchen anderen hatte 
Herr Kühlmwetter feine ſchon berührten Anfichten von 1848 
mit den Jahren bedeutend modificirt; ob jeine Prineipien, 





mag dahingeftellt bleiben. Er war ein Mann von unleuge 


baren Fähigkeiten, Thätigfeit und Energie, aber er war eine 
despotiſche mit faljchem Liberalismus verjegte Natur. Auch 
two ex Gutes erzielte, hat ex ſich perjönlich feine Zuneigung 
zu erwerben veritanden und jo nicht den freudigen Lohn ge 
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erntet, den ex verdiente. So war es in Aachen der Fall, wo 
er am längiten gewirkt und wo man jeinen Bemühungen in 
nicht geringem Maße die polytechnijche Hochichule verdankt, 
jo in jeiner engeren Heimat in Düfjeldorf. Als Oberpräfi: 
dent von Weitfalen hatte ex, als Nachfolger eines allgemein 
verehrten Mannes, des Staatsminijterd von Diesberg, eine 
vonvornherein ſchwierige Stellung, deren Schwierigkeiten ex 
ohne Noth zu jenem und allgemeinem Nachtheil gemehrt Hat. 
Seine Haltung inmitten trauviger religiöfer Verhältniſſe hat 
ihn, den Katholiken, mit dem ganzen katholiſchen Adel des 
Landes zerfallen lafjen, während jeine große Thätigfeit zur 
Hebung der wiljenichaftlichen Anjtalten allgemeiner anerkannte 
Rejultate erzielt haben würde, wenn fie die Traditionen des 
Landes und den urjprünglichen Charakter jolcher Anftalten, 
wie die wirklichen Bedürfniffe dev weit überwiegenden und 
vorzugsweiſe auf diejelben angewiejenen katholiſchen Be— 
völferung mehr gewürdigt und gejchont hätte. 

Der jahrelange Aufenthalt des Prinzen und der Prin- 
zejlin von Preußen in Coblenz ift wie gejagt ein höchſt wohl— 
thätiger gewejen. Zu Anfang der dreißiger Jahre hatten 
Prinz und Prinzeſſin Wilhelm, Bruder und Schwägerin 
König Friedrih Wilhelms III. welche längere Zeit in Cöln 
rejidirten, viel dazu beigetragen, eine noch neue Provinz, 
deren Bolfzeigentümlichkeiten, Traditionen, Confejjion fie 
von dem größern Theile der alten Monarchie jchieden, diejer 
zu nähern und ihre Bewohner ſich als Preußen fühlen zu 
laſſen. Die Mißgriffe in kirchlichen Dingen der legten Zeit 
des Königs hatten das gute Verhältniß gejtört, obgleich bei 
weitem nicht in dem Maße, wie wol behauptet worden ift. 
Die wahre und volljtändige moralifche Eroberung des Rhein- 
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Yandes hat aber erſt unter Friedrich Wilhelm IV. ftatt- 
gefunden, und wenn Gejeßgebung und Verwaltung jie auf 
allen Gebieten eingeleitet hatten, hat die Anweſenheit des 
Thronerben und feiner hohen Gemalin jie durchgeführt. Ihr 
Beifpiel hat gezeigt, was perjönliche Rückſicht und Theil- 
nahme, Eingehn auf berechtigte Gigentümlichkeiten, Kennt- 
niß von Perſonen und Beziehungen, Intereſſe am Dertlichen 
und Vorſorge für dasjelbe vermögen. Bon dem ftattlichen 
und wohnlichen Coblenzer Schlojje aus, welches der letzte 
Trierer Kurfürit, der jächjtihe Prinz Clemens Wenzeslaus 
erbaute und Friedrich) Wilhelm IV. vollendete, dem Schlofje, 
welches die deutjche Kaiferin auch gegenwärtig noch während 
eine nicht geringen Theiles des Jahres bewohnt, und das 
fie mit jenen Umgebungen mit jorgfamer Hand verichönert 
hat, während der Katjer hier jedes Jahr Beſuche abjtattet, 
ift ein jegengreicher Einfluß auf die ganze große, thätige, 
blühende Provinz ausgegangen. 

! Die ihrer großen Mehrzahl nad) katholiſche Bevölkerung 
der ſüdweſtlichen Theile der preußiſchen Monarchie hat 
manches jchiefe Urteil über fich ergehen lafjen müſſen. Lange 
hat es geheißen, fie jei nicht qut preußiih. Wenn ein Bolt 
feine politiſchen Anjchauungen und Gefinnung nicht mit 
jeder durch Kriege oder Ländertauſch herbeigeführten Zuges 
hörigkeit mwechjelt und exit die Natur der neuen Verwaltung 
dies zuwege bringt, follte man dies vielmehr loben als 
tadeln. Wenn namentlih in dem eigentlichen Rheinland 
die wirkliche Aſſimilirung Jahre brauchte, jo haben vielerlei 
Ungefchicklichkeiten der neuen Regierung im Bunde mit nicht 
erfreulihen Erinnerungen alter Zeiten nicht wenig dazu bei- 
getragen. Nachdem man dann das viele Treffliche diejer 








XI. Erdmannsdorf und der Rhein. 441 


Regierung erkannt, nachdem man eine Vergleichung ihrer Wohl: 
thaten und des Werthes dev Zufammengehörigkeit mit einem 
großen Fräftigen echtdeutichen Staate, mit der Mifere der 
vormaligen Zeriplitterung und Abhängigkeit und der Unnatur 
des napoleoniichen Syſtems anzuftellen Gelegenheit gehabt, 
nachdem man ji) an einzelnes Unbequeme gewöhnt Hatte, 
Haben die ſchon berührten Mißgriffe, obgleich nur momentan, 
das gute Einvernehmen geftört. Und doch hat man, nachdem 
alles dies längft vergeſſen war, der Ungrund mancher Be— 
ſorgniſſe fich Klar eriwiejen hatte, noch einmal im Jahre 1866 
die Beihuldigung vernommen, die Sympathien der fatho- 
liſchen Bevölkerung ſeien auf Seiten Defterreich8 gewejen. Der 
- Krieg mit Defterreih war in fatholifchen Landen wahrlich 
nicht populär: in manchen nicht katholiſchen war ex es ebenſo— 
wenig. Aber ich fenne feinen Aheinländer, der fein jtaat- 
liches Verhältnig mit einem andern hätte vertaufchen wollen, 
und die preußiſchen Katholiken haben fich nicht minder treu be⸗ 
währt und tapfer geichlagen als ihre proteftantifchen Brüder. 
Der bejtimmende Grund der Abneigung gegen dieſen Krieg 
lag darin, daß man ihn al3 einen Bruderfampf und eine 
Zerreigung ältefter und legitimfter Bande anjah, ſowie daß 
man in der Verdrängung Defterreichs aus Deutſchland eine 
bedenkliche Schwächung des deutjchen Element? in dem an 
Nationalitäten überreichen Kaiſerſtaate, jomit eine poſi— 
tive Einbuße für die gefammte deutjche Nation, ſowie eine 
Störung de3 Gleichgewichts zwiſchen den Angehörigen der 
katholiſchen und der proteftantifchen Kirche exfannte, welches 
der Weſtfäliſche Friede feitzuftellen gefucht hatte, und das 
dureh die Säcularifationen vom Anfang des Jahrhunderts 
bereit3 ernſtlich gefährdet worden war. Wan mag das 
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Verſchwinden der geiftlichen Fürftenhöfe und der Adels— 
capitel für fein Unglüd halten, obgleich) e8 den „unter dem 
Krummſtabe“ Wohnenden wahrlich nicht Schlimmer, im Gegen- 
theil meift weit beſſer erging als den Unterthanen meltlicher 
Herren, und obſchon von manchen Anjchauungen und Be— 
dürfniffen unſeres heutigen jtaatlichen Seins damals nicht 
die Rede war. Aber von da bis zur Gutheigung dev Weg— 
nahme des ganzen uralten Firchlichen Befites durch den Staat, 
und der Magdsgeſtalt der Kirche, deren Einfommen und 
äußere Einrichtungen den unendlich gejteigerten neueren Be— 
dirfniffen häufig nicht mehr entiprechen, iſt's ein weiter 
Weg. Die immer gejteigerten Auslaffungen protejtantiicher 
Kirchenrechtslehrer und Gejchichtichreiber und der revolutio— 
näre Jubel über das intreten der legten Conſequenz des 
Princips der Spoliation der Fatholifchen Kirche, haben die 
deutjchen Katholiken, auch die ihrem Staatsweſen anhäng- 
fichiten, zu erniten Betrachtungen auffordern müſſen. Aber 
es iſt Zeit, diefe Bemerkungen abzubrechen, welche mit vor— 
liegenden Erinnerungen nur gelegentlich) zu ſchaffen haben. 
Zu diefer Zeit und gerade während diefer Reife machten 
fie ein perfönliches und ein amtliches Verhältniß beſonders 
bemerklich, welche jo vielfach beiprochen und gelegentlich irrig 
gedeutet worden jind, daß ich nicht ganz darüber weggehen 
zu können glaube. Dex berliner Bolizeipräfident von Hindel- 
dey Hatte fich eine Stellung gemacht und wie es ſchien einen 
Einfluß erlangt, welche über die ältern Traditionen jeiner 
Amtsbefugniſſe hHinausgingen und Schlüffe auf Beziehungen zu 
den höchſten Kreifen, ja zum Könige jelber veranlaßten, die 
beinahe ein faljches Licht auf die Regierung werfen und die 
Autorität des Minifterpräfidenten zu beeinträchtigen jcheinen 
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fonnten. Herr von Hindeldey, ein gewandter und tüchtiger 
Beamter aber geihäftig und eitel, Hat durch jeine zu oftenjible 
Haltung wol dazu beigetragen, ſolchen Schein über die Wirk— 
Yichfeit hinaus zu mehren. Auch auf diefer Sommerreije hat 
ex, der nicht zu dem eigentlichen Gefolge des Königs gehörte 
und doch überall exrichien, zu irrigen VBermuthungen nicht 
wenig jelber mitgewirkt. Sein tragijches Ende und der durch 
dasjelbe auf den König gemachte Eindruck haben die Aufmerf- 
jamfeit noch einmal auf diefen Mann gelenkt, deſſen Stellung 
eine Art Anomalie war, welche in die herkömmlichen Zus 
ſtände wenig hineinpaßte, deſſen ephemerer Erſcheinung man 
jedoch wol zu große Bedeutung beigemefjen hat. 

Am 1. October erfolgte die Abfahrt von Koblenz auf 
dem Dampfboote Hohenzoller. Es war ein ſchöner Tag, an 
welchem die prächtigen Rheinufer fi) in vollem Glanze zeigten. 
In Andernach, wo Herr von Bethmann-Hollweg von feinem 
nahen Schloſſe Rheine eingetroffen, den König bewill— 
fommnete, wurde eine dem evangelifchen Gottesdienfte be= 
jtimmte vejtaurirte mittelalterliche Kirche befichtigt, worauf 
es nad) Remagen ging, wo die Apollinarizfiche bejucht 
und beim Grafen Fürftenberg- Stammheim eingefehrt wurde. 
In Cöln wurde nicht gehalten, um ſieben war man in 
Aachen. Alles war erleuchtet, die Straßen mit Menſchen 
gefüllt. Im Präfidialgebäude fand der Empfang von Bes 
hörden und Andern ftatt, dann Geſang und eine Serenade, 
endlich da3 Souper. Beim Eintreten in den Saal über- 
reichte der König mir den Kammerherrnſchlüſſel. Am folgen— 
den Morgen wurde Münfter und Rathhaus bejucht, das nad) 
dem Mujter von Bethanien erbaute Mariahilfipital, auch 
andere geiftliche Anftalten; eine Parade und eine Fahrt um 
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den Lousberg folgte. Beim Diner im Präfidialgebäude war 
der Graf von Flandern anmwejend, der zur Begrüßung der 
Majejtäten gefandt worden war. Urſprünglich war es Ab— 
fiht gewefen, in Aachen die zweite Nacht zu verbringen, 
aber die für den nächjten Tag in Cöln zu erwartende Neber- 
füllung veranlaßte, daß noch am Abende nad) Schloß Brühl 
gefahren wurde, von wo die Entfernung dahin eine geringe 
war. Der 3. October ift ein in den Annalen Cölns be- 
merfenswerther Tag gemwejen. Auf dem Güdportal des 
Domes wurde die Kreuzblume aufgezogen, zu der feiten 
Rheinbrücke und dem ftädtiichen Mujeum wurde der Grumd- 
jtein gelegt. Wer ſich heute in der mächtigen rheinifchen 
Metropole umfieht, Dom und Brüde und Muſeum vollendet 
Ihaut, die Stadt faft verdoppelt und mit patriotiichen Mo— 
numenten geihmüct gewahrt, mag es faum glauben, daß 
alles dies in der Zeit von nicht drei Decennien gejchehen ift, 
und blickt mit dem Gefühl der Dankbarkeit zu der mohl- 
gelungenen Reiterjtatue des Königs empor, welche nad) Weiten 
ichauend den Aufgang der Brücke auf der Stadtjeite ziert, 
während diejenige Kaifer Wilhelms die Oftjeite beherricht. 
Beim Empfang im Negierungsgebäude war Gardinal von 
Geifjel an der Spite der geiftlichen und weltlichen Behörden. 
Im Gürzenic) fand das Feftdiner jtatt, deſſen Menu nur 
zu reichhaltig war, um der fnapp bemefjenen Zeit zu ent= 
iprechen, da bei einbrechendem Abend eine Dampfbootfahrt 
auf dem Rheine bei glänzender Beleuchtung und Feuerwerk 
ftattfand. Es braucht nicht gejagt zu werden, daß die ganze 
Stadt in freudiger Bewegung war. Leider aber fehlte die 
Königin, die ſich bei dem vielen Hin- und Herziehen ermüdet 
und erfältet hatte, und deren Stelle die Prinzeffin von Preußen 
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einnahm. Dies veranlaßte eine Aenderung der Beitimmung 
für die Weiterreife, indem jtatt im Schlofje Benrath zwiſchen 
Coln und Düffeldorf zu übernachten, nach Brühl zurück— 
gefahren wurde, wo die Königin geblieben war, welche num ' 
auch die Fahrt nach Weitfalen aufgeben mußte. 

Am folgenden Morgen ging’3 nah Düfjeldorf, wo der 
König die Gemäldeausftellung befuchte und ſich über Joſeph 
Keller Stich) nah Raffaels Disputa jehr freute. Hier 
ſchloß ſich Oberit von Manteuffel, dev das Ulanenregiment 
commandirte, dem Gefolge an, mit. ihm der Regimentsarzt 
Dr. Boeger, der nachmals während des langen Siechtums 
des Königs demjelbeit jo nahe gejtanden ift und momentan den 
bei der Königin zurücfgebliebenen Leibarzt Dr. Grimm vertrat. 
In Elberfeld wurde das Diner bei Heren Daniel von der 
Heydt eingenommen, deſſen Tiſchrede und Wahlſpruch den 
König tief rührte. In Miünfter kehrte diefer in dem 
Schloſſe ein, während da3 Gefolge zum Theil anderswo 
untergebradjt wurde. Am nächjten Morgen erwartete ich 
den König im Friedenzjaal de3 Rathhaujes, welchen befannt- 
lich die Bildniffe der Theilnehmer am Friedenswerke don 
1648 ſchmücken, denen dasjenige des Gouverneurs der Stadt, 
de3 hier verftorbenen und in der Lambertikirche beexrdigten 
Sohannes de Reumont, Herrn von Namire jih anſchließt. 
Im Schloſſe fand ein großartige Diner, von einer glänzen 
den Soiree gefolgt, ſtatt. Der zahlreiche weitfäliiche Adel 
hatte ſich eingefunden, jeinem Souverän die loyalen Ge— 
finnungen auszusprechen, die ihn jederzeit erfüllt haben, und 
gerne vernahm man die vielen wohlbefannten alten Namen edler 
Geſchlechter. Allgemein war das Bedauern über da3 Ausbleiben 
der Königin, welche zu begrüßen ſich Alles gefreut hatte. 
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Tags darauf wurde die Rückreiſe nad) Brühl angetreten. 
In Soeſt wurde die Wieſenkirche befichtigt, deren Aeußeres 


in vollſtändiger Reſtauration begriffen war, in Hörde das | 


große Eiſenwerk. Hier wurde das Diner eingenommen. 
„Meine Herren, jagte der König, Sie müfjfen von unten 
nad) oben jchaffen.“ In Düfjeldorf galt noch ein Beſuch 
der permanenten Kunſtausſtellung. Abends waren wir in 
Brühl, wo wir die Königin wohler fanden. Beim Thee 
war die rau Prinzeffin von Preußen anmejend. Der 
folgende Sonntag war Najttag in dem jchönen Schlofje 
Kurfürſt Clemens Auguſts, einem Meiſterwerk des Rococo 
für innern Ausbau. Bekanntlich giebt es wenige ſchönere 
Treppenhäuſer als das in dieſem Schloſſe, und wenn dasſelbe 
kaum im richtigen Verhältniſſe zu dem Ganzen ſteht, jo er⸗ 
freuen doch die Räume durch luftige Höhe, die um ſo an— 
genehmer wirkt, da die Wohnzimmer zu Stolzenfels, wo 
man den Comfort einigermaßen dem pittoresken Effect unter— 
geordnet hat, in dieſer Beziehung ſich meiſt nicht auszeichnen. 
Die politiſchen Verhältniſſe des Rheinlandes haben in dem 
vorigen Jahrhundert nur zu große Schäden gehabt, aber die 
Kurfürſten von Cöln, Trier und der Pfalz haben ihre Staaten 
mit Bauten gejchmückt, die der heutigen Generation in viel- 
facher Beziehung zugute fommen. Der Kardinal von Geiſſel 
und Graf Fürftenberg nahmen an dem Mittagsmal Thel. 

Am Morgen des 8. October ging’s nach) Cöln, wo der 
Dom noch einmal befichtigt wurde. Zu Mittag war man im 
Bad Nehme, wo Herr von Deynhaufen die Mtajeftäten empfing. 
Die Nacht jollte den getroffenen Beitimmungen zufolge in 
Hannover im Gaſthof zugebracht werden, aber eine dringende 
Einladung des Königs Georg nöthigte, gegen den Willen der 
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hohen Herrſchaften, im füniglichen Schloſſe einzufehren, wo 
Yamilientafel und für das Gefolge glänzende Marſchalls— 
tafel bereitet waren. Es war ſchon ſpät, als König Georg 
noch zu einer VBorjtellung de3 Tannhäuſer einlud, woran nur 
einige des Gefolges Theil rahmen. Es iſt das erſte und 
einzige Mal, daß ich den blinden König gejehen habe, defjen 
Conflict mit Preußen elf Jahre jpäter ihn um fein Land 
bringen ſollte. Schloß und Hofhaltung machten den vor- 
theilhafteften Eindrud. Am folgenden Morgen wurde auf 
dem Bahnhofe von den hannoverſchen Majeſtäten Abſchied 
genommen; um drei waren wir in Sansſouci. Hier begann 
ruhigeres Leben. Die Abende wurden theil3 im Mufikjaale, 
theils im Zimmer der Königin verbracht. Lectüre wechſelte 
mit der Gonverfation ab. Humboldt war zugegen, Stilf- 
fried? u. m. A. wurden zugezogen; Prinz Garl- und die 
Seinigen erſchienen mehrfad). 

Am 15., dem Geburtstage des Königs, wurde das Felt 
feine vor fünfzig Jahren erfolgten Eintritts in das Heer 
gefeiert. Schon früh fand in Sansſouci die Gratulations- 
cour jtatt, ſpäter im pot3damer Stadtſchloſſe die Nebergabe 
des don der Armee ihrem oberften Führer angebotenen Ehren 
degens durch den Prinzen von Preußen. Eine Menge hoher 
Herrichaften waren zu dem Feſte erichienen, von Schwerin, 
Deſſau, Wermar, Altenburg, Helen, Naflau, Baden, Württem- 
berg, Hohenzollern-Sigmaringen. Um zwei fand ein De— 
jeuner-dinatoire in der neuen Orangerie ftatt, von welcher 
damals erſt der weftliche Flügel vollendet war. Wiederholt 
it diejes großartigen Werkes gedacht worden, welches einen 
langgedehnten fjandigen Hügel nordweſtlich vom Schloffe, 
zwiichen dem Park und dem Thale von Bornftedt, in die 
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prachtvollite Anlage umgejhaffen und dem Bautencompler 
von Sansjouci den ſchönſten Abſchluß gewährt hat. In der 
Mitte ein hochragender von einem zweifachen Belvedere ge— 
krönter Bau mit einem der Facçade der florentiner Uffizien 
nachgeahmten Porticus, zu beiden Seiten die Yangen das 
Drangenhaus bildenden niedrigeren Flügel, welche mit jchönen 
voripringenden PBalazzinen oder Gafinos enden, die den 
ganzen länglichen Platz abjchliegen, defjen Abhang nad) dem 
Park zu architektoniſch wie durch die Gartenkunſt verziert 
ift, während der Mittelbauaus jein et mit trefflichen Sculp— 
turen geſchmückten offenen Halle der Rückjeite den Blick über 
die bornjtedter Niederung und deren Umgebung jehweifen läßt. 
In dem don ragenden Säulen gebildeten Centrum des Por- 
ticus fteht heute die lebenvolle Marmorbildjäule des hohen 
Erbauerz, dem die Vollendung diejes ſchönen Werkes zu jehen 
nicht bejchieden gewefen iſt. Das Bankett machte ſich prächtig, 
mit der Menge der glänzenden Uniformen, während die 
Tafeln zwiſchen den Orangenbäumen aufgeftellt waren, die 


man bereit3 in ihr Winterquartier gebracht hatte. Der E 


König brachte den Toaft auf die Armee aus, worauf der 
deſſauer Marſch gejpielt wurde. Abends fand eine Soiree im 
Heinjten Kreiſe ftatt, wobei der cölner Gejangverein mehre 
Stüde vortrug. Ich Hatte mein altes Quartier im Müller 
hauje bezogen, wo Oberft von Manteuffel mein Stuben- 
nahbar war. Im Spätherbft 1843 war id im Egloff— 
ſteinſchen Haufe mit ihm befannt geworden als er nod) 
Dragoner-Rittmeifter und Adjutant des Prinzen Albrecht 
war, nicht lange vor “feiner Heirat mit Fräulein Hertha 
von Witleben, dev Tochter eine8 Mannes der zu den Ver— 
trauten Friedrich Wilhelms II. gehört hatte, und habe zu 
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verjchiedenen Zeiten viel von ihm gejehen, bevor ich ihn im 
Frühling 1872 in Nancy bejuchte, als er das Dccupationd- 
corp3 in Frankreich befehligte und im Frieden gleiche Um— 
ſicht, Mäßigung und Billigkeit und gleiches Verſtändniß des 
Erforderlichen mit perjönlicher Liebenswürdigkeit vereint an 
den Tag legte, wie im Kriege Raſchheit des Blicks und durch— 
greifende Energie. In dem großen Saal des prächtigen Prä— 
fecturgebäudes, welches an die Zeit König Stanislaus' er- 
innerte, jah ic) damals die lebten lebensgroßen Porträts 
Napoleons IH. und der Kaijerin Eugenie, die vielleicht 
noch irgend ein öffentliches Gebäude in Frankreich ſchmückten, 
und hier der deutjchen Occupation ihre Erhaltung verdankten ! 
Ein anderer meiner militärifchen Reiſegefährten aus des 
Königs Umgebung, General von Tresckow, heute Comman— 
divender des ſchleswig-holſteiniſchen Armeecorps, befehligte die 
Divifion in Nancy, und jo verbrachte ic) in der anmuthigen 
und an Erinnerungen reihen Hauptftadt Lothringens genuß— 
reihe Tage. 

Doch ich muß zurückkehren zum October 1855. Am 
16. verließ ih Sansjouci, um mic) dureh Graubündten und 
über den Beruhardin nad) Florenz zu begeben. Die Cholera 
hatte in Toscana fürchterlich gehauft. Auch in mir befreun— 
deten Familien hatte jie Opfer gefordert. So war e3 ein 
trüber Spätherbft und öder Winter. Am 12. Januar 1856 
erhielt ih vom Könige einen Brief, welcher, nachdem er mir 
feine Zufriedenheit mit meinen amtlichen Berichten und Pri— 
vatjchreiben mit gewohnter Wärme -ausgeiprochen,, der da= 
maligen Verhältniſſe des Landes im Vergleich mit der Ver- 
- gangenheit mit Wehmuth gedachte. „Die Calamitäten Yhres 


lieben und jo jchönen und einzigen Toscana“, heißt es unter 
dv. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 29 
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anderm in diefem aus Schloß Bellevue, 7. Januar datirten 
Schreiben, „finden bei mir herzliches Mitgefühl. Des treff- 
Yichen Großherzog: muthiges und aufopferndes Betragen 
während der gräulichen Seuche hat meine ganze Bewunderung, 
und hoffe ich davon viel für die Wiederherftellung ſeines Ver— 
hältniljes zum Wolfe, wie e3 vor 48 war. Wenn Sie ihn 
fehen jollten, jo bitte ih Sie, ihm meine Gefühle dariiber 
recht bevedt auszuſprechen, jo auch mich den Großherzoginnen, 
zumal der »Sächſiſchen« angelegentlichjt zu Füßen zu legen ... 
Ihre Neujahrswünſche Habe ich mit herzlichem Danfe em— 
pfangen. Gott wolle Ihnen da3 neue Jahr taufendfacd) jegnen 
und ung den Frieden bringen! Ich thue dazu, was ich kann, 
und hab’ ſchon zweimal darüber an den ruſſiſchen Kaiſer ge= 
jchrieben, den letzten Brief noch geftern, weil ich den erſten 
nieht warm, nicht eindringlich genug, nicht Hinlänglich jeine 
terrible responsabilit6 (ipsissima verba) hervorhebend ge 
funden hatte, obgleich doch ſchon wenigſtens 25 Grad Wärme 
(NReaumür) darin waren. Jetzt habe ich die Hitze bis über 
Blutwärme gefteigert; dennoch peinigt mich die Angſt un— 
jäglich, daß die Präliminarvorjchläge zu fünftlih auf Nicht: 
Annahme berechnet find. Ich geftehe, daß ich allein auf die 
wirkliche Friedensliebe des franzöfifchen Kaiſers meine Hoff- 
nung baue. Ich jehe Schwarz in die Zukunft, wenn ich einen 
Moment meine ftarfe Zuverſicht auf Gott den Herrn umbe- 
rückſichtigt laſſe. Er jegne Sie, theuerfter R., und führe Sie 
im Laufe des Jahres im Frieden zu und. Vale.“ 

Die Berufung auf Napoleons II. Friedensliebe mag 
befremden, aber die Umstände hatten fich jo geitaltet, daß 
das Friedensbedürfniß jih Allen fühlbar machte. Die Er- 
oberung Sewaſtopols war in Wirklichkeit der einzige name 
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hafte Erfolg, defjen die Verbündeten ſich rühmen konnten, 
und die Ausficht einer Compenſation für ihre‘ folojjalen An: 
ftrengungen bei längerer Fortdauer des Kampfes war gering, 
während die Eroberung von Kars durch die Ruſſen die Be— 
drohung der Türkei von einer andern Seite nit unmwahr- 
ſcheinlich ericheinen ließ. So fam, unter Betheiligung der 
dfterreihiichen Diplomatie, noch in demjelben Monat Januar, 
in welchen Friedrich Wilhelm IV. feinem kaiſerlichen Neffen 
feine ſchwere Verantiwortlichkeit ang Herz legte, das erſte 
Hriedensproject zu Stande, welches dann zu dem am 30. März 
abgejchlofjenen parifer Frieden führte, der dem blutigen 
Kampfe. ein Ziel jegte. Der preußiiche Minifterpräfident und 
der Gejandte in Paris nahmen an dem Abichluffe Theil, 
obgleich Preußen an dem Kriege nicht betheiligt geweſen 
war — ein Abſchluß, welcher europäiſche Verhältnifje regelte, 
fonnte eben nicht ohne Theilnahme Preußens erfolgen. 
„Inbetracht,“ heißt es in dem betreffenden Friedensvertrage, 
„daß in europäiſchem Intereſſe S. M. der König von 
Preußen als Unterzeichner des Vertrags vom 13. Juli 1841 
zur Theilnahme an den neu zu fafjenden Bejtimmungen be- 
rufen werden mußte, und in Würdigung des Werthes, welchen 
die Zuftimmung desjelben einem allgemeinen Friedenswerke 
noch gewähren würde, haben die contrahirenden Mächte be- 
ſchloſſen, Se. Majeftät zur Sendung von Bevollmächtigten 
zum Congreß einzuladen.“ Der König mochte inmitten aller 
ihn bedrängenden Umjtände und einander entgegentirfen- 
den Einflüſſe zu Zeiten unficher erſchienen fein und hat in der 
Wahl derjenigen, denen ex Specialmiffionen an die wejtlichen 


Mächte ohne feitbeftimmtes Programm noch Inſtructionen 
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übertrug, fein bejonderes Glück gehabt. Aber jeine politijche 
Anſchauung und jein inneres Gefühl find doch die richtigen 
geivejen. Er hat die Ausdehnung des Kampfes, Gott weiß 
über welche Grenzen von Ort und Zeit hinaus, verhindert, 
dem eignen Lande ſchwere Opfer exripart; ex hat eine Saat 
gejäet, deren Aufichießen ex nicht erlebt, deren reife Frucht 
aber jein Nachfolger geerntet hat. 














XI. 
Marienbad 1856 und 1857. 


Am 15. Mai traf ih in Berlin ein. Der Hof war 
noch in Charlottenburg, wohin ih am folgenden Abend be- 
fohlen wurde. Die Gejundheit des Königs hatte wieder zu 
Beſorgniſſen Anlaß gegeben. Es waren fieberhafte, zwiſchen 
Erregung und Ermattung wechjelnde Zuftände von inter- 
mittivendem Charakter. Doc war der König geſprächig und 
theilnehmend, und das mancherlei Neue, welches ich aus 
Slorenz und Italien mitbrachte, weckte wie gewöhnlich jein 
Intereſſe. Am nächſtfolgenden Abende fand ich ihn ftiller. 
Es wäre durchaus nothwendig geweſen, ihn in vollfommener 
: Ruhe zu erhalten, aber die Umftände widerſetzten ich diefem, 
und jelten hat mehr Unruhe am Hoflager gewaltet. Die 
verivitiwete Kaiferin von Rußland wurde erwartet; und wäh— 
zend deren Anweſenheit ift an Ruhe nie zu denken geweſen. 
Nicht blos der Charakter der hohen Dame, der jih auch in 
vorrückenden Jahren und bei geihiwächter Gejundheit nicht 
verleugnete und fortwährende Bewegung Liebte, jondern au) 
‚der Zufluß don Beſuchen lieg nicht zur Sammlung kom— 
men. Am 28. war große Tafel in Sansſouci — die Kai— 
ſerin erſchien bei derjelben nicht, aber Großfürſt Michael, 
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die Großherzogin Mutter von Meclenburg-Schwerin, Prinz 
und Prinzejjin Friedrich der Niederlande waren zugegen, 
überdies Fürſt Windiſchgrätz, Fürſt Solms, der ruſſiſche Ge— 
ſandte von Budberg, der niederländiſche von Schimmelpennink, 
und von unſeren Diplomaten Graf Hatzfeldt, Herr von Brock— 
haufen und manche andere Gäſte. Nach Tijche theilte mir 
Herr don Humboldt mit, daß ich den König nad) Marien— 
bad begleiten jollte. Die exrjte Anregung dazu war von Hum— 
boldt jelber gefommen, der König hatte bemerft, ich habe 
Urlaub und es werde vielleicht mit meinen Plänen nicht 
ftimmen, worauf jedoch jener exrwidert hatte, ohne darüber 
mit mir geſprochen zu haben, glaube er annehmen zu 
fünnen, daß ich mich glücklich Ichäten würde, mich dem Gefolge 
Sr. Majeſtät anzufchliegen. Es jollte jedoch noch lange wäh— 
ven, bis e3 dazu fam. Die Miſſion des Fürjten Windiſch— 
gräß, welcher begreiflicherweife mit der größten Zuvor— 
fommenheit aufgenommen wurde, und deijen Perjönlichkeit 
jeinem Rufe wie jeiner Stellung vollfommen entſprach, ver— 
anlaßte nicht nur manche Beſprechungen, jondern gab auch 
zu Feſten Anlaß. Prinz Carl gab ein großes Diner _ 
und der Minilterpräfident von Manteuffel vereinigte 
bei gleicher Gelegenheit mit dem Gefolge des Fürften 
nicht nur, was von Mitgliedern der preußiſchen Diplomatie 
in Berlin war, jondern auch den Feldmarichall Grafen 
Dohna, die Generale von Gerlach und von Stocdhaufen nebjt 
anderen hohen Offizieren, den Staat3minifter Uhden und 
Profefjor Stahl. Am 14. Juni reifte die Kaijerin nad) 
Weimar ab, und nun fehrte wieder für furze Zeit größere 
Ruhe im Schloffe ein. Am 29. Juni war Prinz Carla Ge- 
burtsfeſt, an welchem der Thee in Charlottenhof, dag Souper, 
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zu welchem Altes, wa3 von Prinzlichfeiten anweſend war, 
fi einfand, im Schlofje zu Sanzfouci eingenommen wurde. 

Um folgenden Morgen fand die Abreife dev Majejtäten 
jtatt. An der Station gegenüber Billnig warteten der König 
und die Königin von Sadjen auf die Ankommenden und 
fuhren dann mit ihren. hohen Verwandten über die Elbe 
nad dem Luftichlojfe, wo dieje wenige Stunden veriweilten. 
Da3 Gefolge welches nicht zum unmittelbaren Dienst gehörte, 
legte die Fahrt zur Eijenbahn bis Bodenbach fort, wo die 
Wagen bejtiegen wurden, welche über da3 Kulmer Schladt- 
feld nah Tepli führten. Am folgenden Tage wurde in 
diefem Badeorte geraftet, wo die Königin während der Cur 
ihres hohen Gemals zu bleiben beabfichtigte. Bei der Tafel 
erichienen der commandirende General in Böhmen, Graf 
Slam Martini und der Civil-Gouverneur Baron Mecjery 
nebjt dem föniglichen Gejandten in Wien, Grafen Heinrich 
Arnim. Am folgenden Morgen erfolgte die Weiterfahrt des 
Königs über Carlsbad, wo mehre Herren zur Tafel geladen 
waren. Marienbad wınde um 9 Uhr Abends erreicht. Es 
war ein bitterfalter Abend, in ſolchem Grade, daß Oberft 
von Manteuffel, um ſich vor der Kälte zu ſchützen, gegen die 
er fich nicht gehörig vorgejehen hatte, unterwegs eine Pferde- 
decke faufte. Der König fam aber in guter Gejundheit an 
und traf im Teplerhaufe, wo Quartier für ihn genommen 
war, mit jeinev Schweiter, dev Großherzogin Alerandrine 
zuſammen, die eine fleißige Bejucherin Marienbads geblieben 
it und zu der Erheiterung de3 täglichen Lebens durch ihre 
Gegenwart erheblich beigetragen hat. 

Die Lage Marienbads ift nicht eigentlich maleriſch zu 
nennen, aber fie vereinigt doch manches Schöne. Das ziem- 
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ic) geräumige Hochthal, welches ſich zu 1900 Fuß über dem 
Meeresipiegel erhebt, öffnet fich nach Süden, wo es den Blick 
über die Jich ſenkenden Höhenzüge und dann über die Ebene 
jchweifen läßt, während es auf den übrigen Seiten von 
ſanft anfteigenden Hügeln, die allmählich eine bedeutende Höhe 
erreichen, umſchloſſen it. Die Begetation dieſer Hügel, 
meilt Nadelhölzer, hat etwas Ernſtes, aber die Schönheit 
der ſchlank anfteigenden Bäume, zwiſchen denen gejchiekt 
geführte und trefflih unterhaltene Pfade zu malerischen 
Punkten und Fernſichten hinaufleiten, giebt dem Ganzen 
der Umgebung einen großen Reiz. Der Ort jelber, der 
ziemlich neuen Datums ift, und deſſen damalige, heute mand)- 
fach veränderte Geftalt einem Abte des Stiftes Tepl vor— 
nehmlich ihre Entjtehung verdankte, bejtand nur aus den 
Brunnenanlagen und dazu gehörigen Gebäuden, aus Gaft- und 
Logirhäufern und aus verſchiedenen Vergnügungslocalen für 
die Curgäſte. Die Saifon war jchon zu ihrer Höhe gelangt, 
und einige hohe Gäfte waren anweſend, unter ihnen Prinz 
Zuitpold von Baiern und feine Gemalin Erzherzogin Augufte 
von Toscana ſowie der Erbgroßherzog und die Erbgroßher- 
zogin von Meclenburg-Strelit. Der König nahm an der 
Gejelligkeit regen Antheil,; feine Leutjeligfeit erſtreckte ſich 
auf Alle, mit denen ex in Berührung fam. Morgens ſpa— 
zierte ev am Brunnen, wie immer das Wetter jein mochte, 
welches zum Theil nur zu fühl und regneriih war. Nach 
Tiihe wurden fürzere oder längere Fahrten unternommen. 
Sie führten nad) dem anmuthig gelegenen Ferdinandsbrumnen, 
zu welchen ein jchattiger Weg am Abhange der Hügel gelei- 
tet, nach dem Hammerhof, nad) Podehorn, einer gewaltigen 
Bajalthöhe, von welcher man das Fichtel- und Erzgebirge 
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mit dem Böhmerwalde und den bis dahin fich erſtreckenden 
mannigfaltigen und reichen Landichaften vor fich ſieht. Eine 
weitere Fahrt führte bis Plan, einem Städtchen auf der 
piljener Straße mit anſehnlichem Schloffe der Grafen Noftiz- 
Rieneck, welches von einem umfangreichen Park umgeben ift, 
einjt Eigentum der aus der Kriegsgeſchichte ſattſam befannten 
Grafen Shlid. Auch Stift Tepl wurde befucht, das alte 
Prämonſtratenſerkloſter, deſſen Gebäude ſich mehr durch ihren 
Umfang als durd) Schönheit auszeichnen, aber eine bedeutende 
Bibliothek nebjt anjehnlihen Sammlungen mancher Art ent- 
Halten. Nach dem Metternich'ſchen Schlofje Königswart fuhr 
der König in Begleitung eines einzigen Adjutanten zum Be— 
fuche bei dem dort befindlichen Beſitzer. Friedrich Wil- 
helm IV. hat für den Fürften Metternich jtet3 viele Zunet- 
gung bewahrt, auch dann, al3 deſſen politifche Anfichten ihm 
manche Zweifel einflögen mochten. Die Erinnerung an die 
Zeit, in welcher dejjen Leitung des nach jo vielen Schwan- 
fungen und Verlusten fich kraftvoll erhebenden Katjerjtaates 
auf den Gang der Bewegung gegen Napoleon mädhtigjte Ein- 
wirkung übte, überwog bei ihm jpätere Meinungsverjchieden- 
heiten, während er auf die gereifte Erfahrung des Staats— 
fanzler3 immer noch großes Gewicht legte; eine Stimmung, 
die in ihm auch nach den großen -Wechjeln fortlebte. 

Sole Ausflüge wurden zum Theil mit Zujammen- 
fünften mit den in Marienbad anweſenden Gäſten vereint: 
namentlich mit den baterifchen und mecklenburgiſchen Herr- 
ſchaften, denen manche andere jich beigejellten, der Marquis 
und die Marquife von Londonderry, Graf Goluchowski 
Landeschef von Galizien, Herr von Meyerind der vormalige 
Hofmarſchall, Graf Robert von der Goltz Gejandter in 
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Athen und mande Andere. Auch an dem Theater, melches 
zum Theil Tagestheater war, und an den Bällen in dem 
eleganten neuen Badehaufe nahm der König mit feiner 
Schweſter von Mecklenburg Theil, deren Badecur nicht lange 
dor der jeinigen zu Ende ging, und die auch bei der Mittags- 
tafel mit ihrem Kleinen Gefolge feine exheiternde Gejellichaf- 
terin war. Die Lebensweije war durchaus regelmäßig. Nach 
der Trinkeur und längerer Ruhe nach dem Frühſtück erledigte 
der König die nöthigjten Gejchäfte, wobei ich ihm die ein- 
gehenden politiichen Gejandtichaftsberichte großentheils vor— 
las. Abends, wo ein leichtes Souper im kleinſten Kreiſe 
ftattfand, berührte die Konverjation vielfach) gejchicht- 
liche und künſtleriſche Gegenftände, die ſtets lebhafteſtes 
Intereſſe werten. Unter anderm las ich eine Reihe dex 
hiſtoriſchen Bildnifje, an denen die Relationen der venetia- 
niſchen Botichafter des 16. Jahrhunderts ebenfo reich find, 
iwie die Schule Tizians und feiner Zeitgenofjen, Bildniffe, 
deren jcharfe Zeichnung und lebendiges Colorit bei ung zuerſt 
duch Leopold Ranke's Römische Päpſte befannt zu wer— 
den begannen. Ihnen folgte die von mir großentheils 
nad) handſchriftlichen Meittheilungen verfaßte Geihichte des 
Aluchtverfuches der Königin von Etrurien aus Nizza im 
Jahre 1811. Dieje inmitten jo vieler großer Ereignifje 
. wenig beachtete Epijode der napoleonischen Zeit weckte des 
Königs lebendigen Antheil. Es war nicht blos das Geſchick 
der Königin an fi, denn Marie Luife von Bourbon, einſt 
gefügiges Werkzeug napoleoniicher Pläne, war eine höchſt un— ; 
bedeutende und ſchwache Frau, und das von ihr oder für fie 
geplante Unternehmen, welches fie aus einer nod) den Namen 
der Freiheit tragenden Lage in eine wirkliche und harte Gefan- 
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genſchaft brachte und zwei ihrer vormaligen Unterthanen und 
Bertrauten in den Tod führte, war ein völlig fopflojes Pro— 
jet. Es war die wachgerufene Erinnerung an die in früher 
Jugend erlebten Scenen napoleoniſcher Gewaltherrihaft in 
der eigenen Familie, die Erinnerung an die Leiden der Eltern, 
namentlic) dev Mutter, die ja das Opfer diefer Gewaltherr- 
Ihaft geworden ift. 

Der Monat Juli war beinahe zu Ende, al3 der König 
jeine Eur in Marienbad beſchloß. Am 29. früh Morgens 
fand die Abreije jtatt; in etwas mehr al3 vier Stunden 
wurde Carlsbad erreicht. Es war ein ſchöner jonniger Tag, 
jehr verichteden von dem, an welchem die Fahrt nad) Marien- 
bad ftattgefunden hatte. König Otto von Griechenland, zur 
Cur anmwejend, empfing den König bei jeiner Ankunft; das 
Palikarencoſtüm, welches er auch in jeiner deutjchen Heimat 
zu tragen fortfuhr, machte den wunderlichiten Eindruck und 
hatte wenig Königliche an fih. Der Effect war um jo 
jeltjamer, da das Gefolge, darunter Oberſt Bozzariz, wie 
andere Leute gekleidet einherging. Ich hatte den griechijchen 
Monarchen ſeit dem Sommer 1833, wo ih ihn in feiner 
eriten Regierungszeit in Nauplia fand, nicht wieder gejehen ; 
damal3 begegnete ich ihm zuerſt in Gejellichaft des Capitän 
Lyons, der nachmals auf die Gejchieke Griechenlands nicht 
geringen Einfluß geübt hat. Friedrich Wilhelm IV. nahm 
bei jeinem föniglichen Mitbruder das Diner ein, an welchem 
auch Herr von Wendland, der Bertraute Marimilians IL, 
und Herr von Thile, vormals Minifterrefident in Athen, 
theilnahmen. Ich kann nicht jagen, daß Wejen und Unter- 
haltung des helleniſchen Herrſchers, dem es doch an guten 
Eigenschaften nicht fehlte, mir einen beſonders vortheilhaften 
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Eindruck gemacht hätten. Den Abend verbrachte der König 
bei der Herzogin von Sagan, die mit ihrem zweiten Sohn, 
dem Herzog von Dino, in Carlsbad verweilte. Manche der 
Curgäſte waren in ihrem Salon verfammelt. ch habe ſchon 
bemerkt, daß dem Könige die Converfation diefer in den Ge— 
jellichaftzfreifen von ganz Europa eingebürgerten Dame jehr 
angenehm war, und jo verjtrich diefer Abend in ruhig hei— 
terer Weile. 

Am folgenden Morgen ging’3 in aller Frühe nad) Te— 
plitz. Es herrſchte ein veges Leben in der hübſchen Stadt; 
die Straßen waren mit Fahnen und Laubgewinden verziert 
und mit Menjchen gefüllt. Kaiſer Franz Joſeph war ein- 
getroffen, König und Königin von Sachſen nebft der verwit— 
weten Großherzogin von Toscana waren jeine Gäſte. Wir 
twurden dem Kaijer vorgeftellt, bevor die Mittagstafel jtatt- 
fand, welche für die hohen Herrſchaften Familientafel war. 
Abends war Thee, Feuerwerk und Muſik, großer Jubel; die 
Melodie von „Gott erhalte Franz den Kaiſer“ wechſelte mit 
dem „Heil Div im Siegerkranz“ ab. Der Königin war die 
Cur in Tepli jehr gut befommen; fie war wohl und heiter, 
und da3 Zujammenfein mit ihren hohen Verwandten machte 
ihr große Freude. Am folgenden Morgen, dem lebten Tage 
des Juli, fand der Aufbruch ftatt. In drei Stunden wurde 
Auffig erreiht, bei jehr Hoher Temperatur und läſtigem 
Staube, der auch auf der Eiſenbahn währte. König und 
Königin fuhren mit den ſächſiſchen Herrſchaften nad Pillnitz, 
bon two fie am Nachmittage des folgenden Tages in Dresden 


eintrafen, um die Reife nad) Sanzfouct ohne Verzug fort £ 


zujegen. Der Minifterpräfident von Manteuffel war jeinem 
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Souverän bis Dresden entgegengefahren, und wir trafen 
gegen Abend alle in Potsdam ein. 

Um 2. Auguft kam die Kaiſerin Mutter in Sansſouci 
an, um dort einige Tage zu veriveilen, ehe jie die Rückreiſe 
zur Krönung ihres Sohnes fortjeßte. Der Aufenthalt in 
Deutihland jchten ihr jehr wohl befommen zu fein, denn 
am Nachmittage desjelben Tages, wo eine Fahrt nach dem 
Pfingftberge jtattfand und man ſich in dem Saale des ‚hoch- 
tragenden Colonnadenbaues verjammelte, welcher den unver: 
gleichlihen Blie über die von Wafjerjpiegeln durchzogene, 
duch grüne Höhen belebte Ebene de3 Havellandes gewährt, 
war fie jehr lebendig und gefprächig und ſchien fich der 
ihönen Heimat recht zu erfreuen. Es begann nun Wieder 
eine ziemlich unruhige Zeit. Zu den Mitgliedern der könig— 
fihen Familie gejellten ſich manche Andere, Großfürit 
Michael, Prinz Carl von Baiern, die Fürftin Windiichgräß, 
von Wien, dem damaligen Garnifonsorte ihres Gemals her- 
übergefommen, der Erbprinz von Auguftenburg jeit kurzem 
Bräutigam der Prinzeifin Adelheid von Hohenlohe-Langen- 
burg u. A. Die Herrichaften jpeiften im Familienkreiſe; für 
das jetzt zahlreich gewordene Gefolge, welches die Kaijerin 
duch drei Damen, Gräfin Tiefenhaufen und Fräulein von 
Pilar und von Fredericks verftärfte, war Marichalltafel in 
den Neuen Kammern. Nur am 8. Auguft fand großes 
Bankett in eben diefen Kammern in Anweſenheit der Herr- 
Ichaften ftatt, zur Feier des Geburtstages der regierenden 
Kaiſerin von Rußland und der Mebernahme des jechsten Cui— 
raſſierregiments duch die verwitwete Kaijerin, welcher da3- 
jelbe verliehen worden war. Die Abende wurden zum Theil 
in den Neuen Kammern, zum Theil im Schlofje jelbft ver- 
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bracht. Verſchiedene Spazierfahrten führten durch die an— 
muthige Umgebung; das Ziel einer Wafjerfahrt war die 
Pfaueninjel, wo das Palmenhaus jeinen ganzen Reichtum 
zeigte und die Kaiferin an die Tage ihres vereiwigten Vaters 
erinnerte, an denen die hübſche Inſel jo oft bejucht wurde. 
Bei der Rückkehr wurde in dem Impluvium des Paradies- 
gärtleing der Thee ſervirt. So verſtrich die Zeit unter 
jtetem Wechſel bis zum 10, des Monats, an welhen Tage 
die Kaiferin in Begleitung de3 Königs fih nach Swinemünde 
begab, um von dort zur See heimzufehren. Da e3 damals 
bei zahlveicherem Beſuch in Sansjouci gelegentlicd) an größern 
Räumlichkeiten fehlte, wie die Neue Orangerie fie jpäter in 
fo reichem Maße bot, jo wurde auch das Müllerhaus für die 
fremden Gäſte benußt, wie diesmal für Großfürſt Michael. 
Ich wohnte dann im Stadtichloß, dicht bei den Zimmern 
Humboldts, dem die hier zu fühlbar heiße Temperatur diejer 
Sommertage nie unbequem wurde. Wird man fi wundern, 
wenn meine Gedanken aus der Gegenwart weithin über die 
Vergangenheit ſchweiften, indem ich betrachtete wie ich, der 
gegen das Ende des erſten Decenniums des Jahrhunderts 
Geborene, in dem preußiichen Königsſchloß, mehre Jahre 
nach der Mitte diefes Säculums, Thüre an Thüre neben dem 
Manne hauste und mit ihm umherfuhr, welcher im Jahre 
1790 mit Georg Forfter den Niederrhein, England, Frank— 
reich bejucht und 1802 den höchiten bis damals erſtiegenen 
Punkt dev Erde im Hocdlande von Quito erreicht hatte? 
Die kurze Schilderung des Lebens in Sansſouci nad) der 
marienbader Cur wird genügen, um zu zeigen, daß der 
König keineswegs derjenigen Ruhe genießen konnte, welche 
zur Unterftüßung der mwohlthätigen Einwirkung des Bades 
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mwünjchenswerth, ja nothiwendig gewejen wäre. Es war als 
hätten die Umftände jich verihworen, um diefe Wirkung zu 
zerftören: die Mahnungen der Aerzte vermochten dagegen 
nichts, und die in der Königin feit längerer Zeit wache Bes 
forgniß vor den Folgen von Aufregung mander Art konnte 
nicht einmal recht zum Ausdruck gelangen. Zum Glüc 
stellte ſich jet verhältnigmäßige Ruhe ein, während von den 
hohen Gäjten nur Prinz Carl von Baiern blieb, der Königin 
wie dem Könige ein immer willfommener Gejellichafter. 
Das Leben im Schlofje nahm nun wieder feine gewohnten 
Formen an, obgleich Gäjte famen und gingen. Unter ihnen 
befand fich der Herzog Chriftian von Auguftenburg mit dem 
Grbprinzen. Im Sommer 1851 hatte ich den Herzog und 
die Damen feiner Yamilie im Bade Homburg kennen gelernt 
und muß geftehen, daß derjelbe mir ſowol durch feine gei- 
ftigen Eigenjchaften twie durch fein widriges Geſchick nicht 
geringes Intereſſe einflößte. Die umjelige Wendung der 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Angelegenheit im Jahre 1848 hatte 
Niemand härter getroffen al3 ihn, dem ſie nicht blos feinen 
Erbanſpruch zu rauben jchien, jondern den fie auch in Bezug 
auf feine Vermögensverhältniffe ohne Zweifel bedeutend ge- 
ichädigt hat. Herzog Chriftian war ein Mann von Charakter 
und Get, und mer jein Berhalten im Jahre 1848 miß— 
bilfigt oder für unbehutjam hält, vergißt die Stimmung 
diejer Zeit, die Verhältniffe des Landes, den Erbanſpruch der 
Linie. Der Herzog jchien in gedrücdter Stimmung zu fein, 
was leicht erklärlich ift, wenn man die Umſtände ermißt. 
Am 16. fand ein großes Mittagsmal jtatt, an welchem der 
furz zuvor zu feinem jechzigjährigen Dienjtjubiläum zum 
Feldmarſchall ernannte General Wrangel theilnahm; Abends 


464 XI. Marienbad 1856 und 1857. 


war Mufit, wobei namentlich jchöne deutjche Lieder vor— 
getragen wurden. 

An demjelben Abende verabichiedete ich mich bei den 
Majejtäten. Kurz zuvor hatte der König mir meine Er— 
nennung zum Minifterrefidenten bei den Höfen von Toscana, 
Modena und Parma angezeigt. Am folgenden Morgen ver 
ließ ich Berlin, verweilte furze Zeit in der Rheinprovinz 
und begab mic) Anfangs September über Stuttgart, wo 
ic) bei Wolfgang Menzel die Nachricht von dem verun— 
glückten Verſuche der loyalen Neuenburger zur MWiederher- 
jtellung der legitimen Herrſchaft des Königs in ihrem Fürften- 
tum erhielt, nad) Tübingen und Hohenzollern. Die wieder 
aufgebaute Stammburg unſeres erlauchten Herrſchergeſchlechts, 
welche ich an einem ſonnenhellen Morgen mit dem Leiter 
des Baues, Hauptmann Blankenburg beſuchte, machte mir 
einen großen Eindruck. Die ebenſo maleriſche wie in der 
Eintheilung der beiden Wohnungen und der Dispoſition der 
Befeſtigungen zweckmäßig eingerichtete Burg, an welcher ſich 
das Talent unſeres Stüler glänzend bewährt hat, trug zu 
dieſem Eindruck ebenſo bei, wie die prachtvolle Ausſicht, in 
ihrer Abwechſelung ſchönſter Waldpartien und zahllojer Ort— 
ſchaften, die das geſegnete Schwabenland füllen, und die Er— 
innerungen an Vorzeit und Gegenwart des edlen Geſchlechts, 
welches dem Süden Deutſchlands entſtammt, ſeine Herrſchaft 
über deſſen Norden ausgebreitet und dann wiederum in der 
Richtung ſeines Urſprungs zurückgewendet hat. Im Jahre 
1847 hatte ich Stülers Zeichnungen unter ſeiner erläuternden 
Beihilfe eingehend ſtudirt und unter Zuziehung Stillfriedſcher 
Forſchungen eine Schilderung des Baues entworfen, welche 
damals in der Staatszeitung gedruckt wurde, ſodaß die Dis— 
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pofitionen der Reconftruction mir vollfommen befannt waren. 
Ueber Sigmaringen, den Boden- und den Züricherfee, den 
Vierwaldftätterjee und den Gotthard gelangte ich nach Turin, 
von dort über Parma nad) Toscana. 

Der Winter war in Florenz jehr lebendig. Am 24. No— 
vember vermälte ſich der Erbgroßherzog Ferdinand zu 
Dresden mit der Prinzeſſin Marie Anna, Tochter König 
Johanns von Sachſen, eine Heirat welche der Großherzog, 
wie ex mir jagte, immer gewünjcht und geplant hatte. So 
gab e3 bei Hofe, bei dem Adel, bei dem diplomatiichen Corps 
eine Menge Feſte, unter denen die bei Baron Hügel und 
jeinen Collegen, dem Marquis von Normanby und dem 
Fürften de La Tour d'Auvergne bejonders glänzend waren. 
In der erjten Hälfte Februar war König Mar von Batern 
Gaft im Palaft Pitti auf der Reife nach Rom, und ich hatte 
die Ehre, ihn nach der Laurentianiſchen Bibliothek und andern 
Sehenswitrdigfeiten zu begleiten. Den ganzen Winter richtete 
ih an den König manche Privatbriefe, namentlich über 
wiſſenſchaftliche und Fünftleriiche Gegenjtände. Die Nach— 
richten aus Berlin waren in Bezug auf die Gefundheit des 
Königs, nicht in demfelben Maße inbetreff der politischen 
Angelegenheiten: günftig. Ende März 1857 wurde ich durch 
folgendes Schreiben von Niebuhr auf das freudigſte überraſcht. 
„Vorläufig noch als tiefes Geheimniß erlaube ih mir Ihnen 
mitzutheilen, daß ©. M. der König wahrſcheinlich zum 
22. April auf 10 bis 12 Tage nad) Rom kommen werde. 
Den 20. früh wollen ©. M. in Ancona eintreffen (per 
Dampfſchiff, die Nacht auf der See), den 22. in Rom. Der 


König wünjcht Ste in jedem Falle in Rom zu fehen: erlaubt 
v. Reumont, Sriedrih Wilhelm IV. 30 
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e3 Ihre Gejundheit und ift es Ihnen jonjt recht, jo wird 8 
natürlich S. M. jehr freuen, Ihnen früher, 3. B. am 1. 
in Fuligno zu begegnen. Vielleicht haben Sie die Güte, mi 
zu benachrichtigen, wo Sie ©. M. erwarten wollen. In 
Rom wird übrigens der König Sie vielleicht nicht jo lange ' 
behalten fünnen, aß ©. M. wünſchten. Denn möglicher- 
weile wird die Königin nach Florenz kommen, vielleicht ſchon 
den 2. Mai. Der König wird in jedem Falle auf der Rück— 
reife Florenz berühren. Alles Mebrige werden Sie amtlich er— 
fahren, jotwie die Reife feſtſteht. Ich Konnte mir aber die 
Freude nicht verjagen, Ihnen diefe Nachricht vorläufig mit» 
zutheilen, die Ihnen gewiß Freude machen wird. Sie haben 
vielleicht die Freundlichkeit, mir Nachricht über die möglichen 
Nachtquartiere zwiichen Rom und Florenz zu geben. ©. M. 





tollen jedenfalls Orvieto jehen. Nochmals erlaube ih mir 


zu bemerken, daß die ganze Sache noch völligeg Geheimniß 
ift, von dem hier nur der Minijterpräfident, General von 
Gerlach und ich wiſſen.“ | 

Der Brief war vom 24. März Meine Freude jollte 
nieht lange währen. Am 11. April erhielt ich durch den 
Gejandten in Rom Herrn von Thile die unerwartete Kunde, 
daß die Neife aufgegeben jei. Zwei Tage jpäter beftätigte 
mir Niebuhr durch einen Brief vom 7. diefe Nachricht. 
„Nachdem ich von Ihnen einen jo freudigen Brief über die 
Reife Ihrer Majeftäten erhalten habe, ift es mir wirklich 
ſchmerzlich, mit der Nachricht antworten zu müſſen, daß die 7 
- Reife vorläufig verjchoben ift und mwahrjeheinlich ganz aufs 
gegeben werden wird. Der Hauptgrund der Verfchiebung 
liegt in den neuenburger Angelegenheiten, welche eine Wen— 
dung genommen haben, die entweder eine lange Ver— 
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ſchleppung der Sache oder einen Abbruch der Unterhandlungen 
erwarten läßt. Aller Wahrfcheinlichkeit nach wird Die 
Ungewißheit in beiden Eventualitäten jo lange dauern, daß 
bis dahin die Kaiferin von Rußland längſt Italien verlaffen 
hat, der oſtenſible Grund der Reife alſo fortgefallen ift, die 
Sahreszeit eine Reife nicht mehr rathjam macht und endlich 
die Zeit der Bäder für Ihre Majejtäten heranfommt. Daher 
jehe ich die Reife ald aufgegeben an. Mix thut es umendlich 
leid für König und Königin, die beide ſich jo jehr der Aus— 
fiht erfreut hatten, für Sie und für mid auch ... Hier 
herrfeht ein allgemeines Unbehagen, das um jo mehr unan- 
genehm it, als man einen ganz bejtimmten Grund dafür 

nicht finden kann. Vieles drüct allerdings: die Folgen der 
- Meberipeculation, die Silberausfuhr nad Aſien, die Steuer- 
vorlagen, die widerwärtige Lage im Zollverein. Aber im 
Großen und Ganzen befinden fich doch die Leute wohl. Die 
Leben3mittelpreife find nicht mehr zu drückend, Handwerker 
und Arbeiter aller Art Haben vollauf Beichäftigung und 
jehr guten Berdienft. In Kirche und Staat jind die Gegen- 
fäße gerade jegt nicht jo jehr jcharf und bitter. Jenes Un— 
behagen Liegt alfo gewiffermaßen in der Luft und kommt, 
wenn man die Sache tiefer auffaßt, auf eine Unzufriedenheit 
der Individuen mit ſich jelbit hinaus. Aus diefem Unbe— 
hagen geht auch eine ſehr übertriebene Beſorgniß über die 
Folgen des öſterreichiſch-ſardiniſchen Konflict3 hervor. 
Man erwartet ſogar den baldigen Ausbruch des Krieges, und 
ich höre, daß in Wien, ſelbſt in ganz gut unterrichteten 
Kreiſen, gleiche Beſorgniſſe gehegt werden. Wer die Sache 
mit völliger Ruhe und aus dem politiſchen Geſichtspunkt be— 


trachtet, wird dieſe Beſorgniſſe ſehr ungegründet finden. 
30* 
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Aber zumerlen Yeitet in folchen Dingen das dunkle Gefühl 
richtiger al3 die Meberlegung, und von Sardinien fann man 
allerdings das Unmwahrfcheinlichite erwarten. Gebe Gott, 
daß der Conflict fi) auch nur nicht weiter vergiftet.“ So 
weit der Brief, über deſſen politiihen Theil’, anderthalb 
Sahre vor dem Umſchwunge in Preußen, zwei Jahre vor 
dem Ausbruch des öſterreichiſch-ſardiniſch-franzöſiſchen Krieges 
gejchrieben, ich weiter nicht? zu bemerken habe. 

Die berliner Nachrichten wurden mir am 4. Mat durch 
Prinz Carl beftätigt, welcher von dem Beſuche in Rom 
zurückkehrte, den ex der Schweiter, der Kaiſerin, dort gemacht 
hatte. Zu Anfang April hatte ich ihn in Piſa auf der 
Durchreife begrüßt und bi3 Empoli begleitet; nun traf ic) 
ihn auf derjelben Eifenbahnjtation und fuhr mit ihm nad) 
Lucca, wo ex feinem Hofmarihall Marquis Luccheſini auf 
deffen in der Nähe der Stadt gelegenen Billa Cavallari einen 
Beſuch abjtattete. Die Billa, einft der Lieblingsaufenthalt 
de3 vielgenannten Staatsmann Girolamo Luckhefini, hat 
eine höchſt anmuthige Lage in der Nähe des ſchönen Marlia, 
two einft Napoleon? Schweiter Elifa, nachmals der bour⸗ 
boniſche Hof, die Sommermonate zuzubringen pflegte. Bon 
der Höhe Hinter der Billa ſchweift der Blick über die nahe j 
lachende Thalebene des Serchio mit ihren zahllojen Land» 
häufern und Wohnungen, über das waſſerreiche toscaniiche 
NievoletHal und die ‚Berglinien, welche dasjelbe von der ° 
Hauptfette der Apenninen abtrennend, don der florentiner 4 
Ebene jcheiden. Am Nachmittage des folgenden Tages fuhren 4 
wir mit dem Prinzen nach Florenz. Es war eine höchſt— 
angenehme Fahrt. In Yeichten Kleinen Wagen ging e8 zur ° 
nächſt über Pescia nach Piftoja durch reiches pittoreskes Land 
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und von dort, da wir den Eifenbahnzug verfehlten (die Bahn 
war nur von Florenz bi3 Piſtoja vollendet), in gleicher Were 
über Poggio a Cajano nad) der Hauptftadt. Der dortige 
Aufenthalt war leider jehr kurz, aber da der Prinz die Stadt 
ſchon gut Fannte, wurde doch manches vor dem Diner gejehen, 
zu welchem die Großherzogin den Prinzen im Palaſt Bitti 
einlud. Der Großherzog war abweſend, die Herzogin von 
Berry mit ihrer jüngften Tochter, der nachmaligen Fürftin 
Maſſimo, zum Bejuche bei ihren Verwandten. Der Abend 
verging in angenehmfter Converfation im Gafthofe bei dem 
Prinzen, der in all jeiner Lebendigkeit und von dem Bejuche 
in Rom äußert befriedigt war. Heute kann ich) mich einer 
trüben Empfindung nicht eriwehren, wenn ich meines le&ten 
Zuſammenſeins mit ihm gedenfe, im Mat 1881 an demjelben 
Lungarno, wo er auch diesmal von Rom eintraf. Ein durch 
längere Krankheit gebrochener Mann, deſſen geiftige Cigen- 
ſchaften auch durch den körperlichen Zujtand gelitten zu haben 
ichienen, obgleich ex ſich aufrecht hielt und in der Conver— 
jation die Erinnerungen an alte Zeit und italieniſche Reifen 
gerne wieder belebte, während er fi) in den Abendftunden 
an den heiteren Melodien jüdlicher Nationaljänger erfreute. 
Sch habe ihn nicht wiedergejehen feit ich ihn dort zum Bahn 
hofe begleitete. 

Am 14. Mai erhielt ich — Niebuhr die Nachricht, 
der König laſſe mir ſagen, daß er wahrſcheinlich ſchon am 
15. Juni die marienbader Cur beginnen werde, da am 
15. Juli die Kaiſerin von Rußland in Sansſouci erwartet 
werde. Ich hatte ſchon Urlaub erhalten, um S. Majeſtät 
zu begleiten, und verließ Florenz am 23. des Monats. Ueber 
Bologna und Modena begab ich mich nach Reggio, wo der 


470 XI. Marienbad 1856 und 1857. 


modenefiiche Hof wie gewöhnlich den Monat Mai bei Ge— 
Vegenheit der dortigen großen Meſſe zubrachte. Die Stadt 
war mit Menjchen gefüllt, und ich gewahrte daß das dortige 
neue Theater, welches für einen Ort von jo mäßigem Um— 
fange und entjprechender Bevölkerung koloſſal erſcheinen muß, 
für einen jolchen Zulauf nicht zu groß ift, denn es war bei 
der Aufführung von Donizetti's Anna Bolena volljtändig 
gefüllt. Bon dem herzoglichen Paar wurde ich auch diesmal 
aufs freumdlichite empfangen und zur Tafel geladen. In 
Parma fand ich die Herzogin Teidend an xheumatifchen 
Schmerzen, einem Nebel, welches ihr Leben verkürzt hat, 
aber jonjt wohl ausjehend und heiter. Der kleine Herzog 
und fein Bruder Prinz Heinrich, wie die zweite Prinzeſſin 
Alix, Heutige Großherzogin von Toscana, waren bei der 
Mutter, als fie mich auf der chaise longue liegend empfing. 
63 iſt das letzte Mal daß ich dieje tüchtige und vielgeprüfte 
Frau gejehen habe. Von Parma begab ich mich nad) Mai— 
Yand, too ich einen Tag bei Ceſare Cantu vermweilte, und über 
den Gotthard ohne Aufenthalt nach Heidelberg, wo ich die Ya- 
milie Bunjen und meinen alten Lehrer und Gönner Schloffer 
bejuchte, deffen zweiundachtzig Jahre nicht ohne Einwirkung | 
auf jeinen Geiſt geblieben waren, obſchon er noch ziemlich 
lebendig war. In Frankfurt fand ich bei Herrn von Big- 
mare freundliche Aufnahme und gute Nachrichten aus Berlin, 
wo ic) am 4. Juni eintraf. | 

Am folgenden Tage traf ih in Sansſouci zahlreiche 
Gejellihaft. Die Großherzogin Merandrine, im Begriff ſich ü 
nach Marienbad zu begeben, ihre Tochter Herzogin Luiſe 
nebft deren Gemal welche von Wien zum Beſuche gefommen 
waren, Alexander von Humboldt, der fich von bedenkfichem 
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Leiden wieder vollfommen erholt zu haben jchien und jehr 
lebendig war, und fast alle Minifter waren zur Tafel ge- 
Yaden, welche bei dem jchönen, nur zu warmen Wetter unter 
. dem Berceau jtattfand. Der König kam fogleich bei jernent 
Eintreten auf mich zu und hieß mich mit größter Güte will- 
fommen. Ich fand ihn jehr wohl ausjehend und heiter, wie 
es auch bei der Königin der Tall war. Alle veriprachen ſich 
von dem nochmaligen Aufenthalte in Tepli und Marienbad 
den günftigjten Erfolg. In Berlin war’3 noch recht lebendig. 
Ein nicht unanjehnlicher Theil unjerer Diplomatie hatte fich 
dort eingefunden. Graf Heinrich Arnim hatte einen apo= 
plektiſchen Anfall gehabt und Manche jpeculixten auf ferne 
wiener Erbſchaft. Die Abreife von König und Königin war 
auf den 9. Juni feitgejeßt. Die Majeſtäten gedachten den 
Tag und den größten Theil de3 folgenden auf dem könig— 
lichen Weinberge bei Dresden bei den ſächſiſchen Herrichaften 
zu verbringen, um am Abend des 10. in Teplitz einzutreffen. 
Das Gefolge de3 Königs, welches nicht zum unmittelbaren. 
Dienjte gehörte, jollte auf nächſtem Wege nach Marienbad 
gehen. Der Minifterpräfident von Manteuffel, welchen ich 
während meines kurzen Aufenthalts twiederholt jah, wünschte, 
Niebuhr möchte den König nicht begleiten, da man nie ficher 
jein zu können glaubte, daß diefer in Vorträgen und Unter 
redung nicht aufregend auf jeinen hohen Heren wirke, was 
namentlich während der Badecur möglichit vermieden werden 
jollte. Da dies mit anderweitigen Wünjchen übereinjtimmte, 
wurde eine Verabredung in diefem Sinne getroffen, umſo— 
mehr als Niebuhrs Gefundheit nicht lange vorher zu Be— 
jorgniffen Anlaß gegeben hatte. Walt im letzten Augenblice 
twurde der Plan dennoch verändert. Am 10. Juni früh ver 


4723 XI. Marienbad 1856 und 1857. 


ließ ich Berlin, machte in Halle Carl Witte einen Beſuch, 
war am 11. früh über Leipzig in Plauen, von wo es in 
Geſellſchaft des Geheimen Cabinetsraths Illaire nach Eger 
ging, wo wir das ehemalige Schloß mit ſeiner intereſſanten 
Doppelcapelle und Krypta, mit den Reſten des Saales, in 
welchem das Bankett der Wallenſteinſchen Offiziere ſtattge— 
funden hat, beſuchten und in der Stadt ſelber das Haus 
ſahen, in welchem der Herzog von Friedland ermordet wurde. 


Vor 7 Uhr Abends, nach ungefähr zehnſtündiger angenehmer 


Fahrt war Marienbad erreicht, wo dasſelbe Quartier wie 
im vorhergehenden “jahre bereit war. | 

Spät am Abende de 12. Juni traf der König ein. 
Er war über Teplit und Carlsbad gereift und hatte die 
Königin an erjterem Orte zurücgelaffen. In beiter Stim- 
mung begann er jogleic) das gewohnte Leben, war ſchon am 
folgenden Morgen ungeachtet de3 fühlen Wetter am Brun— 
nen, ſah Mittagg mehre Perſonen, darunter den Grafen 
Clam, zu Tiſche und vereinigte Abends jein Gefolge zum 
Spuper. Bor demjelben hatte ich beveit3 wie früher vorzu— 
lefen begonnen und zwar aus den eben im Druck vollendeten 
beiden letzten Bänden meiner Beiträge zur italienifchen Ge— 
ſchichte. Lange und angreifende Lectüre jollte ärztlicher Vor— 
Schrift zufolge vermieden werden, und jo wünſchte der König 
von diefen Epijoden und Familiengeſchichten einige kennen zu 
Yernen, wie ſchon im vorhergehenden Jahre der Fall geweſen 
war. In den Vormittagsſtunden trugen Manteuffel, Illaire 
und Niebuhr Gefchäftliches vor, ohne länger al3 durchaus 
nöthig dabei zu verweilen; mir fiel dann zu, eingehende po- 
litiſche Depefchen vorzulefen. Der 18. Juni wird mir in 
der Erinnerung bleiben. Die traurige neuenburger Ange 
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Yegenheit ging zu Ende. Wir haben gejehen wie zweifelhaft 
die Chancen diejer Angelegenheit noch zu Anfang April waren 
und wie die Bereitelung des italienijchen Reifeproject3 des 
Königs mwejentlich dadurch veranlaßt worden ift. Die Unter- 
handlungen waren dann fortgejeßt worden, und am 26. Mai 
hatte die londoner Konferenz, an welcher mit Preußen Dejter- 
reich. Frankreich, Großbritannien, Rußland und die Schweiz 
theilnahmen, den Tractat ftipulixt, durch welchen der König 
auf die durch den 23. Artikel des twiener Vertrags ihm be- 
jtätigten Rechte an Neuenburg-VBalendis für fi) und jeine 
Nachfolger verzichtete. Der Wunjch, die jeit Jahren ſchwe— 
bende Streitfrage endlich aus der Welt zu fchaffen und die 
Lage der durch die neueften Vorgänge hart gejchädigten Ge- 
treuen möglichjt zu verbeſſern, vermochte den König endlich 
“zur BVerzichtleiftung. Herr von Balan, der damals die 
Staatsſecretärs-Geſchäfte im auswärtigen Amt bejorgte, 
hatte die Anſprache des Königs an feine neuenburger Unter: 
thanen eingejandt; ich las fie am 18. Juni dem Könige vor. 
Er fand fie dem Zweck entfprechend und wünjchte nur ver- 
änderten Ausdruck inbetreff der Zurückweiſung der jogenannten 
Entihädigung, welche die Schweiz gegen allg Schicklichkeits— 
gefühl auf die Hälfte dejfen reducirt hatte, was der König 
feitgeftellt hatte. Er empfand, daß er nicht mit fi) marf- 
ten lafjen konnte, und verzichtete ganz darauf. In feiner 
Gegenwart machte ich die kurze Veränderung und am fol- 
genden Tage unterzeichnete ex das Actenſtück. Sch Jah Elar 
wie die Sache ihn angriff. Mean Hat oft bemerkt, die ganze 
Angelegenheit habe nicht die Bedeutung verdient, welche 
Friedrich Wilhelm ihr beilegte. Aber es war nicht das 
Object an fich welches ſolche Bedeutung für ihn hatte. 
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Dom Anfang der jchweizer Wirren an hatte ex erkannt 
wie die Revolution in diefer Frage einen Ausgang fand und 
fich öffentliches Recht beizulegen und zu behaupten juchte. Dex 
Sonderbundfrieg hatte ihm über die fich geltend machenden 
Tendenzen feinen Zweifel gelaſſen. Die centrale Lage dieſes 
neutralen Staates und deſſen Zufammenhang mit drei großen 
Nationalitäten gab für ihn dem Aufpflanzen diefer Fahne 
eine größere Wichtigkeit, als der ſpecielle Fall Haben mochte. 
Die Ereigniffe in Neuenburg zeigten ihm daß er die Sadıe 
nicht unterfchäßt Hatte. Man weiß durch den Bunjenjchen 
Briefivechfel, wie er zu Anfang des Jahres 1854 feine Hal- 
tung im Krimkriege, eine „echte und autonome Neutralität“ 
wie er fie nannte, von der durch England zu leiftenden 
Garantie de3 europäiſchen Befitftandes und dem Verſprechen 
abhängig machte, in und durch den zu erlangenden Frieden 
fein treues Neuenburg ihm ohne Bedingungen wieder zu ver— 
ichaffen. Man weiß auch wie wenig auf eine folche Be— 
dingung Rückſicht genommen wurde und vielleicht genommen 
iwerden konnte, und wie wenig der Vertreter Preußens in 
London, feiner Individualität nach und infolge feines jchon 
beitimmten Ideengangs, der Mann war, für die Intentionen 
feines königlichen Hexen zu wirken. Die Creigniffe des Spät- 
jommers 1856 hatten dann eine Krifis herbeigeführt, welche 
auf irgend eine Weije zu einer Löſung führen mußte. Biel: 
leicht war vonvornherein eine Wendung diefer Kriſis im 
Sinne des Königs unmöglich. Perfönliche Verhältniffe Haben 
diefe Ungunft noch gejteigert. Ich befand mid) am 7. Sep: 
tember in Sigmaringen bei Herrn von Sydow, welcher die 
ſchweizeriſche Gejandtichaft gewiſſermaßen in partibus mit 
dem Negierungspräafidium der hohenzolleriicehen Fürftentüimer 
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verband, als derjelbe durch den Telegraphen den Befehl er— 
hielt jich nach Bern zu begeben, um mit dem jchieizerifchen 
Gouvernement wegen der neuenburger Angelegenheit, der 
Gefangennehmung der fönigstreuen Bürger zu unterhandeln. 
Am folgenden Tage fuhr ich, nach Italien zurückkehrend, mit 
dem Gejandten bis Zürich und hatte ſomit Gelegenheit feine 
Stimmung und Haltung zu exfennen. Es iſt jehr fraglich 
ob eine gejchieftere Behandlung eine weſentlich günftigere 
Wendung herbeigeführt haben würde, aber Herr von Sydow 
war der Lebte, der zu einer ſolchen Unterhandlung be- 
fähigt war. Bon Gefinnung brav, gewiſſenhaft und wohl— 
wollend, geſchäftskundig, jeinem Könige treu ergeben, war 
er am wenigſten der Mann, in einer Weile aufzutreten, 
welche der Stellung und der Aufgabe eines preußifchen Ge— 
fandten hätte entiprechen müfjen, und fein Mangel an Energie 
ift wol nie jo auffallend hervorgetreten wie in diefem Falle, 
wo ex ſich Leuten gegenüber befand, für welche dag Geltend- 
machen von Macht ftatt Recht durch die ſchroffften Formen 


verſchärft und verichlimmert wurde. 


Sch bemerkte nur zu jehr wie erregt der König var. 
Das Verhalten Englands hat ihn bei weiten mehr gefränft 
als dasjenige des franzöſiſchen Kaifers. Lebteren hat er 
immer in dem Lichte und unter den Eindrücen betrachtet, 
die ihm von feiner früheften Jugend an geblieben waren. 
Alles Napoleonische erſchien ihm als conftante Drohung gegen 
alle Yegitime Gewalt. An England hing er mit Leib und 
Seele. Er hat dem Eindruck, welchen das englifch- fran- 
zöſiſche Bündniß auf ihn machte, einen äußerſt ſcharfen und 
prägnanten Ausdruc geliehen, indem er es einen Inceſt 
nannte. Dieje jeine Anficht von der neuenburger Frage, 


476 XI. Marienbad 1856 und 1857. 


welche ihm wie eine Rechtsvermweigerung vorfam, hat ex nie 
geändert. Die Entſcheidung ift feiner lebten Krankheit nur 
um furze Zeit vorausgegangen, aber ſie hat dieje kurze Zeit 
noch mit Bitterfeit erfüllt. Die Anſprache an die Neuen- 
burger erſchien bald nach dem Tage, an welchem ich jie ihm 
vorlas, im Staatsanzeiger. 

63 iſt, ſoviel ich weiß, der einzige peinliche Vorfall ge 
weſen, welcher die Tage in Marienbad getrüibt hat. Sonſt 
blieben ihm unerfreuliche Geſchäfte fern, obgleich die gewöhn— 
lichen Vorträge ziemlich regelmäßig gehalten wurden. Die 
furzen Abende waren wie gejagt Teichteren geihichtlichen 
Materien gewidmet, wenn man überhaupt zum Lejen fam. 
Eines Abends las ich die Gefchichte der römischen Barberini 
bor, in welcher der Kampf Papſt Urbans VII. wider Toscana, 
Parma und Modena eine Hauptrolle jpielt; der König lachte 
laut und rief: „Das ift ja der Wafunger Krieg!" Ach ge 
ſtand, daß ich von diefem Krieg nichts wußte, und der König 
erwiderte: „Morgen laſſe ich Witlebens Büchlein für Sie 
fommen.” Dann erging ex ſich über die Mifere des Kriegs— 
weſens im vorigen Jahrhundert zwiſchen den Kleinen deutjchen 
Staaten, welche allerdings dem ein Jahrhundert früher zwi— 
Ichen den mittelitalienichen Staaten ftattgefundenen Kampfe 
auf ein Haar ähnlich ſah. Mean weiß, daß die Darftellung 
de3 damaligen Majors A. von Wibleben, welcher das her- 
zoglich coburg-gotha'ſche Regiment commandirte und jene 
Affäre, die an Lächerlichkeit ihres gleichen jucht, nach den 
Acten jchilderte, hie und da böjes Blut machte, da diejelbe 
in der That einer Komödie täufchend ähnlich ſieht. 

Die Wochen verftrichen jo ziemlich in derjelben Weije 
tie im vorangegangenen Jahre. Früh morgen? Promenade 
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am Brunnen, Nachmittags längere Ausfahrten, gegen Abend 
noch Luftivandeln, wozu die nähere Umgebung manche Ziel- 
punkte bot. Das Wetter war im Allgemeinen günftiger als 
beim exjten Beſuch; zum Theil brannte die Sonne jo, daß 
fie das Gras verjengte, dicker Staub auf den Landitraßen 
lag, aber heftige Regenſchauer ftellten bald das Gleichgewicht 
wieder her ohne zu lange zu währen. Mehrfach wurde das 
Diner in Bellevue in Gejelichaft mancher Eingeladenen ein= 
genommen. Unter den Gurgäften befanden jich mehre, die 
dem Könige meist von friiher her befannt waren oder zu ihm 
in Beziehung traten. Zu diejen gehörte Gräfin Dohna— 
Dönhofſtädt, Fürftin Fugger-Babenhaufen, Graf und Gräfin 
Adlerberg, Fürft Friedrich” Schwarzenberg der Landsfnecht, 
General von Ramming, Graf Widenburg, Graf Folliot de 
Grenneville u. A., zu denen ſich gegen das Ende zu die Be— 
fannten vom vorigen Jahre Marquis und Marquiſe von 
Londonderry gejellten. Der meitefte Ausflug führte nad) 
Schloß Königgwart. Das Schloß bietet inbezug auf Archi- 
teftuv nicht Bemerfenswerthes dar, die Lage iſt angenehm, 
der Park durch den Wechjel von ſchönen Feljen- und Baum- 
partien anziehend. Die Menge hiſtoriſcher Erinnerungen 
wetteifert mit deren Mannigfaltigkeit. Das vorige Jahr: 
Hundert ift reich vertreten, Maria Therefia und Friedrich 
der Große Haben ſich Hier im Frieden zufammengefunden, 
den fie im Leben nicht gekannt haben. Fürſt Kaunitz fehlt 
bei feiner Gebieterin nicht, und Trierer Churfürften erinnern 
an die xheinifche Vergangenheit des nach dem deutjchen Oſten 
verpflanzten Gejchlechtes. Reich an Souvenirs ift aber be- 
greiflicherweife das 19. Jahrhundert, und neben Katjer Na— 
poleon begegnen wir feiner öfterreihijchen Gemalin und feinen 


478 XI. Marienbad 1856 und 1857. 


Schweftern, Pauline Borgheſe und Caroline Murat, welche 
ung Metternich parifer Zeit vergegenmwärtigen. Neben ihnen 
jehen wir die drei Gemalinnen de3 Fürften, unter denen die 
ztveite, die geborene Leykam, Gräfin Winneburg, überaus 
anmuthig mit ihrem wehmüthigen Ausdruck erfcheint. Unter £ 
den in den Sälen und Zimmern im Fraufeften Gemiſch auf 


gejtellten oder aufgeftapelten Kunſt- und anderen Gegen 1 


jtänden findet ſich des Gejchmaclofen genug. ine zweite 
Fahrt führte nah Königswart zum Diner, an welchem die 
befannten Reifenden Brüder Schlagintweit, von Humboldt 
und Andern empfohlen, theilnahmen. 

Am 27. Juni fand die Einweihung des hübſchen evan— 
geliſchen Bethaufes durch den Ober-Confiftorialvath Hoffmann 
Statt, zu welcher der Domchor von Berlin bejchieden war. 
Es war eine ſchöne eier, welche durch den trefflihen Ge 
fang diefes Chors noch befondere Weihe erhielt. An dem 
Abend desjelben Tages hatten die Curgäfte Gelegenheit, die 
berliner Sänger zu bewundern, welche im Saal de3 neuen 
Badehaufes ein Wohlthätigkeitsconcert gaben, und einige Tage 
ſpäter Nachmittags bei dem Jägerhauſe nochmals vor einer 
großen vom Könige zugelaffenen Gejellihaft jangen. Nächſt 
den Aufführungen der ſixtiniſchen Capelle habe ich claffiichen 
Kirhhengefang nie vollfommener vortragen gehört al® von 
diefem ſchon erwähnten Chor, welchen man Friedrich Wir 
heim IV. verdanfte. = 

Die der Badecur beftimmte Zeit nahte fid) ihrem Ende. 
Man konnte mit derfelben vollkommen zufrieden jein. Der 
König war die ganze Zeit über wohl und heiter gemwejen 3 
und hatte an der ungezwungenen Gejelligkeit beftändig und 4 
gerne theilgenommen. Die Anweſenheit der Großherzogin 
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Alexandrine, deren gleichmäßige Gemüthsart Störungen, wenn 
fie ja vorgefommen wären, abgewiejen haben würde, war 
ihm bejonder3 zujfagend. Er befuchte gelegentlich ſelbſt das 
Theater, obſchon es ihm nicht viel Bedeutendes bieten konnte. 
Am Morgen des 5. Juli fand die Abreije jtatt, um 6 Uhr 
Nachmittags war der König in Carlsbad, jo wohl und jo wenig 
ermüdet, daß er ſich nad) der gewöhnlichen Promenade begab, 
wo eine Menge Curgäſte verfammelt waren, unter ihnen. der 
regierende Fürſt von Liechtenftein, die Fürſten Bentheim und 
Eſterhazy, General Graf Degenfeld, Baron Mecſery u. A., 
von denen einige zum Souper eingeladen wurden. Am fol- 
genden Tage ging die Fahrt nad Tepli, wo die Königin 
und die Großherzogin, welche vor dem König Marienbad 
verlajfen Hatte, vermweilten. Am 7. nah dem Diner in 
der Wohnung der Königin trat der König die Reife nach 
Wien an, welche für ihn verhängnigvoll werden follte. Die 
Hitze war jehr bedeutend gemwejen und wurde durch ſtarke 
Regenjchauer nur momentan unterbrochen. Die Straßen von 
Marienbad und Carlsbad aus waren äußerft ftaubig ge 
weſen, und die Fahrt Hatte unter ſolchen Umftänden den 
König beläjtigt, ohne daß ex ſonſt etwas Uebles merkte. 
Ich werde mich ftet3 erinnern, wie er nach der Tafel um 
4 Uhr in öfterreichiicher Uniform erjchten, um die Reife an 
zufveten, zu welcher ex nur feine militäriichen Begleiter mit- 
nahm, während wir Uebrigen nad) Berlin vorausgehen 
jollten. Es war ſchwüle Luft, und man merkte, daß die 
Uniform ihm unbequem war. Es iſt das letzte Mal geweſen, 
daß ich den König anfcheinend in vollfommener Gefundheit 
gejehen habe. | 

Am Abende verließ ich Tepli und traf am folgenden 
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Vormittag in Berlin ein. ch wollte die mir durch des 
Königs Reife gewährte Muße benugen, um einen Ausflug 
nach) Marienburg und Danzig zu machen. Die Gejchichte 
de3 Ordensſtaats, die Bejchreibungen der Hochmeijterburg, 
namentlich die von Joſeph von Eichendorff, die anmuthigen 
und anjchaulichen Schilderungen in Ludwig Paſſarge's „Aus 
dem Weichjeldelta” nebſt Karl Schulze'3 trefflichen Radirun- 
gen aus den Straßen Danzig hatten meine Sehnſucht nach 
diefem nordöftlichen Theile des DBaterlandes rege gemacht, 
und meine Erwartung jo von dem Schlofje „auf der Nogat 
grünen Wiejen“, wie von der großartigen und eigentümlic) 
pittoresfen Hanjeftadt und von dem anmuthigen Dliva wurde 
nicht getäufcht. Nach Berlin zurücgefehrt, ftand ih am 
16. Juli im Begriffe mic) nach Potsdam zu begeben, um 
den König bei feiner Heimkehr zu begrüßen, als ich durch) 
den Minifterpräfidenten die Kunde erhielt, diefe Heimkehr jet 
dureh Unmwohljein in Dresden verzögert worden. Ich war 
weit entfernt zu ahnen wie ernft der Vorfall geivejen var. 
Erſt jpäter vernahm- ich durch die Königin den Zufammen- 
hang. Die vajche Reife bei drückender Hitze, Die Aufregungen 
mehrfacher Art während des wiener Aufenthalts, die Togleich 
darauf folgende Nückreife, die hohe Temperatur im Schlofje 
zu Pillnitz, wahrjcheinlich auch die Gemüthsbetwegung, welche 
die Beſprechungen in Wien veranlaßt hatten, alles das war 
auf den König eingeſtürmt. Sein Zuftand war ein jehr be= 
jorgnißerregender geweſen. Er hatte in Pillni Abends die 
Beſinnung nicht verloren, ſich aber ftundenlang in einer zwi— 
chen Aufregung und Ermattung ſchwankenden Verfaſſung, 
wie zwischen Traum und Wachen und ohne die Fähigkeit ſich 
aussprechen zu können befunden. Dann war Ruhe eingetreten, 
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Sprache und volles Verſtändniß zurücgefehrt, ſodaß die Sache 
vorüber jchien und man nach) einiger Zeit an die Fahrt nad) 
Potsdam denken konnte. Am 18. Juli um Mittag fuhr ic) 
nah Sanzjouci und war bei der Ankunft dev verwitweten 
Kaiſerin von Rußland zugegen, welche der König auf dem 
Bahnhofe abgeholt Hatte und ins Schloß führte. Ich Konnte 
den König und die Königin nur einen Augenblick Tprechen 
und fehrte nach der Marſchallstafel, welche durch das ruſſiſche 
Gefolge, größtentheils das vom vorigen Jahre, überdies 
Baron Brunnow und Graf Wielhorski jehr zahlreich wurde, 
nach Berlin zurück, wo ich durch Graf Heinrich Redern, den 
Gejandten in Dresden, welcher die Majeſtäten von dort be= 
gleitet hatte, manches Detail über die dortigen Vorgänge erfuhr. 

Die nächſten Tage waren unbehaglih genug. Dex 
König jollte jo ruhig wie möglich bleiben, aber dazu war 
unter den Umjtänden, wie fie momentan in Sansſouci ſich 
geſtaltet Hatten, jehr geringe Ausjiht. Am -23. war ich 
nohmal3 in dem Schloffe und jah König und Königin eine 
Zeitlang vor der Tafel, welche wieder nur Familientafel war. 
Der König ängjtigte mid; er war erhitt und aufgeregt, 
Hagte über Mangel an Gedächtniß, äußerte ſich überhaupt 
höchft unzufrieden mit feinem Zuftande. Die Königin ver- 
hehlte mir ihre Beſorgniß nicht: nur die Kaiferin fchien 
mwohlauf. Es war große Gejellihaft da, außer der Groß- 
herzogin Alerandrine und dem Prinzen Albrecht, Prinz und 
Prinzeſſin Friedrih der Niederlande, Großfürſt Michael 
und jeine Braut die Prinzejfin Cäcilie von Baden, Prinz 
Wilhelm von Baden. Abends wurde der Thee in den Sälen 


des Schlofjes eingenommen. Der König ließ Humboldt; den 
v. Reumont, Friedrih Wilhelm IV. 31 
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Grafen Schuwalow und mid) an den runden Tisch rufen, 
ſchien ruhiger und in beiferer Stimmung, ließ ſich floren- 


tiner Photographien vorlegen und von den Orten erzählen 


die ich eben bejucht Hatte, und die ihn von feiner Jugend 
an aufs Yebendigjte interejfirten. Ich war von dem Mi— 
nijterpräfidenten nach Florenz entlafjen worden, aber der 
König bejtimmte, daß ih nad) der Abreiſe der Kaijerin 
auf eine Zeitlang na Sansſouci zurückkehren jollte, nach⸗ 
dem ich einen Ausflug nah Wilhelmsthal gemacht haben 
würde. 

Am 3. Auguft fehrte ih nach) Sansſouci zurüd. Die: 
Herrſchaften waren zur Feier des Grinnerungstages nad) 
Charlottenburg gefahren, wo fie die Nacht verbrachten. Es 
war ruhig geworden und ich bezog Wieder meine gewohnte 
Wohnung in der Mühle DBormittags kehrten König und 
Königin zurüd, und Erjterer ſchien mir ungleich wohler, 
al ich ihn verlaffen hatte. Das gewohnte Leben nahm 
wieder feinen Anfang; der einzige noch gebliebene vornehme 
Gaft, Prinz Wafa, verließ das Schloß an demjelben Tage. 
Humboldt, Kleift, Ranke waren zu Mittag und Abend 
Säfte, Lebterer war mein Nachbar in der Mühle, kehrte 
aber am folgenden Tage nad) Berlin zurück. Er wurde 
durch Rauch erſetzt, welcher ſtets der liebenswürdigſte Ge— 
ſellſchafter war. Der König ſchien die Nachwehen des 
Krankheitsanfalles überwunden zu haben. Die Morgen— 
ſtunden waren den Geſchäften gewidmet; nach der Tafel, 
welche meiſt auf den kleinſten Kreis beſchränkt blieb, wur— 
den manche längere Spazierfahrten unternommen. Auch an 
MWafferfahrten fehlte es nicht. ine Dampfbootfahrt‘, an 
welcher Prinz und Prinzeſſin Carl und die Fürſtin Liegnitz 
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theilnahmen, führte nad) dem Werder mit feiner malerijch 
gelegenen Kirche und nad) Baumgartenbrüd. Längere 
Spaziergänge, an welchen gelegentlich Herr von Olfers, 
von Kleift u. A. ſich betheiligten, hatten die entfernteren 
Punkte de3 Parks und feiner Umgebungen zum Ziel. Der 
Thee wurde zum Theil in den Zimmern des Schlojjes oder 
auf der Terrafje jervirt, während ebenfall3 nad) Char— 
lottenhof getwandert wurde. An einem jchönen Abende, nach- 
dem der Hofrath Schneider dort ein Kapitel aus der älteren 
Geſchichte Potsdams vorgelefen hatte, legte das fünigliche 
Paar mit der Fürftin Liegnig und dem Prinzen Auguft 
don Württemberg den größten Theil des Rückweges zu Fuße 
zurück. Auch an mic) Fam wieder die Reihe des Vorleſens. 
Sch Hatte eben einen längeren Auffag über Abdankung und 
letzte Tage König Victor Amadeus’ I. don Sardinien doll- 
endet, wozu D. Carutti's Geſchichte der Regierung diejes 
Königs, vom Berfaffer mir zugefandt, mir die erſte dee 
gegeben hatte und den ih in jpäteren Jahren nach Einficht 
der in Turin aufbewahrten authentiichen Materialien be- 
deutend erweitert habe. Es war mir nicht in den Sinn ge= 
fommen, diejen Aufſatz vorzulefen, aber auf eine zufällige 
Frage des Königs, woran ich eben arbeite, nannte ich den 
Stoff, worauf der König ſogleich einfiel: „Sie müſſen 
mir das vorleſen — ich kenne die Gejchichte zu ungenau 
und wünjche mit den wahren Umſtänden derjelben vertraut 
zu werden.” Die Borlefung nahm zwei Abende in Anſpruch, 
und dieſe wahre Tragödie machte auf den König und auf 
die Übrigen Zuhörer einen Eindrud, dev mich beinahe be- 
reuen ließ, daß ich überhaupt der Sache Erwähnung ge⸗ 


than hatte. 
3l* 


484 XU. Marienbad 1856 und 1857. 


Sp verftrichen die Tage friedfih und ruhig, und ich 
bin immer der Meinung geblieben, daß eine Fortjegung 
diefer Lebensweiſe die Gefundheit des Königs ernſtlich ge= 
bejfert und die bald darauf folgenden traurigen Ereignifje 
vielleicht verhindert, jedenfalls noch weit zurücgedrängt 
haben würde. Das Wetter war zum Theil jehr heiß, aber 
heftige Negengüfje unterbrachen die Glut und ließen den 
prachtvollen Park und die herrliche Umgebung Potsdams 
vielfach genießen. Mäßige Beihäftigung, wobei namentlich 
da3 Arbeiten in den Spätnachmittagsjtunden vermieden 
wurde, häufiger Aufenthalt in der freien Luft und Kleine, 
nicht ermüdende Gejellihaft waren dasjenige, deſſen der 
König unter den damaligen Umſtänden dringend bedurfte. 
Sch verweilte in Sanzjouci bi3 zum 13. Auguft. Am vor- 
hergehenden Tage war der Cardinal-Erzbiſchof von Cöln, 
von der Cur in Carlsbad zurückkehrend, Gaft der Maje- 
jtäten. Er jaß bei der Tafel dem Könige gegenüber, und der 
cölner Dinge, wie jte ſich in den lebten Jahren befriedigend 
entwickelt hatten, jorwie dev Dombauangelegenheit in ihrem 
lebendigen Fortgange wurde begreiflicherweife vornehmlich ge= 
dacht. Nach Tiſche wurde eine ſchöne Fahrt bis zum Werder 
unternommen. Abends verabjchiedete ich mich bei König und 
Königin, die mich mit größter Güte entliegen. ch war 
keineswegs ohne Beſorgniß, denn des Königs Weſen gefiel 
mir nit. Obſchon es fich in den lebten Tagen weſentlich 
gebeijert hatte, glaubte ich einen Wechjel zwiſchen Aufregung 
und Ermattung wahrzunehmen. Aber mir fam nicht in den 
Sinn, wa3 jo bald eintreten jollte. ‚ 
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Des Königs Erkrankung. Tegernfee und 
Sansfouci. 1857 —1858. 


Mein Weg führte mic) von Sansſouci zunächſt nad) 
Düſſeldorf. Der König hatte mir einen Auftrag an den 
Fürften Carl Anton von Hohenzollern extheilt, in Bezug 
auf die Angelegenheiten des Johanniter-Malteſerordens. Der 
große Aufſchwung, welchen die proteftantiiche Ballet des 
Ordens in den jüngiten Jahren genommen, hatte fchon jeit 
längerer Zeit den Gedanfen nahe gelegt, den zahlveichen katho— 
liſchen Rittern, die das Kreuz größtentheils durch Verleihung 
don dem Magifterium in Rom. erhalten hatten, einen Zus 
fammenhang zu verichaffen, der jeit der Auflöſung des 
deutichen Großpriorat fehlte, von welchem wie bemerkt nur 
noch das öſterreichiſchoböhmiſche Priorat beitand. Die Ber: 
bindung deutſcher katholiſcher Ritter jollte zunächft der erſten 
Aufgabe des Ordens, dem Wohlthätigkeitsweſen zugute: 
fommen, wie es ſich bei der proteftantiichen Genofjenjchaft 
jo fürdernd exiviefen hatte. Der König meinte, die geeignete 
Perjon zum Vorftande einer jolchen. Corporation fünnte der 
Fürſt von Hohenzollern jein. Dieſer war don meiner be= 
borjtehenden Ankunft in Kenntniß gejeßt, und ich wurde am 
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folgenden Tage, den 14. Auguft, zu ihm in den Jägerhof, 
feine damalige Reſidenz, bejchieden. Eine längere Unterredung 
mit dem Fürſten zeigte mir, daß dieſer mehr Schwierigkeiten 
in der Sache jah, als dem Könige erichienen jein mochten, und 
daß die Angelegenheit jedenfalls längerer Erörterung bedurfte. 
Die Krankheit des Königs und die infolge derjelben einge 
tretenen großen Wechjel, welche auch den Fürſten Karl Anton 
nahe berührt haben, Liegen die Sache ins Stocken gerathen, 
und die nachmaligen ohne Betheiligung von oben erfolgten 
Vereinbarungen der jchlefiichen und der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Ritter, welche, joviel mir bekannt, nur Devotionsritter find, 
hat blos einen Bruchtheil deſſen erfüllt, wag damals beab- 
fichtigt war. 

Bon der Rheinprovinz aus ging ich über Brüffel nad) 
Paris und von dort nach einem Bejuche in Rouen über den 
Mont-Cenis nad) Turin, und kehrte über Genua nad) Florenz 
zurück, wo unterdeſſen Papſt Pius IX., aus der Romagna 
fommend, in der zweiten Hälfte des Auguſt einen vierzehn- 
tägtgen Aufenthalt gemacht hatte. ch Hatte dem Könige 
unterwegs mehrfach gejchrieben und erhielt Anfangs October 
durch den Geheimen Kämerier Schöning eine Zeichnung der 
Mühle von Sansjouei, welche dev Monarch durch den jungen 
Maler Julius Schlegel für mich hatte anfertigen laſſen. Die 
zahlveichen Bejuche, hieß es, hätten die Zeit im Schloſſe völlig 
in Anspruch genommen. ch war auf dem Lande, im dev 
Nähe der Mediceifchen Billa Poggio a Cajano, als ih am 
10. October Abends ein mir von Florenz nachgejandtes Tele— 
gramm exhielt, welches die Kunde der lebensgefährlichen Er— 
franfung des Königs brachte. Ei 

Die Ereigniffe, wie fie ſich in den letzten Wochen in 27 
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Sansſouci gejtaltet, die Aufregungen mancher Art durch Be- 
ſprechungen, evangelische Allianz, Truppenübungen, Bejuche, 
welche de3 Königs krankhafte Stimmung unendlich fteigern 
mußten, endlich die Kataftrophe jelber find zu bekannt, als 
daß ich dabei zu verweilen brauche. Ueber meine eigenen Em— 
pfindungen bei dev Nachricht brauche ich ebenſowenig etwas 
zu jagen. Am folgenden Morgen fehrte ich nach der Stadt 
zurück, um den eintreffenden Nachrichten näher zu fein, die 
Anfangs kaum einen Hoffnungsftral Liegen, daß das theure 
Leben erhalten werden würde Dann verfündeten fie Rück— 
fehr de8 Bewußtſeins und der Sprache. Jch konnte mir den 
Eindruck Tebendig vergegenmwärtigen, den der Abendgottes- 
dienjt in der Friedenskirche, mit dem Bibeltert von Hiskias' 
ſchwerer Erkrankung und. dem Propheten Jeſaias, hervor— 
gebracht Haben muß. Allmählich wurden die amtlichen Nach- 
richten befjer, aber was ich durch Privatbriefe von Nahe— 
jtehenden erfuhr, lautete traurig genug, und ließ, wenn über- 
haupt, jo nur äußerſt langjame Wiederherftellung des geiftigen 
Zuftandes hoffen. Es ergriff mich tief, al3 ich gegen Ende 
des Monats die Kunde von der gleichzeitigen Erkrankung 
Niebuhrs erhielt, welche der des königlichen Herrn ähnelte, 
und den man ſchon todtgefagt hatte. Sein Buch Aſſur und 
Babel, der Verſuch eines Ausgleichs zwiſchen der bibliichen 
Chronologie und den Ergebniffen neuerer Forſchungen und 
Funde, das. auch feinen Gegnern, wenn fie e8 verjtanden, 
Achtung einflößte, erfchien in dem Moment, al3 jein Geift 
ſich umnachtete und fein Körper zufammenbrad. Mean hat 
jein Leiden mit den Unannehmlichkeiten in Verbindung ge— 
bracht, welche ein räthjelhafter Diebftahl ihm anvertrauter, 
nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmter Papiere ihm zuge— 
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zogen haben joll. Der Borfall gehörte jedoch dem Jahre 
1856 an, und ich bin jeitdem mehrfach mit ihm in Brief- 
wechſel geftanden und habe ihn während des zweiten Beſuches 
in Marienbad täglich gejehen, bin mit ihm nach Berlin 
zurücgereift, ohne eine Spur von Störung oder auch nur 
Wechſel zu bemerfen, mochte auch jeine Gefundheit zu wünschen 
lafjen. Von meinen perfönlichen Beziehungen zu ihm fann 
ich nur Gutes melden, und fein herbes Geſchick, das ihn nad) 
dreijährigem Leiden exit dreiundvierzig alt abrief, iſt mix 
nahe gegangen. 

Ich hatte dem Prinzen von Preußen gejchrieben, welchem 
die Stellvertretung ſeines königlichen Bruders, zunächſt auf 
drei Monate übertragen worden war. Am 16. November 
erhielt ih von Sr. Königlichen Hoheit folgenden Brief: 

„Sansſouci 10. 11. 57. Für Ihr freundliches Schrei 
ben vom 4. d. M. jage ich Ahnen meinen verbindlichiten 
Danf. Es ift ein ſchweres Verhängniß, melches unjere Fa— 
milie und das ganze Vaterland getroffen hat. 

63 geht mit der Genefung des Königs langjam vor= 
wärts, und namentlich jeit einigen Tagen ijt die zuſammen— 
hängende Klarheit auffallend im Zunehmen, jodaß jchon ganze 
und mehre Säbe ohne Irrung gejprochen werden, welche 
letzteren ſich auf Dertlichfeiten und Namen hauptjächlich be= 
ziehen. Ob noch für den Winter die italieniſche Küſte, 
Venedig, Nizza aufgefucht werden wird, iſt ganz unficher; 
wenn dies der Hall, jo hoffe ich, zieht man Sie in die Ge— 
jellihaft des Königs, da gerade Ihr Umgang Demjelben er- 
Iprießlih fein wide, da Sie es verjtehen würden, jeinem 
lebendigen Geifte Nahrung zu gewähren ohne ihn zu über- 
lajten, was vor allem vermieden werden muß, noch auf lange! 
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Meine Stellung ift gewiß ein Opfer zu nennen, das ich 
dem König und dem Staate bringe, denn Yeicht iſt diejelbe 
wahrlih nicht und wird auch wenig Yohnend fein, da der 
eigene Wille ganz gebunden ift. 

Ahr Prinz von Preußen.“ 

Wenige Tage Tpäter erhielt ih vom Minifterium den Be- 
fehl, mich nach Rom zu begeben, um an Stelle meines Freun— 
des don Thile, den ein drohender ſchwerer Tall in der eigenen 
Familie nach Haufe rief, die Gejchäfte der dortigen Gejandt- 
haft zu übernehmen. In der That traf diefer fait un— 
‚mittelbar darauf auf der Durchreiſe in Florenz ein, von wo 
er die Reife nach kurzem Verzug fortjegte. Am 28. Novem- 
ber war ic in Rom. Bald nad) meiner Ankunft fam mix 
ein dem Geh. Kämerier dietirtes, aus wenigen Zeilen be— 
jtehendes Schreiben des Königs zu, welchem ex fein gewöhn— 
liches Monogramm F. W.R. beigefügt hatte; es war das 
letzte Mal, daß ich dies Zeichen auf einem an mich gerichteten 
Blatte erblickte. Nach de Königs Erkrankung hatte ich 
meine Brivatbriefe an ihn eingeftellt, war aber angewiejen 
worden, fie wieder aufzunehmen, wofür ic) nun Dank erhielt. 
Die Nachrichten während dieſes Winters waren abwechjelnd, 
im Ganzen aber traurig genug, obſchon fie bei der Eröffnung 
"der Kammern durch den Minifterpräfidenten von Manteuffel 
im Januar 1858 einigermaßen beſſer lauteten. Der fünig- 
liche Hof verweilte wie gewöhnlich im Schlofje von Charlotten- 
burg, und man jah den Kranken häufig im Thiergarten und 
auch in den Straßen Berlins umbherfahren, körperlich twohler, 
während man über feinen geiftigen Zuftand wenig Günjtiges 
vernahm. Bon dem Verſuche eines Aufenthalts im Süden 
hatte man bald ganz Abjtand genommen. Ich brauche nicht 
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daran zu erinnern, daß es diefer Winter war, während deſſen 
am 25. Januar die Bermälung des Prinzen Friedrich Wil- 
heim mit der Prinzeſſin von Großbritannien jtattfand. Das 
freudigfte und glüdlichjte Ereigniß fiel in eine recht traurige 
Zeit, eine Zeit der Ungewißheit und banger Spannung. 

Zu Anfang Mai fehrte Herr von Thile auf feinen Posten 
zuriick und ich verließ das Capitol nach einem Aufenthalte 
von fünf und einem halben Monat, während deifen mix 
namentlich wiederholte Begegnung mit der ebenjo geiftvollen 
als liebenswürdigen Großfürſtin Helene von Rußland, welche 
längere Zeit in Rom verweilte, große Freude bereitet und an— 
genehmfte Erinnerung Hinterlaffen hat. Zu Anfang diejes 
Winter? war ich aber durch eine Nachricht ſchmerzlich berührt 
worden — es war die vom Tode Rauch, der am 3. De- 


cember in Dresden erfolgte. Nicht gar lange vorher hatte er 


mir noch jeine Photographie mit freundlichen Zeilen über- 
fandt, zum Andenken an jo viele miteinander zugebrachte 
Stunden. Von Rom ging ih zunächſt nach Maccareſe, der 
großen in den Niederungen der Campagna zwijchen Fiumi— 
cino und Palo gelegenen Befigung des Fürſten Rospiglivit, 
welche mit ihren Büffelheeiden auf den mit Sümpfen ab- 
wechjelnden Wieſen ein jo eigentümliches Bild der Natur 


und Wirthiehaft diefer Strandgegenden bietet. Ueber Civita= 


vechia nahm ich dann den Weg durch die toscaniſchen Ma— 
remmen, deren nördlicher Theil mir ſeit dem Frühling 1832 


wohlbekannt war, während ich den ſüdlichen, von Montalto 


bis Groſſeto mit Einſchluß des ſchönen und merkwürdigen Vor— 
gebirges des Monte Argentaro damals zum erſtenmal beſuchte, 
um ſodann nach Florenz zurückzukehren. Am 1. Juli ſchrieb 
ich von dort an den König nach Tegernſee, wohin derſelbe 


— 
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ſich kurz vorher begeben Hatte. Bald darauf erhielt ich, ohne 
es noch zu erwarten, den Befehl mich dahin zu begeben, 
während dag Minifterium mir Yängern Urlaub ertheilte. 
Die Reife führte mich über Livorno zur See nach Genua, 
dann ohne Aufenthalt über Arona, den Lago maggiore und 
den Bernhardin nach Chur, worauf ich einen Tag in Ragaz 
tajtete und das merkwürdige Pfäfers nebſt der Schlucht oder 
richtiger Felsſpalte mit der wildſchäumenden Tamina bejuchte. 

Am Nahmittage des 20. Juli war ich in Tegernjee. 
Meine Wohnung war in dem dicht neben dem Schlofje ge- 
legenen Pfarrhaufe, wo ih. Stüler zum Nachbar hatte. Die 
fönigliche Familie fehrte gegen Abend von einer Yängeren 
Spazierfahrt zurück und ic) ging um acht Uhr ins Schloß, 
um mich vorzuftellen. Man verfammelte fich eben zum Thee 
in den ſchönen Räumen des exften Geſchoſſes, als ich eintrat. 
Der König fam mir entgegen, begrüßte mich herzlich und 
fagte völlig zufammenhängend, ex freue ſich, daß ich ges 
fommen jei, ex habe Schweres durchgemacht, fühle jich aber 
wohler. ch war tief beivegt bei diefem Wiederjehen. Der 
König jah wohl aus, während nur jein Blid mir etwas 


trüber als gewöhnlich vorkam; feine Bewegungen waren 


völlig frei, jeine Haltung gut. Die Königin bezeigte mir die 
gewohnte freundliche Güte, Prinz Carl von Baiern hieß mich 
in jeinem Haufe willfommen. Die Gejellichaft bejtand blos 
aus der Prinzejjin Alexandrine Tochter des Prinzen Albrecht, 
deren Obhut die Königin übernommen hatte, und dem Ge— 
folge dev Majeftäten, den Gräfinnen Dönhoff und Hade, 
Major von Tresckow und Prinz Kraft zu Hohenlohe die 
auch im vorangegangenen Jahre mit in Marienbad geweſen, 
und Stülerr. Der Prinz jah Abends feine eigenen Ange— 
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hörigen nicht, um nur feinem Schwager und feiner Schweiter 
Geſellſchaft zu leiften. Prinz Carl von Baiern war der 
liebenswürdigſte Wirth. Seine angeborene Güte vereinigte 
fich mit feiner Courtoiſie, um ihn nur an das denfen zu 
Yafjen, was feinen Gäften angenehm fein konnte. Während 
der in Tegernjee verbrachten Wochen habe ich vollauf Ge— 
(egenheit gehabt, ihn fennen und lieben zu lernen. Er war 
ein durchaus edler Charakter und von den angenehmften 
Formen. Die Höflichkeit, welche an die beſte Zeit fran- 
zöſiſcher Sitte erinnerte, vereinigte jich bei ihm mit größter 
Güte, Leutjeligkeit und Einfachheit. Sein Wejen war deutich, 
und während jeine Umgangsformen leicht, gewandt und 
liebenswürdig waren, erfüllte ihn echter Patriotismus, 
der ebenjo wie bei jeinem Bruder König Ludwig nicht 
darauf Hindeutete, daß ihre Jugend unter ſtarken fremd 
ländiſchen Strömungen verflojjen war. Diejer Batrivtismus 
hatte einen ſpecifiſch baieriſchen Anftrih, und man mußte es 
dem Prinzen ſchon nachjehen, wenn manche Richtung neuerer 
Zeiten nicht mit jeinen Anfichten übereinjtimmte, denn in 
diefen Anfichten war nichts Engherziges no) Schroffes. Seine 
Beſitzung in Tegernjee, einjt der Lieblingaufenthalt feiner 
föniglichen Eltern, die hier jo manche wohlthuende Erinnerung 
hinterlafjen haben, war ihm ans Herz gewachjen, und er 
freute und bemühte fi), feiner Schweſter, welche gleich ihm 
in ihrer Jugend glückliche Tage hier verlebt hatte, die in 
vielen Beziehungen jo verjchiedene und ernjte Gegenwart jo 
angenehm, al3 ex nur immer vermochte, zu machen. Indem 
ich des trefflichen Prinzen gedenfe, bei dem ich noch zwei 
Mal an demjelben Orte, im Herbſte 1862 mit der Königin, 
dann nad deren Hinſcheiden im Juli 1875, nur vier 
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Wochen vor jeinem jähen Tode, angenehme Tage verbrachte, 
Tann ic) mich eines triiben Eindrucks nicht erwehren bei der 
Erinnerung an den Sommer 1866, al3 da3 Geſchick ihn in: 
den Kampf gegen einen Staat, mit welchem er jo manche 
Beziehungen unterhalten hatte, und gegen Männer führte, 
denen er perfünliche Achtung und Theilnahme widmete. Es 
it ein arger Irrtum geweſen, den Prinzen Carl von Baiern, 
der, wenn er fich auch gerne und viel mit militäriichen Dingen 
bejchäftigte, jeit jeiner Jugend nicht3 mehr vom Kriege ge- 
jehen hatte, in welchem ex fich einſt brav gehalten, in jpäten 
Sahren an die Spite eines Armeecorps zu ftellen, welches 
aus heterogenen Bejtandtheilen zujammengejegt und ohne 
rechte Einheit jowol im Commando wie in den Mannſchaften, 
unter den ungünftigjten Berhältnifjen in den Krieg zog. Des 
Prinzen lebte Lebenszeit ift dadurch verbittert worden, und 
er iſt jozufagen nicht wieder aus der Einſamkeit eben dieſes 
Tegernſee Hervorgetreten, wo er am Ende jeiner irdiſchen 
Laufbahn auch die Wintermonate ferne von fait aller Ge— 
jellichaft zugebracht hat. 

In den erſten Tagen des Aufenthalts in Tegernjee jchien 
eine merfliche Beſſerung im Zujtande des Königs eingetreten 
zu jein. Er fühlte ſich bei weitem freier, wurde heiterer, 
in jeiner Rede war mehr Fluß und Zujammenhang. Die 
Königin und Alle um ihn gaben jich der lebendigſten Hoff- 
nung hin. Aber der Fortjehritt blieb aus. Wechjelnde 
Stimmungen traten ein, auf größere Klarheit folgte wieder 
ein Sinfen, die Traurigkeit, welche vom Beginn der Krank— 
heit an ein Merkmal derjelben gewejen war, nahm zu Zeiten 
überhand. Dennoch) war da3 Befinden ein jolches, daß die 
Hoffnung der Genefung nicht aufgegeben zu werden brauchte. 
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Aehnliche Zuftände, wie man jie hier bemerkte, haben jich in 
folchen Fällen oft genug wiederholt. Das zunächſt bemerf- 
bare Zeichen der Störung war das Verwechſeln der Worte, 
welches mit der eintretenden Verwirrung in den gut ıMmd 
Har begonnenen Sätzen zujammenhing. SHiemit war auch 
Schwierigkeit des Verſtehens in größerm oder geringerm 
Maße verbunden. Mehr al3 auf Anderes bezog fich Beides 
auf Eigene und Ortsnamen jowie anf Zahlen. Die Um— 
gebung des Königs hatte fi) mit Papierblättern und Blei— 
jtift verjehen, um dann, wenn ein Name ſchwer verjtanden 
wurde, denfelben aufzujchreiben, worauf das Verſtändniß 
fogleich erfolgte. Denn die dee war klar, das Gedächtniß 
war jozufagen ungeſchwächt, dev Zufammenhang fehlte nicht, 
wol aber da3 Vermögen des Ausdruds. Der König empfand 
es nur zu ſehr, und dies war dev Grund der Trauer, die 
auf ihm Yaftete. Es war wie eine Wolfe über jeiner Stirne, 
die er mit der Hand zu verjcheuchen verjuchte. Die An— 
ftrengungen, die ex machte, feiner Rede Klarheit zu verleihen, 
waren zu Zeiten jo groß wie peinlich, denn er ließ nicht ab, 
613 ex ſich möglichjt verftändlich gemacht hatte. In freier - 
Luft war ihm am wohlſten; das Vorlegen bildlicher Dar— 
jtellungen förderte die Unterhaltung am meiften, indem fie 
ihm auch das Finden de Ausdrucks zu erleichtern jchien. 
Die Welt, die ihn umgab, äußerte auf fein Inneres noch 
auf lange Hin einen belebenden Eindruck, und e8 war als 
ob ein Sonnenftral auch noch anders al3 durch das Auge in 
ihn dränge Die Eigentümlichkeit dieſes Zuftandes und die . 
Art und Weiſe wie der König mit dem ihn bedrücenden 
Unvermögen fämpfte, erläutern am beiten ein paar Beiſpiele, 
die zwar jpäterer Zeit angehören, aber hier jchon erwähnt 
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werden mögen, um ein deutlichere Bild von ihm zu geben. 
Um Tage nad) der Ankunft in Florenz war ich verhin- 
dert geweſen, mit dem Könige auszufahren, während jein 
Meg ihm nach dem, feiner Wohnung auf dem infen Ufer 
des Arno gegenüberliegenden malerischen Hügel von Bello- 
ſguardo führte. Abend kam ich zum Thee, und der König 
wollte mir mittheilen, daß er den Namen der Billa nicht 
wieder vernommen habe, die ex im Herbſte 1828 mit Herrn 
von Rumohr bejucht hatte. Ich erkundigte mich bei den 
Herren dom Gefolge nach den -verjchiedenen Willen und 
nannte dann jelber die mir befannten, aber der König ſagte 
bei jedem Namen: Nein, und wandte fich nach dem vergeb- 
lichen Hin- und Herrathen an feine neben ihm fitende Ge- 
malin mit der Frage: Wie hieß die Dame, welche Du in 
(nun fam die Schtwierigfeit des Nennen des Ortsnamens, 
welcher die Bezeichnung der Stadt mit den Ganälen, aljo 
Venedig: abhalf) gekannt Haft? Die Königin exiwiderte: 
Meinit Du die Gräfin Marin? Nein, nein, fiel der König 
ein; die Dame, deren Name mit dem der Billa Aehnlichkeit 
hat. Nun war mix die Sache fogleich Kar und ich jagte: 
Eure Majeſtät meinen die Billa Albizzi. Diefe Billa hatte 
mit dem Befiter auch den Namen geändert. Der König aber 
war in feinem Ideengange auf den Namen der Gräfin Iſa— 
bella Albrizzi Teotocht gefommen, der ihm durch den Gleich- 
Hang den Weg zu der Nennung des von ihm gejuchten 
Namens geiviefen hatte. 

Eine Nachmittag in Rom fuhr der König nad) 
der Villa Ludoviſi, von dem Prinzen Hohenlohe und von 
mir begleitet. Beim Umbherfahren in den prachtvollen 
Saubgängen wollte ex an den Namen desjenigen erinnert 
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werden, in deſſen Beijein ex bei jeinem exjten Aufenthalt in 
der ewigen Stadt diefe berühmten Anlagen gejehen hatte, 
konnte aber wie gewöhnlich” nicht den Namen nennen. ch 
war völlig undermögend, ihm zu helfen, denn nachdem ich 
alle genannt Hatte, von denen ich irgendwie glauben konnte, 
daß fie bei jenem Bejuche zugegen gewejen wären, hatte ih 
den rechten nicht getroffen. Es war des Königs Eigentüm— 
Yichkeit, daß ex in ſolchen Fällen nicht abließ und keinerlei 
Einlenfen in andere Gejprächsgegenjtände duldete, jondern 
immer wieder auf denjelben Gegenjtand zurückkam. Ich fand 
aus dem Nejultat meiner Nachfragen blos heraus, daß es 
ein Diplomat gewejen fein mußte, aber welcher? Der König 
jagte: Unjer guter Freund hatte ihn geſchickt — das „guter 
Freund“ war eine Form, deren ex fi) oft bediente, aber fie 
gab mir geringen Anhalt. Ich nannte einige der Diplo- 
maten, von denen mir erinnerlich war, daß fie in jener mir 
nur durch Lectüre oder von Hörenjagen befannten Zeit in 
Nom geweſen waren, aber der König jagte immer Nein. 
Endlich fügte ev Hinzu: Unfer guter Freund, der zu ung 
gekommen ift, der jieben Hatte und drei behielt. Jetzt ging 
mir ein Licht auf, und ich jagte raſch: Der König der Nieder- 
lande. Sa, ja, fiel der König ein, der, welchen ex gejchiekt 
hatte. Sch erwiderte: Der Graf de Celles 1jt’s, den E. M. 
meinen. Der König war erfreut und jagte: Ich wußte wohl, 
daß Sie darauf fommen würden. ch brauche nicht zu be= 
merken, welchen eigentümlichen Ideengang mein hoher Herr 
gemacht hatte, und wie ex fi) an die Erinnerung der Folgen 
der Revolution des Jahres 1830 anklammerte, um, König 
Wilhelm und jeinen Botjchafter beim heiligen Stuhl zu 
bezeichnen. 
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Man begreift aber au), daß die Konverjation bisweilen 
einem Rätſelſpiel ähnlich jehen fonntee Es kam auf die 
augenblicliche Stimmung an, in welcher der König fich be- 
fand; im Allgemeinen aber waren die Anfänge jeiner Rede 
klar, während ex im Berlaufe ſich verwickelte, es bemerfte 
und dann in Traurigkeit verfiel und die Sache aufgab. Man 
mußte die Süße jo einfach und jo furz wie möglich formus 
Viren, um bejjer von ihm verjtanden zu werden. Allmählic) 
gewann jeine Umgebung darin mehr Hebung, jodaß die An— 
jtöße jo viel al3 möglich bejeitigt wınden. Die Königin hat 
fi immer ihrem Gemal am verftändlichiten zu machen ge 
mußt, ein großes Glücd, da fie jo viel mit ihm war. Wie 
gejagt, ging bei der Borlegung von Anjichten oder von Kunſt— 
blättern, namentlich architektoniſchen und jonftigen bildlichen, 
alles am beiten von ftatten; die Anſchauung belebte den 
König fihtbar und gab jeinem Ausdruck größere Sicherheit, 
wozu auch die ihm gebliebene Lebendigkeit der Erinnerung 
beitrug. Bon Borlefungen war nicht viel mehr die Rede. 
Ich Habe dem Könige feit den letzten Abenden in Sansſouci 
nichts mehr vorgetragen, denn ſein Verſtändniß hiſtoriſcher 
Dinge ſchien mit der Fähigkeit des eigenen Ausdrucks ge— 
mindert, oder aber es machte ihm Mühe, längeren oder gar 
verwickelten Darſtellungen zu folgen. Anderes iſt gelegentlich 
geleſen worden, aber nicht dabei anweſend, kann ich über die 
Wirkung nicht urteilen. Die Fähigkeit des Schreibens 
ſchien anfangs mit jener der mündlichen Aeußerung ver— 
loren, und wenn ſie ſich auch nach einiger Uebung wieder 
einſtellte, ſchien ſie doch Mühe zu verurſachen. Die alte 
Luſt am Zeichnen mit der Feder hat ſich — re ein= 


v. Renmont, Friedrich Wilhelm IV. 
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gejtellt, obgleich man verfuchte, durch Vorlegen von Blättern 
den König wieder daran zu erinnern. 

Wenn nur das Wetter, in diefen Gebirgsftrichen jo oft 
wechjelnd und ungünjtig, e3 erlaubte, machte der König ſchon 
am frühen Morgen Spaziergänge durch die nähere Umgebung, 
wobei ex fich auch durch gelegentliche Regengüffe nicht ftören 
Yieß. Gegen Mittag wurde dann meift noch ein längerer 
Spaziergang gemacht, welchem Nachmittags weitere Aus— 
flüge zu Wagen folgten. Yrühltüd und Mittagsmal nahm 
der König nur in Gejellihaft der Königin ein; Abends nahm 
das Gefolge am Theetiihe Platz, wobei Prinz Carl niemals 
fehlte. Bei ihm jpeiften wir regelmäßig an der Mittags- 
tafel in Gejellichaft feiner beiden Töchter, der Baronin von 
Gumppenberg und der Gräfin von Drechjel mit ihren An— 
gehörigen. Gelegentliche Bejucher nahmen wol daran Theil, 
fo die preußiichen Geſandten Grafen Sedendorff und Hein- 
rich Nedern, General von Meanteuffel der von Gajtein kam, 
Graf Voß Buch, Graf und Gräfin Adlerberg, die don 
Marienbad eintrafen, und mehre baieriiche Minifter. Dex 
Prinz war der liebenswürdigfte Wirth, der die Honneurs 
feine ſchönen Schlofjes aufs vollfommenfte machte. Seine 
Schweſter, die verwitwete Katjerin von Oefterreih, und die 
Königin Marie von Baiern famen zu furzem Beſuch bei 
ihren hohen Verwandten, denen fie große Freude bereiteten. 
Die Kaiſerin theilte mit ihrer Schweſter, Königin Elifabeth, 
die AJugenderinnerung an Tegernjee, die Königin Mlarie war 
dem preußiſchen Königspaar immer jehr lieb geivefen. 

Die ganze nähere und fernere Umgebung wurde bejucht. 
Der König ftieg zu Fuß die Höhen beim Weſterhof und 
Lieberhof hinan und wanderte Fräftig und unverdrofjen durch 
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die parfähnlichen, zu dem See ſich Hinabjenfenden Auen. 
Des Prinzen jchnelle Roſſe führten dann zu entfernten 
Punkten, nach dem Bade Kreuth, welches mit feinen baum— 
reihen Höhen, feinen grünen Beloufen, feinen geräumigen 
und gut gehaltenen Gebäuden und feiner exquickenden Wald- 
Yuft den angenehmften Eindruck machte, nach dem hinter dem 
Bade gelegenen wildpittoresfen Wolfichluchtthal, nach Georgen- 
ried mit jeiner veizend gelegenen Gapelle jenjeit des Sees, 
um den ganzen See herum nach Egern, Kaltenbrunn, St. 
Quirin und andern Orten. In bedeutender Höhe exjcheinen 
die Ichönen Anlagen vom „Bauer in der Au“ twie ein großer 
Park. Eine der ſchönſten Fahrten führte nah Tölz im 
Iſarthal, wo der Galvarienberg den Anblick der oberbaieriſchen 
Gebirgskette bietet. Wahl, mit prächtigften Bäumen und 
anmuthigen Blicken in das tiefe felfige Mangfallthal, der 
Nottach-Waflerfall, dem das häufige: Regenwetter um fo 
größere Schönheit verlieh, das Sellbachthal, der anmuthige 
Schlierjee mit feinem von zahlreichen hübſchen Ortſchaften 
belebten Thale, alle dieje und andere Orte wurden bejucht, 
und die Tahrten zu Lande mechjelten mit denen über den 
See. Die große Menfchenfreumdlichkeit des Prinzen Carl 
hatte ihm in dem ganzen Lande, dem ex jo viele Wohlthaten 
erwies, Verehrung und Anhänglichkeit gewonnen, die ſich 
überall in den Blicken der Bewohner und der Art, wie fie 
ihn und jeine Gäfte empfingen, ausſprach. Eines Tages 
fuhren wir an einer Anlage in der Nähe des Sees vorüber, 
wo eine Menge alter Pferde weidete. Es waren die un- 
brauchbar gewordenen Bewohner feines Marſtalls, denen ex 
hier das Gnadendbrod gab, da er es nicht übers Herz bringen 


konnte, ſich ihrer auf irgend eine Werje zu entledigen. Die 
32 * 


500 XII. De3 Königs Erkrankung. Tegernfee u. Sansſouci. 1857—58. 


alte Einfachheit lebt unter den Bewohnern diejer jchönen 
Gebirgsſtriche fort, mit der Sicherheit und Unbejorgtheit vor 
Eingriffen in Hab und Gut. 

Des Königs Gejundheit blieb nicht immer gleich gut. 
Anfangs August, nachdem er bereit3 einige Tage mehr oder 
minder angegriffen geweſen war, hatte ex einen leichten Po— 
dagraanfall, der aber bald der Behandlung Schönleins wich. 
Diefer verweilte in Tegernfee nur einige Tage und an jeine 
Stelle trat Dr. Böger, deſſen bereit3 Erwähnung gejchehen 
ijt, von da an, auch wenn der Generalftabsarzt Grimm ans 
wejend war, des: Königs fteter und treuer Begleiter, nach 
dem Ausdruck der Königin Arzt und Wärter, Berather und 
Tröfter in Einer Berfon. Nicht ſowol das leichte Unwohl— 
jein wirkte auf de3 Königg Stimmung ein, als die Noth- 
wendigfeit eines Entſchluſſes inbetreff des nahenden Herbſtes. 
Im dorausgegangenen Winter war, wie jchon bemerkt, von 
einem Aufenthalt im Süden die Rede geivejen. Nun trat 
die Frage gebieteriih heran. Der König war wohler, aber 
die Luft und Ortsperänderung war doch weit entfernt ge= 
weſen, die Wirkung hervorzubringen die man exhofft hatte. 
Ein zweiter Winter in Charlottenburg jchreete ab. Die im 
Falle längerer Abweſenheit von der Heimat nöthigen Vor— 
fehrungen ließen indeß längere Zeit nicht zu einem wirklichen 
Entihluß kommen, und als man doch einen Aufenthalt in 
Italien für rathſam hielt, weckte der Gedanfe bei dem Könige 
eine Art Beängftigung und eine Traurigkeit, die wieder da= 
von abftehen ließen, unmittelbar von Tegernfee aus ſich nad) 
dem füdlichen Tirol zu begeben, welches in Ausficht ge= 
nommen war. So wurde denn bejchloffen, zunächſt nad) 
Sansſouci zurüczufehren, da immer noch Zeit genug 
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zur Ausführung des gedachten Vorhabens und Manches zu 
ordnen blieb. Der König wurde ruhiger und heiterer, nach: 
dem dies abgemacht war; man merkte, wie ſchwer es auf 
ihm gelaftet hatte, der Heimat Lebetwohl zu jagen, während 
er fich im Innern jo gedrückt fühlte. 

Der 20. Auguft follte der lebte in Tegernfee zugebrachte 
Tag jein. Das Wetter hatte und zum Theil recht jchlecht 
behandelt, und am 26. lag Schnee auf dem Blauberg Hinter 
Kreuth. Aber wir verließen ungerne das friedliche Freundliche 
Thal. Hier ift noch feine ernfte Bergnatur, wol aber das 
Lieblide und Anmuthige derjelben, und Menſchenhand Hat dag 
Ihrige dazu beigetragen, alles umher zu verichönern. Das 
Schloß, diefe ehemalige reiche Benedictinerabtei, im Innern 
vielfach verjchönert und namentlich mit den beiden Gattungen 
farbigen Marmor geſchmückt, der in der Nähe gebrochen 
wird, mit einer Menge von Gemälden und andern Kunjt- 
ſachen und Erinnerungen, war durch den Prinzen, der hierin 
das Beiſpiel feiner durchlauchtigen Eltern befolgte, zu einer 
io bequemen wie heiten Wohnung gemacht worden. Die 
Park- und Gartenanlagen umher waren gejchiet angelegt 
und trefflich gehalten; der lange Zaubengang, der ſich dom 
Schloſſe längs des Ufer hinzog, bot bei Sonnenbrand wie 
beim Negen einen angenehmen Ort zum Luftiwandeln dar, 
welchen der König oft benußt hat. In der ganzen. Um— 
gebung herrſchte Wohlhäbigkeit, und zahlreiche Ortſchaften, 
hübjch gelegen und mit den bald jchlanfen, bald den Hauben 
der münchener Frauenkirche nachgeahmten Kirchthürmen, be- 
lebten nach allen Seiten hin da3 Land, während die meiſt weit 
angelegten, mit Galerien und vorjpringenden Dächern verjehenen 
Bauernhöfe die Auen bi3 hoch hinauf ſchmückten. — Des Prinzen 


502 XII. Des Königs Erkrankung. Tegernfee u. Sansſouci. 1857—58. 


Courtoiſie und Liebenswürdigfeit und die angenehme durch 
jeine Angehörigen uns gebotene Gejelligfeit trugen. begreif: 
licherweiſe viel dazu bei, ung den Ort Lieb zu machen. Der 
29. war ein Sonntag. Nach der Mittagstafel fand die 
Abreije ſtatt. In der Nähe von Holzkirchen, wo die Eifen- 
bahn begann, wurde Halt gemacht, um noch einmal den 
Blick über die herrliche Gebirgskette ſchweifen zu laſſen, die 
ſich hier in all ihrer Schönheit darbietet. Auf dem münchener 
Bahnıhofe waren Bring und Prinzeſſin Luitpold und die 
Infantin Prinzeffin Adalbert antwejend, ihre Verwandten zu 
begrüßen; die Herzogin Max fuhr bis Augsburg mit, von 
ziweien ihrer Töchter begleitet. Gegen Abend waren wir in 
dem Gajthofe zu den drei Mohren, diefem alten Fuggerjchen 
Haufe, wo der König immer gerne eingefehrt iſt. König 
und Königin blieben mit der Herzogin allein, deren Töchter 
mit dem Gefolge den Thee einnahmen. Die ältere war die 
Braut des Herzogd don Galabrien. Ich Hätte mir nicht 
träumen laſſen, daß ich dieſe ſchöne junge Prinzeffin nad 
faum dritthalb Jahren in Rom twiederjehen wiirde, nach 
Bedrängniſſen und Schickſalen, wie fie in diefer Art faum 
jemal3 Königinnen begegnet find, Schickſale, die ihren friſchen 
Muth und ihre Entjchloffenheit auf eine harte Probe ftellten, 
welche fie glorreich bejtanden hat. 

Am folgenden Morgen bejuchte der König den Dom 
und ein in der Nähe der Stadt gelegenes Fuggerihes Schloß, 
von welchem man eine weite und jchöne Ausficht über dad 
nicht malerifche, aber gejegnete Land genießt. Abends war 
man in Nürnberg im Gafthofe zum Rothen Roß. Am 31. 
ging es Vormittags nach Bamberg, wo König und Königin 
den Dom und dag mehr große al3 bedeutende fürſtbiſchöfliche 
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Schloß befichtigten und Nachmittags unter Schönleing Führung 
ein Schönbornſches Jagdſchloß, Seeburg, beſuchten, eine dem 
Verfall ſich nähernde Reliquie der Rococozeit. Der König 
war wohl und in guter Stimmung. Der majeſtätiſche Dom 
mit ſeinen gewaltigen Pfeilerhallen und ſeinen ſchönen Monu— 
menten machte ſichtlichen Eindruck auf ihn, obgleich die von 
der zu radicalen Reſtauration geſchaffene Leere ihn nicht an— 
ſprach. Abends beim Thee, als von dem Monument Hein— 
richs II. und der Kaiſerin Kunigunde die Rede war, gedachte 
der König der dramatifchen Dichtung Zacharias Werners, 
welche ihm mit ihrem phantaftifchen Reichtum der Poefie 
in feiner Jugend Eindruc gemacht haben muß. Die Hin- 
deutung auf diejelbe war nur halb verſtändlich, aber ex 
jtimmte lebendig zu, als ich die Worte dev Widmung diejes 
eigentümlichen Drama’3 recitirte: „Was ich von dir ge 
dichtet, Hat ander? zwar berichtet der heilige Bericht.” Am 
1. September ging’3 über Hof nach Leipzig, wo dig beiden 
Königinnen von Sachen, die vegierende und die verwitwete, 
im Hotel de Baviere ihre Schweiter und deren Gemal er= ' 
warteten und mit ihnen im engjten Kreife den Abend ver- 
brachten. Ein alter und treuer Anhänger und Verehrer des 
Königs, Carl Witte, war von Halle herübergefommen, um 
jeinen hohen Herrn, der ihm’ und feinen Arbeiten ſtets 
lebendiges Intereſſe gewidmet hatte und ihn wol jcherzhaft 
Wittekind nannte, noch einmal zu jehen; es geſchah am 
folgenden Morgen vor der Abreife nach Nöderau, wo die 
ſächſiſchen Meajeftäten Mbichted nahmen. Bor drei Uhr er- 
folgte die Ankunft auf dem anhaltiichen Bahnhof, wo der 
Prinz von Preußen in den Salonwagen einftieg und big 
zum pot3damer Thor mitfuhr. An der Talanerie am Bart 


504 XIO. Des Königs Erkrankung. Tegerniee u. Sanzjouci. 1857—58. 


von Sansſouci ftanden die königlichen Wagen bereit, und 
bald war man im Schlofje, um welches herum die prächtigite 
Vegetation noch all ihren Reichtum zur Schau ftellte. 

Man war zu Haufe, aber was nun? Die von einer 
Zuftveränderung erhoffte Wirkung hatte jich nicht beftätigt. 
Der Zuftand hatte fich einigermaßen gebeifert, von einer 
Veränderung, welche Genefung in Ausficht jtellte, war jedoch 
nicht die Rede. Die Neife war ſehr langjam zurückgelegt 
worden, und der König hatte fie gut ertragen. Er war im 
Ganzen körperlich rüftig und beweglihd. Wie in Tegernjee 
machte er auch in Sansſouci täglich längere oder kürzere 


Spaziergänge und Nachmittagsfahrten, wenn nur das Wetter 


es irgendiwie gejtattete. Die näheren Umgebungen wurden 
in den VBormittagsftunden ſämmtlich befucht, und auch längere 
Wanderungen ermüdeten den König nicht, der ſich in der 
freien Luft immer am mwohlften befand. Das hübjche Lind» 
jtedt, two eine antikifivende, nachmals reich geſchmückte Villa 
im Entſtehen war, Charlottenhof, woran ich jo viele liebe 
Erinnerungen knüpften, das Erdgeſchoß des Neuen Palais, 
wo die franzöſiſche Bibliothek Friedrichs des Großen in 
ihren verblichenen Einbänden an alte Zeit erinnerte und die 
mit dem Jahre 1787 beginnenden Fremdenbücher in eine 
weit hinter uns liegende Vergangenheit zurückführten, das Mar— 
morpalais mit dem neuen Garten, alle dieſe Stätten wurden 
beſucht. Längere Fahrten führten nach Caput, wo König 
Friedrich Wilhelm III. gerne verweilte, gegen Werder zu, 
nach dem Wildpark, wo große Schaaren Hirſche und Rehe 
ſich am Rande der Waldung auf den grünen Triften ſonnten, 
nach dem Brauhausberge jenſeit Potsdam, wo der Blick 
über den Strom und die Stadt weithin ſchweift, ſelbſt nach 
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den Rabensbergen im potsdamer Forft, wo die Gegend fich 
an maleriihen Punkten jo reich zeigt. Man fuhr wol nad 
dem Babelöberg, um dann durch deffen jehönen Park und 
den von Glienicke längs der Havel zu wandern. Gerade da— 
mal3 war der Mittelbau der Orangerie mit feinen groß- 
artigen Räumen vollendet worden, und man fam eben mit 
der Einrichtung des Raffaelfaales zuftande, in welchem die 
großentheil3 aus der Zeit des hochleligen Königs jtammenden 
Eopien der bedeutendjten Werke des Urbinaten vereinigt wurden. 
Man weiß, wie Friedrich Wilhelm IH. ſich mit guten Nach— 
bildungen von Raffaels Hauptwerfen zu umgeben Tiebte und 
den im Ganzen einfachen Räumen de3 von ihm bewohnten 
Kronprinzenpalai3 einen Schmuck verlieh, der von feinem 
geläuterten Geſchmack und feinen Sinn zeugte. Sein Sohn 
hatte die Zahl diejer Copien durch viele neue bedeutend ver- 
mehrt, und jo lag, al3 das Palais zur Benutzung durch 
Prinz Friedrich Wilhelm umgeſtaltet werden mußte, der 
Gedanke nahe, diefe Bilder zu einer eigentlichen Galerie zu 
vervollſtändigen und zu jammeln; der Gedanke war ein glück— 
licher, die Ausführung eine entjprechende. Man hat num, 
feit dem Herbſte 1858, in dem mageftätiichen und in Bezug 
auf Beleuchtung äußerſt vortheilhaften Mittelbau der Oran- 
gerie eine raffaeliſche Galerie vor ſich, wie ſich Feine ähnliche 
findet. Nicht ohne Wehmuth kann man daran denken, daß 
derjenige, welcher dieſe ſchöne Sammlung plante und anlegen 
ließ, nicht mehr deren vollen und ungeftörten Genuß gehabt 
hat, obgleich er fie wiederholt bejuchte und gerne in den 
prächtigen Räumen verweilte, denen ſich ſchöne Gemächer mit 
Kunftwerken aller Art, zum Theil mit den prächtigen Hilde- 
brandtichen Landichaften aus Baläftina, und die Terraſſe 
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anjchlofjen, die ven Blick auf Bornjtedt und den Nuinenberg 
bietet. 

Der Herbſt rückte vorwärts, das Wetter, anfangs noch 
großentheils jehr warn, wurde unftet und verhinderte nicht 
jelten Gänge und Ausfahrten. Bismweilen war man aber 
noch Abends auf der Terraffe, wo der König wol auf- und 
abmwandelte und gelegentlich nach dem Billardzimmer des 
Cavalierhauſes ging, ohne aber da3 Spiel zu verſuchen. 
Gegen Ende September ftand der pracdhtvolle Komet am 
Himmel, deſſen Schweif gerade in jenen Tagen einem feurigen 
Reiherbuſche glih und die Blicke fefjeltee Zum Thee famen 
wol Gäſte, die zur Intimität des Hofes gehörten. De 
Könige Stimmung war wechſelnd, ich erinnere mich, wie ex 
eine Abends, als die Gräfin von Ingenheim zugegen war, 
mit welcher er immer gern Converjation gemacht hatte, ſich 
jo heiter zeigte, daß man die befte Hoffnung hätte hegen 


fünnen. Aber ſolche glücklichen Momente waren nur vor— 


übergehend. Es wurde dafür gejorgt, ihm Kunftblätter, 
namentlih PBhotographien von Sculpturen und Architektur 
* vorzulegen, woran ſich dann, namentlich wenn Stüler zugegen 
war, die Unterhaltung leichter und zufammenhängender an— 
früpfte. Das Mittaggmal nahmen die Mtajejtäten wie bi3- 
her allein ein; für das Gefolge und Gäſte war Marichall- 
tafel in den Neuen Kammern. Am 2. October fam Hum— 
boldt, der vom König empfangen wurde und mit ung 
ſpeiſte. Bald nach der Rückkehr von Tegernjee hatte ich 
ihn in Berlin befucht und gefunden, wie jchwer er e3 exrtrug, 
nicht mehr wie früher in der täglichen Gejellichaft des Mon— 
archen zu fein. Er wollte oder fonnte e&8 ſich nicht Klar 
machen, wie verändert die Umſtände waren, und daß es eine 
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Unmöglichkeit war, ihn dem Könige gegenüber eine Conver— 
jation aufnehmen zu laſſen, wie fie ihm zur andern Natur 
geworden war, dem franfen Herrn aber nur gejchadet haben 
würde. Soviel mir befannt, hat ex an jenem Tage diefen 
zuleßt gefehen, denn am 11. des Monats, wo ex noch einmal 
in Sansſouci zum Beſuche war, ift ex, wie ich glaube, nicht 
bei dem Könige geweſen. Er war in fern neunzigftes Jahr 
getreten, und während ex noch geiftig lebendig war, zeigte 
jein Aeußeres, feine gebückte Haltung und jeine unfichere Be- 
wegung nur zu jehr die Spur des Alters, deifen Ziel fo nahe 
gerückt war. 

Zwei Entſcheidungen waren zu treffen. Um den Winter- 
aufenthalt handelte es ſich, e3 handelte ſich zugleich um die 
fünftige Vertretung des Königs in der Regierung. An einen 
nochmaligen Winter in Charlottenburg dachte man nicht. 
Gegen den 25. September ſchien e3 fejtzuftehen, daß man 
zunächit nach Meran und im Spätherbite von dort nad 
Stalien gehen ſollte. Dann traten wieder Schwankungen 
ein, worauf man ſich doch für Meran feſt entſchied. Einige 
Tage lang war der König jehr angegriffen und traurig, dann’ 
bejjexte fich feine Stimmung wieder. Die Trage der fünftigen 
Gejtaltung der Regierung drängte zur, Enticheidung. In deg 
Königs Nähe waren die Meinungen getheilt. Mehr als 
einer jeiner vertrauten Näthe war der Anficht, die bisherige 
Stellvertretung dur den Prinzen von Preußen jei auch 
fernerhin eine genügende Auskunft; nicht blos in Bezug auf 
die Geſchäfte urteilten jie jo, jondern gleichfalls, weil ſie die 
Aufregung fürchteten, welche fie von der Anregung der Frage 
einer wirklichen Negentichaft bei dem Könige erwarteten. 
Allerdings war die Sache nicht völlig unbedenklich und ver- 
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langte reife Erwägung. Der Minifterpräfident hat fich ge- 
naue Berichte über den Zuftand des Königs von den Aerzten 
und don denen, die jtet3 um ihn waren, erſtatten Yafjen; 
die eigentliche Entjcheidung 1ft dann von der Königin aus— 
gegangen. In Mebereinftimmung mit denen, die den Kranken 
am meijten zu beobachten Gelegenheit hatten, ift fie zu der 
fejten Anficht gelangt, daß diefer durch die ihm zu machende 
Gröffnung nicht auf eine ihn gefährdende Weiſe berührt 
werden würde Denn den König hat das Bewußtjein der 
Behinderung, mochte er es fih auch nie ganz Klar machen 
fönnen, worüber ſchwer zu urteilen ift, nie verlaffen, ein tief 
in feiner Seele liegendes Bewußtfein des Unvermögens, welches 
eben den Hauptgrund feiner Betrübnif bildete. Die Königin 
empfand e3, daß die Fortdauer der einfachen Stellvertretung 
im Falle längerer Abiwejenheit von der Heimat, wie fie bevor- 
jftand, für den Prinzen, ihren Schwager, Schwierigkeiten 
Ichaffen, vielleicht zu politifchen Unverträglichkeiten Anlaß 
geben konnte, welche man diefem nicht zumuthen konnte In 
Nebereinftimmung mit Heren don Mtanteuffel übernahm jte 
es, ihrem Gemal die Eröffnung zu machen. Dieje iſt an— 
ſcheinend ohne wirkliche Erregung geblieben; der König ver- 
nahm da3, was feine Gemalin ihm vortrug, in ruhiger 
Faffung und erklärte fich das zu thun bereit, was rathſam 
ſchien. Gegen Mittag am 7. October, am Tage nad) dem 
traurigen Anniverjar feiner Erkrankung, unterzeichnete ex die 
Anjprache an den Prinzen, welche diefem die Regentſchaft 
übertrug. Bald darauf begleitete ich ihn in den Raffaeljaal; 
ich merkte feine Veränderung in feiner Stimmung. Bei dem 
darauf folgenden Spaziergange aber, von dem Jakobijgen 
Grundſtück an der Havel über die Nedliker Fähre hinaus, 
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da two die Baſſewitz'ſche Herme fteht, wobei Stüler und ich 
de3 Königs Begleiter waren, erſchien ev mix ungewöhnlich 
niedergefchlagen und unklar. 

An diefem Tage hat Friedrich Wilhelms IV. Regierung 
ein Ende genommen. Etwas über ſiebzehn Jahre Hatte fie 
gewährt, al3 jeine ſchwere Erkrankung ihr ein factisches Ziel 
jeßte; zwei Wochen fehlten an der Vollendung des Jahres, 
während dejjen der Prinz die Stellvertretung ausgeübt Hatte. 
Man Hat die zweite Hälfte diefer Regierung, die neun 
Jahre welche der Verwirrung von 1848 folgten, gemeinhin 
die Neactionszeit genannt, eine Bezeichnung, der man wol 
heute noch begegnet, nachdem die Erfahrungen eines Viertel— 
jahrhundert3 eines DBefjern belehrt haben müßten. Nicht 
Reaction, Reſtauration waren diefe Jahre, Reaction aller- 
dings gegen Berderbliches und Unverftändiges, welches inner- 
halb ſechs Monaten nur darım jo viele Macht hatte gewinnen 
und jich jo ausbreiten fünnen, weil der jchmeichelnde Reiz 
falſcher Ideen und gleignerijcher Theorien lange vorher Zeit 
gehabt hatte, die Köpfe zu verwirren. Die Befämpfung 
folcher Jdeen und Theorien war nöthig, das ftarfe Preußen 
wieder zu gründen, an dejfen Fundament man eben Bred)- 
eifen anzulegen verjucht hatte. Glaubt man, die Obrigkeit 
von Gottes Gnaden, die feſte monarchiſche Ordnung, das 
glorreiche hiſtoriſche preußiſche Königtum wäre ungeachtet 
des im Herbſte jenes Jahres über die Anarchie errungenen un— 
blutigen Sieges erhalten und neugekräftigt worden, wenn 
nicht der inmitten der noch währenden Aufregung entſtandene 
unvollkommene erſte Verfaſſungsentwurf eingehend und regel— 
mäßig revidirt, wenn nicht den Beſtrebungen Derer entgegen— 
getreten worden wäre, welche nach fremdländiſchen, wahrlich 
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nicht verlocenden Muftern Preußen zum Segen der Herr- 
ihaft von Kammer-Majoritäten verhelfen, den Schwerpunkt 
der Regierung in das Ergebniß oft trügerifcher; nie zuver— 
läffiger Abjtimmungen verlegen wollten? Glaubt man, das 
Heer, in den Prüfungsjahren 1848—1849 im Kampfe tapfer, 
in der Entjagung ftandhaft und treu, würde feinen glorreich 
beitandenen Aufgaben jpäterer Tage gewachjen geweſen fen, 
wenn jein oberjter Kriegsherr es in der Kriſis nicht vor zer- 
jeßenden Zumuthungen bewahrt, nach Abwendung der Ge= 
fahren nicht die in mehr denn dreißigjährigem Frieden ent- 
jtandenen oder gefteigerten Unvollfommenheiten und Schäden 
erkannt und mit ficherer Hand die Umgeftaltung, Fortbildung 
und Kräftigung begonnen hätte, welche fein Nachfolger nad) 
größerem Maßſtabe durchgeführt? Glaubt man, in angſt— 
voll erregter Zeit würde in großen Städten der ruhige Bürger 
vor den Unternehmungen von Anardijten und Barricaden- 
männern wie heute vor ihren Vettern, den Communarden- 
und Dynamithelden, zu fichern gewejen jein ohne die ſchützende 
Maßregel des Belagerungszuftandes, der freilich vor 1848 
nicht dageweſen war, mwährend man aber au) gewiſſe Zu— 
jftände damal3 nur aus der Gejchichte der Julirevolution 
fannte? Glaubt man, die Ausgleihung zwiſchen modern re— 
präjentativen und alten ftändijchen Prineipien, Antprüden 
und Rechten liege jo auf der Hand, daß man, wie 1848 ge- 
ichehen oder verjucht worden, nur friſchweg aufzuheben und 
zu nehmen brauche, um eine jogenannte Gleichheit herzuftellen, 
ohne ärgſte reale Schädigung und bedenklichſte Rechtsver— 
letzung? Glaubt man, Preßfreiheit ſei nur da, um jchlimme 
jten Mißbräuchen aller Art freie Bahn zu Laffen, und Re- 
preſſivmaßregeln gegen dieje leßtern jeien ein Hemmniß des 
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Fortſchritts? Und do hat man alles dies und vieles 
Andere noch den letzten Jahren Friedrich Wilhelms IV. zur 
Laft gelegt und diejelben als Reactions-Epoche denuncirt. 
Es ſteht mir nicht zu, von den Angelegenheiten der evange- 
liſchen Kixche zu reden. Welche des Königs eigenfte Anfichten 
und Wünſche inbetreff der innern Conftituirung derjelben 
waren, liegt jeit der Veröffentlichung jeiner Briefe an Bunfen 
klarer vor, als e3 vielleicht mit jeinen Sdeen über irgend einen 
Gegenſtand der Fall ift. Und wie immer man über Geift 
und einzelne Maßregeln der Verwaltung in Cultus-Angelegen— 
heiten urteilen möge, jo hat die in anderer Zeit unter dem 
Einfluß anderer Grundſätze eingetretene offenbare Krijis doch 
wol Manchem zu denken gegeben. Bon den Verhältnifjen der 
katholiſchen Kirche ift ſchon die Rede geweſen. 

Was während dieſer Jahre für die Fortbildung innerer 
Zuſtände wie für die Entwicklung der die Wohlfahrt des 
Landes und ſeine Verbindungen mit dem Auslande fördernden 
Inſtitutionen und Hilfsquellen geſchah, iſt heute ſchon von 
denen anerkannt, die nicht ganz durch Parteiweſen geblendet 
ſind. Die Bildung des Herrenhauſes, wie immer die Mei— 
nungen inbetreff der Zuſammenſetzung desſelben auseinander— 
gehen mochten, die Reconſtruirung des Staatsraths, welche 
allerdings infolge ihrer mangelhaften Baſis den Bedürfniſſen 
nicht entſprach, die Reactivirung der Provinziallandtage, gegen 
welche ſich ſo heftige Oppoſition erhoben hatte, und die ſich 
doch ſo wohl bewährt haben. Die Mehrung und Erleich— 
terung der Handelsbeziehungen, die Anfänge einer preußiſchen 
Seemacht, durch welche der beim wiener Congreß über 
Preußen verhängte Bann mißgünſtiger Ausſchließung von 
der Nordſee durchbrochen wurde, der Segen einer Finanz— 
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verwaltung, welche auch in Zeiten großer Bedrängniß durch 
Befürchtung und pofitives Eintreten großer Berlufte und 
jäher Werthſchwankungen infolge von Kriegen, des orienta- 
liſchen wie des hinefiichen, welcher Deutjchland von Silber 
entblößte, da8 Gleichgewicht zu wahren wußte — alles dies 
ift jenen Jahren zu verdanken. Was nach der von Preußen 
nieht gewünschten Wiederherftellung de3 alten Bundestags in 
feiner ungenügenden Verfaſſung von diefem Staate im Sinne 
einer befriedigenderen Geftaltung deutſcher Dinge verjucht 
toorden ift, Liegt nunmehr vor und ftraft die Beichuldigung 
Lügen, al’ die Schönen Pläne von 1848 ſeien ad acta gelegt 
toorden. In gleihem Maße widerſinnig und böswillig ift 
die Behauptung, der König habe fi) immer mehr von den 
Geſchäften zurücdgezogen und deren Leitung einer „Hofe 
camarilla” überlaffen. Wer Friedrich Wilhelm IV. auch 
nur oberflächlich gefannt hat, weiß, mit welcher Treue und 
Anjtrengung er bi3 zum lebten Tage ſeines Wirkens, ohne 
Rückſicht auf jeine Gejundheit und Bequemlichkeit, der Er- 
füllung feiner Herrjcherpflichten, mochten fie politifch, ad— 
miniftrativ, militärifch jein, obgelegen und im klaren Be— 
wußtjein feiner pexrjönlichen Verantwortlichkeit vor Gott und 
jeinem Gewiſſen gehandelt hat. 

Ihm fehlte aber eines in diejen letzten Jahren, die alte 
Treudigfeit des Schaffens. Die trüben Eindrücke der Uns 
glückszeit waren unvertilgbar. Seine Wünjche und Hoff- 
nungen für Preußen und Deutjchland waren nicht in Er— 
füllung gegangen. Er hat die bejchiworene Berfafjung treu 
beobachtet, aber fie entjprach dem Baue nicht, der ihm vor 
der Seele gejtanden war. Und weit weniger noch ala die 
Gejtaltung der Dinge im eigenen Lande, fonnte ihm, nad) 
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allen Hoffnungen und Ajpivationen, nad) allen Mühen und 
Opfern, die VBerfaffung des Deutſchen Bundes Befriedigung 
gewähren, deren tiefe Schäden und Unverträglichfeiten ex in 
der erſten Hälfte feiner Regierung “erfannt hatte, deren 
Mangel an Fundament und Beitand nad) der von ihm ge— 
übten zweifachen Entjagung ihm, man kann jagen mit jedem 
Tage offenbarer wurde, eine Einficht, die ihn im vorher— 
gegangenen Jahre zu der Reife nach Wien beivogen hatte, 
welche der nächſte Anlaß zu jeiner Erkrankung geweſen ift. 
Der König erkannte Klar, daß die durch Oeſterreichs Ein- 
wirkung auf die Mtittelftaaten wieder ins Leben gerufene 
Bundesverfaffung den Wünjchen, Anſprüchen, Bedürfniſſen 
der Nation nicht entiprach, daß der zwischen Oeſterreich und 
Preußen fortbeftehende Antagonismus alles gedeihliche Zu— 
ſammenwirken unmöglich machte und dem Auslande gegen= 
über Deutjchland als jolches ohnmächtig erſcheinen ließ, daß 
eine Collifion drohte, wenn man nicht zur Einigung gelangte. 
In Wien war man von diefer feiner Anficht jehr wohl unter- 
richtet, aber man unterfchäßte deren Bedeutung, einmal weil 
man ſich einvedete, ein günftiger Moment für Preußen tie 
1849 fehre nicht wieder, fodann weil man immer noch an 
Olmütz dachte, ohne fich klar zu machen, wie die Umftände, 
innere wie äußere, fich ſeit Olmütz verändert hatten, umjomehr 
in einem Moment, wo Oefterreich fich mit jedem Tage mehr 
durch eine Erhebung in Stalien bedroht jah. Wie wenig aber 
diefe Macht zu bewegen geweſen it, jelbjt in ernſteſter Lage 
ein Zugeftändnig an Preußen zu machen, hat jich, nicht zwei 
Jahre jpäter, bei den Verhandlungen über die preußiſche Hilfe 
in eben diefem italieniſchen Kriege gezeigt. Des Königs Ver— 
ſuch, durch perjönliche Beiprehung in Wien . ER 


vd. Reumont, Friedrih Wilhelm IV. 
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herbeizuführen, jcheiterte. In den lebten Zeiten jeiner Thä— 
tigkeit ift ihm, der an der durch die alte Waffenbrüderfchaft 
gejtärkten Bundestreue jo zähe feitgehalten hat, die Möglich— 
feit wenn nicht die Unvermeidlichkeit dev Enticheidung zwiſchen 
den beiden Mächten auf einem andern al3 dem diplomatijchen 
Teld, wo das letzte Wort geſprochen ſchien, vor die Seele 
getreten. | 
Daß in der Verwaltung diefer Jahre Mängel vorhanden 
geweſen, Irrtümer begangen tworden find, einfeitigen Ten- 
denzen zu weiter Spielraum vergönnt worden ift, wer wird 
e3 im Ernſte leugnen wollen? Hätte der König länger ge— 
lebt, jo wäre Wechfel im Einzelnen vielleicht bald eingetreten ; 
denn e3 fehlte viel daran, daß er mit Allem, was ge- 
ſchah, oder wie es geſchah, einverjtanden gewejen wäre. Die 
Lage hatte fich jeit den Tagen, in denen die vorwaltende 
Richtung eingejchlagen wurde, jo weſentlich modificirt, daß 
man folcher Veränderung Rechnung tragen zu müſſen jchien. 
Eine Bervaltung aber, welche inmitten jo hochgehender 
Wogen ans Ruder getreten, das Staatsjchiff unverjehrt gelenkt 
und inmitten vieler und großer, innerer wie äußerer Schwie— 
rigkeiten ohne Gewaltmaßregein Ruhe und Ordnung her- 
gejtellt und erhalten, den Ausbau einer neuen politijchen 
Verfaſſung durchgeführt, eine Menge wirklicher Reformen 
und neuer Inftitutionen ins Leben gerufen und, was immer 
man jagen möge, Preußens Machtjtellung und jeine in= 
duftrielle und commerciele Blüte erhalten hat, darf auf 
billige Urteil Anspruch erheben. Homogen war übrigens 
dieje Verwaltung keineswegs. Zwiſchen dem Chef derſelben 
und dem Miniſter des Innern, von Weſtphalen, der vielleicht 
den Anſichten des Königs in Bezug auf Verfaſſungsfragen 








XII. Des Königs Erfranfung. Tegernjee u. Sanzjouci. 1857—58. 515 


am nächſten ſtand, walteten bedeutende principielle Unter- 
jchiede ob, und der Gultusminifter von Raumer, der am 
härtejten und oft ungerecht beurteilt worden iſt, mochte 
allerdings den geiftigen Anſprüchen des Königs nur unvoll- 
fommen entjprechen, und unmwillfürlich dachte man an Alten- 
jtein und jelbjt an Eichhorn. Aber auch mit dem Minifter- 
präfidenten, einem praftiichen Geſchäftsmann und zu Gon- 
cejfionen geneigt, wenn fie ihm feine höheren Intereſſen zu 
gefährden jchienen, war der König nicht immer einverftanden, 
und Herr von Manteuffel mag bisweilen einen ſchweren 
Stand gehabt haben. Ich habe jchon darauf hingedeutet wie 
viel die Uebereinſtimmung der Anſchauungen zwiſchen Sou— 
verän und Miniſter zu wünſchen ließ, und wenn kein Zwie— 
ſpalt vorhanden war, fehlte doch jene höhere Einheit, die 
zu dauerndem Gelingen erforderlich iſt. 

Mehre von denen die dem Könige nahe ſtanden, wurden 
ihm in ſeinen ſpäteren Jahren entriſſen. Am Weihnachts- 
tage 1853 jtarb der General von Radowitz. Ich brauche 
mic) hier über Charakter und Wirkjamkeit diejes bedeutenden 
Mannes nicht zu verbreiten — ih habe ihn nicht perſönlich 
gefannt, und feine Anfichten Liegen in jeinen Schriften vor; 
was er gewollt und exjtrebt, erreicht und verfehlt hat, ergiebt 
fih aus der Gejchichte jeiner Zeit, wie immer die Urteile 
über ihn je nad den Barteiftellungen auseinandergehen 
mögen. Manches wahre Wort über ihn hat ein Mann von 
Geift gejagt, der ihm nun auch ſeit Jahren in die Ewigkeit 
nachgefolgt iſt, der Nhemländer Friedrich Blömer, zuleßt 
Mitglied des preußischen Obertribunal3, welcher Radowitz 
im Jahre 1848 in Frankfurt fennen gelernt hatte. Ihn 


nicht gekannt zu Haben, ift für mich) immer Gegenjtand leb— 
33 * 
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haften Bedauerns gewejen; jeine diplomatiichen Stellungen, 
meine lange Abwejenheit von Berlin trugen die Schuld 
daran. Er Hatte viele Gegner, und auch in nächſter Nähe 
de3 Königs waren die Meinungen über ihn getheilt. Dieſem 
war jeine Gejellichaft jehr angenehm. Lebendiger Geift, 
Gedanfenfülle, Schlagfexrtigfeit, folofjales Gedächtniß, welches 
ihn jedoch gelegentlich zu Wagniſſen verleitet zu haben jcheint, 
waren bei ihm vereinigt. Eine Verjchiedenheit des Empfindens 
zwiſchen dem Könige und ihm exgiebt ſich aber aus einer 
fleinen Anekdote. Es war von Geiſterweſen und Erſchei— 
nungen die Rede, und der König bemerkte: Ich glaube nicht 
daran, und fann mich doch einer Art Beängjtigung nicht 
erwehren. Und ich, fiel Radowitz ein, glaube daran, verjpüre 
aber feine Furt. Des Königs Bemerfung war zarter und 
im Grunde wahrer. ch habe die Anekdote von Heren von 
Uſedom, der anweſend war. Radowitz' entjchiedene fatholiiche 
Neberzeugung entfernte ihn nicht nur nicht von den Gläubigen 
anderer Befenntniffe, jondern bejtärfte ihn in der Erwartung 
einftiger Wiedervereinigung, während er in der gemeinjamen 
Treue gegen die weltliche Obrigkeit und deren höchſten Träger 
das feſte Band weltlicher Ordnungen jah. Wenige Wochen 
ipäter, am 11. Februar 1854, ftarb Graf Anton zu Stolberg. 
Kein Mann von glänzenden geijtigen Gaben, aber von red- 
lichſter geradeſter Gejinnung und von trefflichſtem Herzen, 
loyal und anhänglich, billig und wohlwollend, Gott und dem 
Könige treu und ein Edelmann in der vollen Bedeuturig des 
Wortes. Am 16. Januar 1856 wurde der vormalige Cultus— 
minifter Eichhorn fiebenundjiebzigjährig abberufen. Seit den 
Märztagen von 1848 war ex nur felten mit dem Könige 
zulammengetroffen, jeit längerer Zeit jeines leidenden Zuftan- 
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de3 wegen gar nicht mehr, aber fein Hinscheiden mußte auf 
diejen einen wehmüthigen Eindruck machen, denn diejes Mannes 
Bemühungen um Aufrechterhaltung von Ordnung und Zucht 
in Kirche und Schule hatten bereit den Widerſpruch geweckt, 
der in jpäterın Tagen jo laut und heftig fi) erhob. Bon 
den Männern, die damals im oberjten Rath der Krone laßen, 
waren nur noch ſehr wenige am Leben. Zu diefen wenigen 


‚gehörte der Chef des Obertribunals, der vormalige Juſtiz— 


minifter Uhden, dem Könige von jeiner früheren Stellung 
als Geheimer Cabinet3rath vertraut und lieb und jein vor- 
nehmfter Berather in den ihn perfünlich oder fein Haus be- 
treffenden juriftiichen Angelegenheiten. 

Zwei Männer, die zu dem Könige in vertrauteiten Be— 
ziehungen ftanden, hatte ich in den erjten Tagen meines 
erjten berliner Aufenthalt kennen gelernt und habe ſie wie— 
derholt genannt, General von Gerlach und Herr von Kleift. 
In ihren ftreng conjervativen Anfichten übereinftimmend und 
Beide gelegentlich kauſtiſch und incifiv im Ausdrud, waren 
fie übrigen? wie in der Erſcheinung jo in Manchem ver- 
fchiedene Naturen. Der Eine Elein, beleibt, beweglich, der 
Andere groß und ziemlih jteif in der Haltung. Gerlach, 
einer von drei begabten Brüdern, vieljeitig unterrichtet, 
Iharfiinnig, witzig, freimüthig, war heiter und ſcherzhaft und 
fuchte wol den Dingen eine komiſche Seite abzugewinnen, 
wenn ex ihnen mit dem Ernſt nicht beiftommen fonnte. Er 
hielt nie mit jeiner Meinung hinter dem Berge und um die 
Wirkung war ihm nicht bange, aber er war zu gejcheidt, um 
mit der Stirne gegen die Wand anzugehen und vechnete auf 
das Benefiz der Zeit. So lebendig er war, war er doch nicht . 
unruhig. Seine Gonverjation war angenehm, weil er der 
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Widerrede Raum ließ und ji) nicht exeiferte Sein Urteil 
ift e8 doch wol geweſen, dem der König am meiften vertraute 
und Gehör ſchenkte. Das Wort über Napoleon: „Er ift 
doch ein dummer Kerl” ift nicht von ihm, jondern vom alten 
Blücher, der Far vorausfah, daß der Welteroberer feinem 
Berderben zurannte, aber Gerlach) charakterifirte den Neffen, 
indem ex den Onkel den „alten ehrlichen Napoleon“ nannte. 
Er Hat noch die Trauer des lebten Leidenzjahres feines kö— 
niglichen Herrn und Freundes getheilt und ift ihm dann rajch 
nachgefolgt, in demjelben Schloffe, wo ex beijere Zeiten er— 
(ebt Hatte. Kleift war ein Mann voll Wohliwollen und 
Herzensgüte, ein Freund der Jugend, anhänglih auch an 


Solche, mit denen ex politiich nicht hHarmonixte, wenn ex fie 
ſonſt ſchätzen gelernt hatte, und in jeiner Anhänglichkfeit jtand- 


haft. Aber e3 lag etwas Starres und Unnachgiebiges in 
ihm, auch in der Form, und er fonnte mit feinen Syllo- 
gismen ermüden. Streng gegen ſich, war er gegen Andere 
nit gerade nachſichtig, Er war auß dem Staat3dienfte 
ausgejchieden, weil ex die conftitutionellen Formen nicht an— 
nehmen wollte. Den Grafen Voß Buch, zu welchem der 
König großes Vertrauen hegte, und den Freiherrn von Senfft= 
Pilſach, auf deſſen genauere Beziehungen zu Friedrich Wil- 
helm IV. neuerdings großes Gewicht gelegt worden ift, Habe 
ich wiederholt gejehen, aber nicht näher gefannt. So ift & 
mir auch mit Profeffor Stahl ergangen. Mein fortwährendes 
Kommen und Gehen hat auf meine Beziehungen wie auf 
meine Arbeiten nothiwendig einwirken müſſen. 

Man Hat fich über Friedrich) Wilhelms IV. Verhältniß 
zu jeiner Umgebung viele faljche Vorftellungen gemacht, und 
nad ſolchen Vorſtellungen Urteile formulirt. Der König 
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30g Solche heran, in denen er Uebereinftimmung mit feinen 
Anſchauungen und Ideen, oder Annäherung an diejelben und 
Fähigkeit und Wollen zu deren Ausführung erkannte oder 
zu erkennen glaubte: von ihnen abhängig iſt ex nie gewejen. 
Als ex zur Regierung gelangte, war ex ein zu gereifter Mann 
und jene Anfichten jtanden jchon zu feſt, als daß ex maß— 
gebendem Einfluffe hätte unterliegen können, der jich höchſtens 
auf Modalitäten erſtreckte. Seine perjönliche Zuneigung zu 
den Perjonen macht hierin feinen Unterſchied. Er hat im 
Laufe feiner Regierung Pläne aufgeben, auf Lieblingsideen 
verzichten müſſen; Anderer Anſchauungen, wenn jie ihm 
fremdartig waren, hat ex ſich nicht angeeignet. Es iſt ihm 
damit wol wie mit factiichen Nothwendigfeiten ergangen, 
denen ex ic) hat beugen müſſen, wodurd wol Schwanfungen 
feiner Regierung erzeugt worden find, Schmwanfungen von 
denen feine Regierung frei bleibt, mag der Wille des Hauptes 
dexjelben noch jo jtark fein, weil feine iſolirt da fteht, welche 
man aber nicht diefem Haupte allein zujchreiben darf. Der 
König hat Irrtümer begangen, die meift, wenn nicht immer 
mit äußeren Anläffen zuſammenhingen; in jeinen fun— 
damentalen Anjchauungen Hat ex nicht geirrt und nicht ges 
ſchwankt, und diefe waren jein Eigenftes und nicht don 


Andern beeinflußt, und ex hat nur fein Gewiſſen und jeine . 


geiftige Verantiwortlichkeit zu Nathe gezogen. Er hat da3 
2003 aller Herrſcher getheilt, ungeichiete oder unvollfommene 
oder gar verfehrte Ausführung feiner Ideen und Anord- 
numgen; nicht in allen Fällen hat ex dies erfannt noch) zu 
erfennen vermocht, vexrderblichen Richtungen, two ſie ſich zeigten, 
ift ex immer entgegengetreten. Seine Inſpirationen haben 
am Ende den Ausichlag gegeben, in dem Berhältnig, nad) 
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welchen die menſchlichen Dinge abhängig jind von menſch— 
lichem Sinnen und menjhlichen Vorkehrungen. Aber er hat 
fich jelber nicht genug gethan und dies Bewußtjein hat in 
den fpäteren Jahren wie eine Wolke auf ihm gelaftet. Weder 
auf dem Gebiete de3 Staates noch auf dem der Kirche hat 
er das Ziel erreicht, nach dem er jtrebte. Seine Thätigfeit 
auf literariſchem und wiſſenſchaftlichem Felde ift durch ſolches 
Bewußtjein in gewiſſem Sinne berührt worden. Es war 
feine Abnahme des Intereſſes, das immer Yebendig blieb; «3 
war eine Abſchwächung der Initiative, die ſich in den jpätern 
Sjahren bemerfli machte. Es war die Wirfung von Ent- 
täuſchung und ſchweren Sorgen, wie von drücender Arbeit3- 
Yaft, die ihm wol zu Zeiten wie eine Sijyphusarbeit erſcheinen 
mochte, wenn ex der Bilder der Vergangenheit gedachte. Was 
ihm aber unverändert Erholung und Erfriſchung bot, war 
die Kunſt. Sie ift ihm treu geblieben und Hat jeine Liebe 
reich gelohnt. 

Sch kehre zu dem Moment der definitiven Niederlegung 
der Regierung zurüd. An dem auf diejen wichtigen Ent- 
ſchluß folgenden Tage, den 8. October, fuhren die Majejläten 
nah Berlin zur Befihtigung der Ausjtellung in der fünig- 
Yichen Akademie der Künfte, wo aber der König nicht lange 
veriveilte, da das Anjchauen ihn ermiüdete und verwirrte. 
Die Königin kehrte jpäter in Begleitung des Prinzen von 
Preußen zurüd, welcher wiederholt in Sanzjouct war. Am 
9. wurde die Negentichaft proclamirt. Tags darauf, es war 
ein Sonntag, ftatteten vor der Tafel König und Königin 
der neuen Orangerie noch einen längeren Beſuch ab, mit 
mehren ihrer hohen Verwandten, die zum Abjchiednehmen 
gefommen waren, Großherzogin AMlerandrine, Prinz und 
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Prinzeffin Friedrich der Niederlande, die Prinzen Albrecht 
amd Friedrich (dev Prinzregent war nach dem Gottesdienft 
nach Berlin zurücgefehrt), mit denen man dann in das Pa- 
radiesgärtlein hinabging, two einige fich verabfchiedeten. Auf 
einen regneriſchen Morgen war ein jchöner Nachmittag gefolgt, 
und die Sonne ging glänzend unter. Abends kamen Kleiſt 
und Stüler, die immer einigen Fluß in die Unterredung 
brachten. Der Montag jollte der letzte Tag in Sansſouci 
jein. Der König ging noch einmal nach der Orangerie, two 
er fi auf dem gepoljterten Sit in der Mitte des Raffael- 
ſaales niederließ. Ich war bei ihm. Längere Zeit blieb er 
da ſitzen, ſtill und in ſich gefehrt, ohne auf die Bilder oder 
auf Mittheilungen zu achten — wer weiß, was in feiner 
Seele vorging! Am Abende war er augenscheinlich jehr müde 
und bewegt. Humboldt war vor Tiſche noch einmal von 
Berlin gefommen und blieb zur Marſchallstafel. Wie gejagt 
glaube ich nicht, daß ex bei dem Könige war. 

An diefem Tage habe ih ihn. zum leßtenmale gejehen, 
und die Ahnung trog nicht, daß das Ende feiner irdiſchen 
Laufbahn nahe war. Bon Meran aus jchrieb ih ihm, um 
ihm von dem Ergehen des Königs Kumde zu geben. Gegen 
Ende October wurde er von einem neuen ſchlagähnlichen An— 
fall ‚betroffen und ſchwebte in Lebensgefahr. Aber er blieb 
völlig geiftesflar, war nicht bettlägerig und erholte fich bald. 
Nach Florenz zurückgekehrt, erhielt ich von ihm folgendes 
Billet: | 

„Mein uralter Freund Biot legt große Wichtigkeit auf 
eine Druckſache, die ich Ahnen wegen Galilei jchieten ſoll. 
Mögen dieje Zeilen Sie... . ſchon in Florenz finden. hr 
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treuejter A. Humboldt. Neu-Berlin, den 16. November 
1858.“ 

Die Drudichrift war: „La verit6 sur le procès de 
Galil&ee. Artieles de M. Biot, extraits du Journal des 
Savants ... 1858.“ 

Es war da3 Lebte, was ich von ihm empfing : die Schrift 
war noch unleferlicher al3 gewöhnlich. Ex jtarb am 6. Mai 
1859, wenige Tage vor de3 Königs Rückkehr aus Stalien. 

Barnhagen war am Mbende des 10. October plößlich 
hingejchieden, und feine würdige Nichte beeilte fich, noch bei 
Lebzeiten Friedrih Wilhelms IV. die Briefe und Gloſſen zu 
veröffentlichen, welche auf Alexander von Humboldt3 ruhm— 


vollen Namen und auf fein Andenten einen jo häßlichen 


Schatten geworfen haben. 

Wenige Tage vor des Königs Abreife war einer feiner 
Diener abberufen worden, der dem Staate wie dem Herricher- 
haufe mit ererbter Treue anhing, Herr von Brockhauſen, der 
am 5. October einem Herzleiden in Baden-Baden erlag. In 
jungen Jahren Legationzjecretär in Wien zur Zeit des vollen 
Glanzes der Metternich’ichen Epoche und ein gerne gejehenes 
Mitglied der dortigen ariſtokratiſchen Geſellſchaft Hatte ex 
al3 Gejandter in Stodholm, in Neapel und Brüffel jeiner 
Stellung überall Ehre gemacht und ebenſowohl politiichen 
Tact und Einfiht und ruhig maßvolle Beurteilung der eu= 
ropäiſchen Verhältniſſe an den Tag gelegt, wie er fich durch 
perfönliche Liebenstwürdigkeit und feine Sitte Freunde er— 
warb. Sein Verluſt ift mir jchmerzlich gewejen, und ich 
habe ihm jtet3 ein danfbares Andenken bewahrt. 














XIV. 
Meran und Italien 1858-1859. 


Der Morgen des 12. October ſchien günftige Witterung 


zu verſprechen. ch ging noch in den Park hinunter zu dem 


alten Feldmarichall Grafen Dohna, und dann nach der 
Friedenskirche; alles war jo ſchön und blühend und fried- 
lich ringsumher. Gegen Mittag jtellte ſich aber Kalter Regen 
ein, bei welchem die Abfahrt ftattfand. Der Prinzregent 
fuhr mit von Potsdam zum anhaltiihen Bahnhofe, wo 
Feldmarſchall Wrangel, der Mtinifterpräfident, Minifter von 
der Heydt u. A. zum Abſchiednehmen verfammelt waren. 
In Rieſa jtieg die Königin von Sachſen ein; König Johann 
und der Erzherzog Carl Ludiwig waren in Leipzig. Die 
Majejtäten blieben am Abend allen. Am folgenden Morgen 
Ichien die jchönjte Sonne und die Fahrt über Hof nad) Bam— 
berg war eine angenehme. Prächtig lag die Plafjenburg, an 
welche jich jo manche Erinnerungen des Hohenzollernhaujes 
fnüpfen, über dem hübjchen Culmbach, mwährend die vor— 
maligen Abteien Banz und Siebenheiligen großartig von 
ihren Höhen herabblickten. Um 5 Uhr war man in Bam— 
berg, am 14. ging e3 weiter ohne Aufenthalt bis Augsburg, 
too Prinz Carl von Baiern feine hohen Verwandten empfing, 
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mit denen wir Abends den Thee einnahmen. Der folgende 


Tag war des Königs Geburtstag. Nach der Gratulation 
verfammelten wir ung in einem der Säle, wo der Hof: 
prediger Snethlage in paffender Anrede der Bedeutung des 
Tages gedachte und für die Genefung de3 geliebten Königs 
betete. Später traf die Königin von Baiern ein, welche 
gleichfall3 ihren Geburtstag feierte. Um halb 2 Uhr Nach— 
mittag fand die Abreije jtatt. In München war König 
Ludwig auf dem Bahnhof, in Holzkirchen König Mar. Hier 
nahmen die bateriichen Herrjchaften, welche mitgefahren waren, 
gerührten Abſchied. Tegernſee's jchöne Berge blickten heil 


und Klar herüber,; der Vormittag war nebelig geiwejen, aber _ 


die Sonne trat nun glänzend hervor, um jedoch bald wieder 
zu verichwinden. In tiefem Nebel langten wir gegen Abend 
in Rufftein an, wo in dem Gafthof „zur alten Poſt“ für 
die Herrſchaften das Quartier bereitet war. Bei denjelben 
wurde Abends der Thee eingenommen; der König war till, 
aber in ziemlich gute Stimmung. Hier nahm die Eijen- 
bahn ein Ende. Am folgenden Morgen ging die Fahrt mit 
Extrapoſt weiter. Es war ein prächtiger Tag, und ich habe 
nicht oft eine jo ſchöne Fahrt gemacht wie dieje, die jieben 
bi3 acht Stunden währte. Immer auf neue eröffneten ſich 


wechjelnde Aussichten in die Thäler und auf die ſchneeglän— 


zenden Alpen, während alles herum friſch und blühend war. 
Vor Innsbruck jahen wir die großen Eijenbahnbauten, die 
ihrer Vollendung raſch entgegengingen. Im Oeſterreichiſchen 
Hof war gutes Quartier bereitet, und noch war Zeit zum 
Umherwandern in den belebten jonnigen Straßen. Der 
nächte Tag war ein Sonntag, an welchem Raſt gehalten 
wurde. Vieles von den Merkwürdigkeiten der Stadt wurde 
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befichtigt, die Franciscanerkirche mit Kaiſer Maximilians 
reihem und impojantem Denkmal, die Burg mit ihren zahl- 
reichen Familienporträts, Schloß Ambraz, welchem von feinen 
früheren reichen Schäßen nur eine Menge Hijtoriicher Bild- 
nifje geblieben war, das aber jchon durch den wundervollen 
Blick über dag weite Thal und die großartigen Berge bei 
ichönftem jonnigen Wetter den Beſuch lohnte. Die Königin 
wurde in der Burg tief gerührt durch die Erinnerung an 
ihre einen Monat zuvor verjtorbene Nichte Margarethe 
Erzherzog Carl Ludwigs Gemalin. Am Abende waren wir 
bei den Herrfchaften verfammelt, aber der König war im 
Ganzen matt und theilnahmlos. 

Am 18. October wurde ziemlich früh ausgefahren, beim 
ſchönſten Wetter, welches uns auf der ganzen Alpenfahrt be= 
gleitete. Der Brenner war erreicht bevor man's merkte; in 
Sterzing wurde zu Mittag gegeffen, gegen Abend war man 
in Briren, wo im Gafthof „zum Elefanten“ übernachtet 
wurde. Am Dinstag ging’3 weiter über Klaufen und Unter- 
Atzwang nach dem freundlichen Boten, wo die Natur des 
Südens fih mit Macht geltend macht. Im Eijadthale gab 
es manche herrliche Punkte, mit denen die Alpennatur Ab— 
ichied zu nehmen jchien. Won Boten aus, two die gefüllten 
Straßen den lebendigſten Eindruck machten, wurde num der 
Seitenweg das Etſchthal hinauf eingefchlagen, und nach einer 
Fahrt von im Ganzen ſechs bis fieben Stunden war Meran 
erreicht. Auf allen Seiten war Bewegung und zahlreiche 
Curgäſte begrüßten mit den Einwohnern die VBorüberfahren- 
den. Die Lage Meranz ift, anmuthig. Da wo das Pafjeier- 
thal in das hier fich exrbreiternde Etſchthal mündet umd der 
Baflerbach fi in den Strom ergießt, dev in weitem und 
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jteinigem, nur in der Regenzeit gefüllten Bette noch die 
Natur eines Bergftromes bewahrend, durch ein mit Reben- 
hügeln und zahlreichen Ortſchaften gefülltes Thal auf Bogen 
zueilt, wo ex die faſt gleich breite Eijad aufnimmt, liegt die 
Stadt an flache Hügel angelehnt, welche die großentheil3 aus 
Pillen und Schlöffern bejtehenden Orte Ober- und Untermais 
tragen, während nad) Norden und Nordojten hohe Berge 
herüberragen. Die Stadt ift nicht bedeutend. Sie zählte 
zu jener Zeit kaum über 3000 Einwohner und machte den 
Eindruck eine von früherer Höhe herabgejunfenen Orte. 
Für den König war in Obermais Schloß Rottenftein wohn 
lich und angenehm eingerichtet, und da mährend der exften 
Tage Balcon und Fenſter vom Morgen zum Abend geöffnet 
bleiben fonnten, die prächtige Sonne einzulaffen und den 
DBli über das maleriſche Land zu gewähren, jo machte der 
Aufenthalt zu Anfang einen wohlthuenden Eindrud, und der 
König verhehlte nicht, daß ex ſich behaglich fühlte. Dies 
jollte nicht währen, aber es war doch jo viel gewonnen. 
So jhlimm es auch ſelbſt in unmittelbarer Nähe mit 
Straßen und Pfaden bejichaffen war, die bei beginnenden 
Winter buchjtäblich grundlos wurden, fo unternahmen König 
und Königin doc eine Menge Spaziergänge. Die Stadt 
wurde bejucht, mit ihrer langen auf beiden Seiten von Lau— 
ben oder Bogengängen eingefagten Straße, mit der aus 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ftammenden Pfarr- 
kirche im Spitbogenftil, deren hoher jchöner Thurm weit 
über Häuferlinien und Umgebung hinwegſchaut, mit der zier- 
lichen Spitalficche, welche den jpätgothiichen Stil vom Ende 
des 15. Jahrhunderts zeigt, mit der maleriichen Paſſer— 
brüde und der Marienſäule mit patriotiichen Inſchriften, 
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deren eine des ſpaniſchen Erbfolgekrieges gedenkt, wie Spanien 
„dem rechtmäßigen Erben des großen Leopold Sohne Carl II. 
von Philippen von Anjou“ entriffen worden jei. Die zahl: 
reichen in der Nähe von Rottenftein Tiegenden Villen oder 
fogenannten Schlöſſer wurden zum Theil mehrfach bejucht, 
Ruben, Rametz, Winkel, Trauttmanzdorff u. a., von denen 
nur das leßtere, mit Kunſtſachen und Merkwürdigkeiten aller 
Art gefüllt, einen recht wohnlichen Eindruck machte, während 
im Allgemeinen jo die Landhäufer wie die Stadt manche 
Spuren des Verfall zeigten, dem man mehrfach abzuhelfen 
bejtrebt war. 

An weiteren Ausflügen fehlte es nicht. Der interejjan- 
tejte führte nah Schloß Tirol. Der König legte den andert- 
halb Stunden langen Weg theils zu Fuße, theil3 in einer 
Sänfte zurüf. Die Burg hat inbezug auf Architektur Feine 
große Bedeutung, abgeiehen von den Portalen der verddeten 
Schloßcapelle, deren Sculpturen jo vielfache Deutungen er- 
fahren haben und wahricheinlich fich auf den jtegreichen Kampf 
des Chriſtentums gegen dämoniſche Kräfte oder Zauberei be— 
ziehen. Der Blie von oben auf das Etſchthal und die da3- 
jelbe umgebenden Berge ift aber jo umfaſſend wie großartig 
maleriſch. In ihrer Gefchichte ift die Burg jelber ein reden— 
de3 Denkmal des MWechjels der Zeiten in dieſen Gegenden, 
welche einft Zeugen und Schauplat eines thätigeren Lebens 
gewejen find. Sitz der tiroler Grafen, deren Landjchaften 
fie den Namen gab, dann ihrer Nachfolger, dev Meinrade 
von Görz, verlor die Burg feit ihrem im Jahre 1368 er- 
folgten Nebergang an Haus Habsburg den Vortheil, Refidenz 
der Landesherren zu fein, blieb aber noch Sit der Landes- 
hauptleute, bis diefe in Kaifer Carla V. erſten Regierungs- 


528 XIV. Meran und Stalien 1358—1859. 


jahren nad) der Stadt Bogen Hinabftiegen, worauf ein bloßer 
Verwalter ihre Stelle einnahm. Es jollte Schlimmer kommen. 
Im Jahre 1808 verkaufte Baiern, in den Beſitz von Tirol 
gelangt, die Burg die nun in Privathände überging, und 
wenn die Stadt Meran, wieder mit den Staaten de3 ge— 
liebten Kaijerhaufes vereint, ſechs Jahre jpäter ſie zurück 
erivarb und Franz I. jchenkte, jo war Hiermit zwar dem 
Verfall und fernerer Ausleerung ein Ziel gejeßt, aber ein 
paar Invaliden jind ihre Hüter, und mit Ausnahme ge— 
legentlicher Bejucher fieht fie nur die Pfarrgeiftlichen der 
Umgebung in ihren Mauern, welche an beitimmten Tagen 
für das Seelenheil der alten Beherricher der gefürfteten er 
ichaft beten kommen. 


Weitere Fahrten führten nach verjchiedenen Richtungen 


hin. Es ging nah Schloß Brandis, auf dem rechten Ufer 
der Etſch bei Unter-Lana gelegen, nicht ferne von der Stätte, 
in welcher man König Laurins Rojengarten der Sage er- 
fernen will, Beſitz der Familie, welche bis auf die jüngfte 
Zeit in der Geſchichte Tirol eine bedeutende Rolle gejpielt 
hat. Die alte Burg ift zu Anfang unſeres Jahrhunderts 
plögih in Trümmer gejunfen, daS neue Haus ijt archi— 
teftoniich unbedeutend, wie fait Alles in diefer Gegend. An 
einem andern Tage wurde das auf demfelben Ufer in ſüd— 
fiher Richtung gelegene Schloß Lebenberg bejucht, jchön ge= 
legen, mit weitem Blick, al3 Bauwerk nicht von großem Inter— 
ee, aber anziehend durch die Lage wie durch die zahlveichen 
Sprüdlein und Inſchriften, mit denen Lentner3 Dichtung 
manches tiroler Haus ſinnreich zu ſchmücken verjtanden hat. 
Eine halbverunglüdte Fahrt: wurde hinein ins Vintſchgau 
nad) dem ausgebrannten Schloß Caftellbell gemacht. Der 
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Meg iſt zum Theil jehr ſchön mit prachtvollen Blicken in dag 
Meranerthal, oben ſchon Alpennatur, aber der Wind war 
jo ſchneidend, daß den in offener Kaleſche fahrenden König 
eine nervöſe Aufregung ergriff, die einiger Zeit bedurfte, um 
fi) zu legen. Das jchöne Wetter der erſten Tage hatte nicht 
lange jtandgehalten. Nach vorausgegangenen wiederholten 
Regengüſſen erhob fich zu Ende October eine wahre Winds- 
braut, die mit eijigem Hauch aus Nordoften drei Tage lang 
über das Thal und in ſüdweſtlicher Richtung über Ober- 
italien und Toscana wegfegte, und wenn jie Meran ſelbſt 
und feine Umgebung mit Schnee verjchonte, die Höhen rings 
umher und auf ihrem Wege nad) Süden bis über Florenz 
hin damit bederte. Nach ein paar Tagen Raſt trat dann 
nochmals diefe Tramontana ein, jodaß in der Schlucht am 
Paſſerbach gewaltige Eiszapfen hingen und der Jauffen über 
das Paſſeierthal hinweg in feinem Winterfleide Leuchtete. 
Herr don Meyerind, der am letzten Tage Octobers 
eingetroffen war, um fortan bei dem Könige zu bleiben, hatte 
den Brenner in- tiefem Schnee paſſirt. Man hatte e3 ſich 
Ihon klar gemacht, daß Rottenftein fein für den Winter 
pafjender Aufenthalt war, und Mitte November jollte es 
zunächjt nach Florenz weiter gehen. Im Ganzen jedoch hatte 
der Aufenthalt in Meran dem Könige wohlgethan, Er war 
viel in der freien Luft geweſen, was auf feine Stimmung 
immer guten Einfluß übte. Die Abende wurden in Gejell- 
ſchaft zugebracht. General von Gerlach verftand die Con— 
verjation zu beleben. Er war mein Nachbar in der Billa 
de3 Bürgermeifter3 Haller, welche einen Theil des Gefolges 
aufgenommen hatte. Seine Hauptlectüre war in diefen Tagen 
J. E. Jörgs kürzlich erſchienenes Buch: „Die BER des 
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Proteſtantismus in ſeiner neueſten Entwicklung.“ Ich brauche 
nicht zu bemerken, daß, ſowie ſein Standpunkt ein grundver— 
ſchiedener, ſeine Folgerungen andere als die des Autors waren, 
aber er war zu ſcharfſinnig, unterrichtet und billig, um zu 
verkennen, wie viel Wahres in den Schilderungen des Ganges 
proteſtantiſcher Phaſen lag. Ich verließ Meran einige Tage 
vor dem Könige, um in Florenz Alles für deſſen Empfang 
zu ordnen. Am Nachmittage des 23. November, an einem 
hellen, fonnigen Tage, der auf mehre ſtürmiſche folgte, trafen 
König und Königin in offenem Wagen in der toscanifchen 
Hauptjtadt ein, von Covigliajo kommend, wo die Nacht ver- 
bracht worden war, und ftiegen im „Hotel de la Ville“ ab, 
welches auf dem neuen Quai des Arno gelegen, die Stelle 


eines Haufes der Familie des Dichters Filicaja einnimmt, 


das einft der preußiichen Gejandtichaft .zur Wohnung ge- 
dient hatte. \ 
Eine befjere Zeit brach an. 


Des Königs Stimmung war und blieb eine wechſelnde. 


Selbftverftändlih hing jie mit jeinem körperlichen Befinden 
zufammen, aber ex fühlte ſich im Ganzen freier. Bon feinem 
Eintritt in Italien an war e8 der Fall geweſen. Er befand 
fich jeßt an einem Oxte, den er fannte und liebte. Auch ab- 
weſend hatte ex ſich immerfort mit deſſen Geſchichte und 
namentlih mit der Kunſt beichäftigt; auf feinen Reifen 
pflegte er, wie jchon bemerkt worden ift, Famins und 
Grandjeand Architecture toscane mit jih zu führen, und 
in feinen Federjkizzen begegnen wir manchen Reminiscenzen 
diefer und ähnlicher Studien. Seine Sehnſucht nach Italien 
war immer lebendig geblieben; es war elf Jahre her jeit ex 

zuleßt unter wie verſchiedenen Umständen die Alpen über- 
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Ichritten hatte. Jetzt hatte er von feiner Wohnung aus den 
Strom mit feinen Brüden und die freundlichen, mit Cy— 
prefjen und Delbäumen bewachjenen, mit Villen und Kirchen 
bedeeften Hügel vor fich, und die alten Erinnerungen wurden 
bei ihm lebendig, und wenn Trauer fich in die Freude mijchte, 
jo überiwog doch der Genuß von dem was er jah, umd die 
Dankbarkeit für das ihm wieder Gewährte, die immer in 
ihm lebendig blieb. Schon oben ijt darauf hingewieſen wor— 
den wie treu in ihm das Gedähtnig war, jo mangelhaft 
immer der Ausdrud jein mochte. Beim VBorüberfahren hat 
er oft der Königin die Bauwerke namhaft gemacht und fie 
an frühere Mittheilungen in Briefen und Lectüre erinnert. 
Im Umherwandern und beim Fahren war er namentlich 
frei, in gejchloffenen Räumen weniger, namentlich beengte 
ihn noch das Anfehen von Bildern oder Kunftjachen, bejon- 
der3 in Galerien, wo die Maſſe ihn zu verwirren jchien. So 
hat ex in Florenz mehr al3 alles ſich de3 äußern Eindrucks 
von Localitäten und Bauwerken erfreut, der allerdings bis— 
eilen durch ungünftige Witterung verfümmert wurde. Aber 
an prächtigen Tagen oder an hellen Sonnenblicken nach veg- 
nerifchen Nachmittagen hat e8 nicht gefehlt. Bei dem ſchön— 
jten Wetter fuhr man nach Fieſole hinauf, und dev in 
mannigfachen Windungen ſich dahinziehende Weg wie die 
unvergleichliche Ausſicht über das in unendlicher Pracht 
blühende florentinifche Arnothal von dem Kleinen Pla vor 
der Kirche des heil. Franciscus aus entzücften den’ König 
über alle Maßen. Die Bafilifa von San Miniato auf 
ihrem Stadt und Land überjchauenden Hügel, Bellojguardo 
mit feinen anmuthigen Villen deren ſchon gedacht worden 
it, Montoliveto mit feiner von Cypreſſen umgebenen Klojter- 
34* 
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ficche, daneben die reiche Billa Strozzi, die großherzoglichen 
Villen Betraja und Caſtello mit ihren ſchönen Anlagen und 
Kunſtwerken der mediceifchen Zeit, die dem Könige jo gut 
befannt waren, alles das wurde bejucht. Eine Fahrt nad) 
der Gertofa, dieſem maleriſchen Bau des 14. Jahrhunderts 
mit feinen viefigen von Arkaden umgebenen Höfen, feiner 
Kirche und Monumenten und dem großartigen Klofter wurde 
mit einem Bejuche in der großherzoglichen Villa Poggio im— 
periale verbunden, deren Architektur mehr al3 man wünſchen 
dürfte in modernem Geſchmack umgejchaffen worden ift. In 
dem verödeten Kloster San Salvi wurde das vormalige Re— 
fectorium mit Andrea's del Sarto trefflich erhaltenem Fresco 
de3 Abendmals bejichtigt, an Porta Pintt der evangeliiche 
Friedhof, welcher diefem Bejuche fein ſchönes Marmorkreuz 
verdankt. Es braucht faum hinzugefügt zu werden, daß die 
merkwürdigſten Kirchen und manche andere Bauwerke der 
Stadt nicht unbeachtet blieben, während die Königin manches 
anjah, wofür ihr Gemal damals weniger Geſchmack an den 
Tag legte. 

Am 17. December, einem glänzend jchönen und warnen 
Tage, wurde eine Fahrt nad) Piſa unternommen. Site war 
eine der lohnenditen, die überhaupt während dieſes italieni= 
ſchen Aufenthalts gemacht wurden. Die großartigen Quais 
am Arno, der Domplaß mit jeiner wunderbar Schönen Gruppe 
von Kathedrale und Thurm, Baptifterium und Campo janto, 
der Platz der Ritter des St. Stephansordens mit den Bauten 
der mediceifchen Zeit, die merkwürdige Heine Kirche der Ma- 
donna della Spina, alles das machte einen wahrhaft bezau— 
bernden Eindruck, der durch eine Fahrt bis zu der Pinien- 
waldung von San Rofjore noch erhöht wurde. Das blühende 
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Land, die zahlreichen Ortſchaften, die weltberühmte floren- 
tinifche Promenade der Gafeinen mit ihrem vielgeftaltigen 
Leben und ihren herrlichen Baumgruppen und Wiejengründen 
längs dem Strome, über welche der Blick nach. den benach— 
barten Höhen wie nad) den im Schnee glänzenden Spitzen 
der carrarefer Marmorberge reicht, alles das vereinte fich, 
die vier Wochen de3 Aufenthalts in der toscanifchen Haupt— 
ſtadt zu lohnenden und vielfach glücklichen zu machen. 

Der Königin wurde überdies hier große Freude zu Theil. 
Sie fand ihre Nichte, die ſächſiſche Prinzeffin Maria Anna, 
al3 glückliche Gemalin des Erbgroßherzogs und Mutter eines 
Töchtercheng, welchen eine frohe Zukunft zu lächeln jchien. 
Mer hätte damal3 geahnt, daß für die Eltern diejes Kindes 
ein nach zwei Seiten hin trübes Geſchick im Anzuge war, 
daß die jugendliche Mutter jo bald abberufen, daß der Vater 
furz darauf ein VBerbannter fein würde, während die Tochter 
unter nordiihem Himmel aufzumwachjen bejtimmt war, um 
im blühendften Alter, mit allen Vorzügen des Geiſtes und 
Herzens begabt, ferne von ihrem Geburtsland abberufen zu 
werden! Des Könige Zuftand behinderte ſelbſtverſtändlich 
alle Beziehungen zum Hofe, der das Gefolge der Mtajejtäten 
gaftlich empfing. Nur der Erbgroßherzog und feine Gemalin 
haben den König gejehen. Sonjt kam diejer nur mit feinem 
Gefolge in Berührung. Abends wurde dev Thee gemeinfam 
eingenommen, und da3 am Tage Gejehene wie zahlreiche Ab- 
bildungen boten der Unterhaltung reichen Stoff, wozu die 
Anweſenheit Stülers, der zurückgefehrt war, um den König 
nad Rom zu begleiten, viel beitrug. Das Gefolge war jeit 
Meran großentheils verändert worden. Die Hofdamen Gräfin 
Canitz und Fräulein von Alvenzleben, General von Gerlach, 
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die Flügeladjutanten von Werder und von Rauch) und der 
Kammerherr der Königin Baron Canitz waren von Verona 
aus nach Berlin zurücgefehrt, die Gräfinnen Dönhoff und 
Hacke, die Flügeladjutanten von, Tresckow und Prinz Hohen- 
Yohe, der Kammerherr Graf Findenftein an deren Stelle ge- 
treten; Graf Keller, der in Rom für die Einrichtung des 
Palaſtes Baffarelli Sorge getragen hatte, von dort über 
Florenz heimgefehrt. 

Am Montag den 20. December fand die Abreiſe von 
Florenz ſtatt. Bald nach Mittag ward Siena auf der Eiſen— 
bahn erreicht. Der Exrbgroßherzog Ferdinand war dorthin 
borausgegangen und empfing feine hohen Verwandten auf 
dem Bahnhof, um fie nach dem großherzoglichen Palaſt zu ge— 
leiten, wo fie den Tag zu verbringen dachten. Die pittoregfe 
Stadt mit ihren impojanten Bauten, Dom und Gemeinde- 
palajt, Kirche San Domenico und vormaliger Palaft der 
Gapitani wurden bejichtigt und machten einen großartigen 
Eindruck. Es war ein falter Tag. Wir hatten Florenz im 
Schnee verlaffen und unterwegs die Hügel weiß gefunden; 
Siena, eine falte Stadt, machte in diefer Beziehung feine 
Ausnahme Am Abende war der Erbgroßherzog mit ung 
bei den Meajeftäten, die wohl und in guter Stimmung waren. 
Am folgenden Morgen fand die Abreife mit Extrapoft ftatt. 
Die Straße war jo glatt, daß anfangs nur im Schritt ge= 
fahren werden konnte, bis wir in die Niederung gelangten, 
von wo es dann durch das öde Hügelland, welches doch 
einige hübſche Punkte bietet, nach Radicofani hinaufging, wo 
im Gasthof zur Poft, einem alten mediceifchen Jagdſchloß, 
übernachtet wurde. Selten ift diefe unwirthliche vulcaniſche 
Höhe ohne Wind, und diesmal heulte er recht ordentlich 
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durch die Gänge. Aber man war nicht unzufrieden, und 
am nächften Morgen erfreute der weite Blick über die ſüd— 
wejtliche Niederung, aus welcher die Eolofjale dunkle Trachyt- 
mafje des Montamiata in die klare Luft fich erhob. Hier 
war nun das Hinabfahren in das Thal der Paglia mwahr- 
haft beſchwerlich, und zahlreiche Leute mußten eine Strede 
weit die Wagen begleiten, um auf dem jpiegelglatten Boden 
die Räder zu halten. Endlich wurde nicht ohne Zeitverkuft 
Ponte a Gentino erreicht, und nun ging's auf der nicht be— 
quemen, aber von Eis freien Straße über Acquapendente 
nad) Boljena, deifen See ſchon jüdliche Natur verfündigte. 
Nach etwas länger als acht Stunden war PViterbo erreicht, 
wo der Gafthof der Aquila nera die Reijenden aufnahm. 
63 war ein fehöner heller Tag und der König machte 
noch einen Gang um die Stadt, die mit ihren Thürmen und 
Kuppeln von außen einen bei weitem vortheilhafteren Ein- 
druck macht al3 im Innern, wo die Spuren de3 Verfalls 
fih zu jehr hervordrängen. Viterbo gehört zu den zahl- 
reihen italieniichen Städten, deren Bedeutung feit dev mittel- 
alterlichen Zeit immer mehr in Abnahme gemwejen ijt, und 
deren Bauwerke, zum Theil großartig wie e3 hier der Fall 
iſt, zu ihren gegenwärtigen Zuftänden nicht mehr im richtigen 
Verhältniß ftehen. Der lebte Neifetag war ein kurzer, Die 
Fahrt über den Monte Cimino bot feine Schwierigkeiten 
dar, und als man deſſen Südſeite erreichte und die Wagen 
in die römiſche Campagna hinabzurollen begannen, entzückte 
der großartig prächtige Blick auf die glänzende Kette der 
Abruzzeſer Berge, den aus der Ebene ſich iſolirt erhebenden 
Soracte und die Berglinien der Sabina. Wer heute auf 
der Eiſenbahn nach Rom gelangt, macht ſich keine Vorſtellung 
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von dem Eindruck des wundervollen Banorama’s, deffen der 
Manderer einſt beim Hinabjteigen in die etrusciſch-latiniſche 
Ebene genoß, ein Eindruck, welcher auch mit einem jchlechten 
Nachtquartier, wie man es in NRonciglione oder in Givitä 
Gajtellana gefunden haben mag, nicht zu theuer bezahlt wurde, 

Nun ging’ raſch vorwärts. In der Nähe des jo- 
genannten Nerograbes ritt eine Cavalcade mit dem fraıı 
zöftichen Botjchafter Herzog von Gramont und anderen bee E 
kannten PBerfonen an den Ankommenden vorüber, die bald 
Porta del Popolo erreichten. Der König war während der 
ganzen Fahrt in der beiten Stimmung gewejen. Je näher 
er Rom fam, um jo mehr ſchien ihm, den volfstiimlichen 
Ausdruck zu gebrauchen, das Herz aufzugehen. Bon dem 
Thore an bezeichnete ex der Königin einen nach dem andern 
der zahlreichen Paläfte, die fich in der langen Straße des 
Corſo aneinanderreihen; jo lebendig war jeine Erinnerung, 
fo hatte jein Ausdruck ſich momentan gebefjert. In lang- 
ſamem Trabe ging es die ganze Länge dev modernen Stadt 
entlang nach) dem Capitol, wo der Palazzo Gaffarelli die 
hohen Herrichaften und einen Theil des Gefolge aufnahm. 
Wie oft hatte feit den Tagen des erjten Aufenthalts Friedrich) 
Wilhelms in Rom diefer Palaft ihn bejchäftigt, während es 
fi) darum handelte, das auf der Stätte des vornehmiten 
Heiligtums der Stadt erbaute große aber unvollendete Haus 
für Preußen zu erwerben, eine Erwerbung, die wegen des 
Einſpruchs des römischen Municipiums einft beinahe unmög— 
lich jchien und am Ende nur durch Umstände bejtätigt und 
gejichert worden 1jt, welche Niemand vorauszujehen vermochte. _ 
Seit den Tagen, an denen der junge preußiiche Legationg- 
jecretär hier im oberen Gejchofje ſich bejcheiden einrichtete, 
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hatte diefe Wohnung manche Umänderung erfahren umd ‚war 
jeßt zum Empfang der preußiichen Majeftäten vielfach be- 
quemer eingerichtet worden. Eine Einrichtung, welche wenige 
Jahre ſpäter einem vollftändigen Neubau Pla zu machen 
bejtimmt war, der die wundervoll ſchöne Lage veriverthete, 
während er den Unbequemlichfeiten und ernſten Schäden des 
alten Baues abhalf, der jeine Entjtehung einer Schenkung 
der Stadt an Kaiſer Carl V. und von diefem an jeinen 
römischen Wirth Ascanio Caffarelli verdankte. Den Abend 
war Alles bei den Majeftäten verfammelt, mit der PBrin- 
zeſſin Alerandrine und ihrem Bruder Prinz Albrecht, der 
ſchon in Rom angelangt war. Gelten habe ich den König 
fo heiter und zufrieden gejehen wie an diefem Abende. 

Drei Monate der Ruhe bei möglicher Beichäftigung, der 
Behaglichkeit, ſoweit die Umftände es gejtatteten — fie haben 
die günftige Wirkung nicht verfehlt. Im Ganzen genommen 
it der König nie jo wohl und in guter Stimmung geweſen 
wie während diefer Zeit. Er befand ſich an dem Orte, mit 
welchem er dreißig Jahre lang im Geifte ſich bejchäftigt, 
dejfen Erinnerungen ex feitgehalten, deſſen Geſchicke ex ver— 
folgt, nach welchem ex immer und immer wieder fich gejehnt 
hatte. Die Localitäten waren ihm mwohlbefannt, jein wun— 
derbar treues Ortsgedächtniß hatte ihn auch jet nicht ver 
laſſen. Allerdings war der Genuß beeinträchtigt. Das 
quälende Bewußtſein dejjen, was ihm fehlte, wich nicht von 
- ihm, und wie jein förperliches Auge für die Anſchauung der 
Ferne unzureichend war, jo war jeßt das geiftige in einen 
Nebel gehüllt, den er mit aller Anftrengung zu zertheilen 
fuchte, ohne daß es ihm gelang. Daher die mannigfachen 
Wechſel in feiner Stimmung, begreiflicherweife auch don 
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äußeren Einflüſſen abhängig, von dem hellen und trüben 
Himmel, von Wind und Wetter. Aber er hatte viele, ja 
überwiegend viele günſtige Momente und freute ſich derſelben 
und war dankbar, wenn der Ausdruck der Freude ihm leichter 


wurde. Schon wurde darauf hingewieſen, daß von dem— 


Aufenthalt in Florenz an das Verweilen in geſchloſſenen 
Räumen ihn minder beläſtigte und er Kirchen wie Galerien 
weniger ungern zu beſuchen begann. In dieſer Hinſicht iſt 
es in Rom immer vorwärts gegangen, und wenn im All— 
gemeinen mehr der Geſammteindruck als das Einzelne auf 
ihn wirkte, ſo hat es ſich doch im Laufe dieſer Monate auch 
in letzterer Beziehung immer gebeſſert. Nervöſe Momente, 
welche mit äußeren Anläffen, jo mit mangelndem Licht in 
den Räumen oder mit förperlichen Zuftänden zuſammen— 
hängen mochten, find nicht ausgeblieben, aber fie waren 
nicht häufig. Im Allgemeinen war des Königs Gejundheit 
eine gute, nır Mitte Januar war er mehre Tage hindurch 
feidend, jo daß ex gelegentlich auch während der Theejtunde 
nicht exichien, die ex jonft mit der Königin und dem Gefolge, 
bisweilen auch mit Gäjten, zu denen Erzherzog Carl Lud— 
wig, die Fürftin von Liegniß, der Gejandte in Neapel Baron 
Canitz gehörten, zuzubringen pflegte. 


Schon die erſten Eindrüce waren überaus günftig. Der 


Tag nach) der Ankunft war ein jchöner und heiterer. Der 
König begrüßte freudig von den Yenftern feiner Wohnung 
aus den Gapitolsthurm und den PBalatin, Aventin und Tiber 
und ſtieg nad Mittag auf das Forum hinab, das er bis 
zum Titusbogen und zur Plattform vor dem Tempel der 
Venus und Roma durchichritt, von welcher man das Co— 
loſſeum, den Caelius und den Conſtantinsbogen vor ſich hat. 
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Dann führte eine Fahrt nach St. Peter, nad) Porta San 
Pancrazio auf der Höhe des Janiculum und an den Bafteien 
der Päpjte Urban VIH. und Innocenz X. vorüber nad 
Porta Portefe, von wo es über die Tiberbrüde zurückging, 
die Ichönfte Fahrt bei herrlichen Sonnenblicken des jpäten 
Nachmittags, wobei Himmel und Land und Bauten den 
König mit wahrem Entzüden erfüllten. Am Abende war 
MWeihnachtsbejcheerung, wobei ſchon manche italienische Er— 
innerungsgaben, jo für den König eine prachtvolle der Antike 
nachgeahmte Schale von dem bi3 dahin jehr jeltenen rothen 
Marmor, welchen die von dem Bildhauer Sigel wieder er- 
öffneten Brüche des griechiichen Roſſo antico Tieferten, die 
Tiſche füllten. Alles das war don günftiger VBorbedeutung. 
Und in der That ift während diefes römischen Aufenthaltes 
Vieles zujammengetroffen, denjelben zu einem gemußreichen 
zu machen. Ein römischer Winter hat jeine Tücken, und e3 
“Hat an bitter falten Tagen, an denen die Fontäne vor dem 
Senat3palaft mit glänzenden Zapfen behangen und der Triton 
auf Piazza Barberina in einen Eisfchleier gehüllt erſchien, 
wie an Negentagen, die hier bisweilen einen tropiichen Cha- 
rafter annehmen, und an ſchwerem Scirocco nicht gefehlt. 
Aber die Zahl der fchönen Tage ift bei weitem in der Mehr- 
zahl geblieben, und fie find zu Spaztergängen, auch längeren, 
ſowie zu beinahe täglichen Fahrten durch Stadt und Um— 
gebungen benußt worden. Alle Merkwürdigkeiten Roms, jo- 
weit nicht perſönliche Hinderniffe obwalteten, find befichtigt 
worden. ch kann nicht daran denken die Kirchen und Pa- 
Yäfte einzeln aufzuführen, die Muſeen und Galerien von den 
vaticaniſchen, capitolinischen und lateraniſchen an zu den 
Caſinos der großen Familien. Der König hat, worauf ſchon 
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hingedeutet wurde, oft mehr auf den Geſammteindruck als 
auf das Einzelne geachtet, aber da ihm jo Vieles in der 
Erinnerung lebendig geblieben war, ift ihm auch manches 
Einzelne näher getreten. Für die großartigen Schönheiten 
der Architektin der antiken Welt tie der claſſiſchen Epoche der 
Renaiffance hatte ex fortwährend warmes Gefühl, und er 


erfannte auch jet wieder gerne das bedeutende Talent der 


Rococozeit für Bewältigung großer Maſſen und Erzielung 


überrajchender Effecte. Gerne ließ ex die wunderbare Größe 


de3 Innern der Teuchtenden Petersfuppel auf jich wirken und 
erfannte die mannigfaltige Schönheit und den exfinderiichen 


Reichtum der Decoration, wie noch jpätere Jahrhunderte 


fie anzuwenden verftanden hatten. Gleich Kirchen und Pa— 
läften wurden auch die vielen in der Stadt jelber wie un— 
mittelbar vor den Thoren gelegenen Billen bejucht, die einen 
unvergleichlichen Reichtum Roms bilden. In der Stadt 
Billa Ludoviſi und Mattei, Maſſimo und Wolkonski nebjt 
dem vaticaniſchen und quirinaliichen Garten, vor den Thoren 
Billa Borgheje und Mbani, Torlonia und Pamfili, die halb 
in Trümmer gejunfene Billa Madama und die nad) Papſt 
Julius II. benannte deren finnreiche und graziöje Architektur, 
worauf ſchon Hingewiejen worden ift, dem Könige oft als 
Mufter ähnlicher Bauten vorgeſchwebt hatte. 

Dazu fam die Umgebung mit ihrer unendlichen Mannig— 
faltigfeit und ihrer maleriſchen Schönheit, die bald ernſt bald 
heiter jich allen Stimmungen anzupafjen jcheint und durch 


hiftoriiche Erinnerungen die Eindrüde der Natur fteigert. 


Wer die römiſche Campagna kennt, weiß auch, daß viele 
- und zwar einige der jchönften und merfwürdigiten Punkte 
in derjelben nur zu Fuße oder zu Pferde zu erreichen find. 
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Was aber für den auf den Wagen Angewieſenen erreichbar 
ift, hat dev König befucht, und vielleicht find die auf folche 
Weiſe verbrachten Stunden, im Anblie dev großen Nefte der 
Zeugen vergangener Zeiten, der Wafferleitungen und Grab- 
mäler, der ländlichen Tempel und Kirchen in Verbindung 
mit den majeftätifchen Linien der Berge und den anmuthigen 
Hügelgruppen den lohnendjten feines Aufenthaltes zuzuzählen 
gewejen. Auf der durch Papſt Pius IX. wiederhergeftellten 
Via Appia ift ex meilenweit hinausgefahren, hat an der Via 
Latina die neu ausgegrabene Baſilika von Santo Stefano 
befucht, an der Labicana das Grabmal der Helena, an der 
Dia Gabina die pittoresfen Reſte dev Billa der Gordianer, 
die man Tor de Schiavi zu nennen pflegt. Es war ein 
ichöner Nachmittag als er von diefen Trümmern aus, um 
welche herum die iippigfte Grasvegetation die Milde des ſüd— 
Yichen Himmels bezeugte, bis zu dem Stadtthor zurückwanderte. 
An der nomentaniichen Straße die Baſilika von Sant’ Agnefe 
mit dev Rotumde von Santa Coftanza, und darüber hinaus 
der malerische Ponte Nomentano mit jeinen zerfallenden Bes 
feftigungen des 15. Jahrhunderts. Caſtel Giubileo, welches 
auf jeinem iſolirten Hügel das Thal des in mäandriſchen 
Windungen vorbeiftrömenden Tiber beherrjcht, Acqua Acetoja 
mit den blühenden Niederungen am Fluffe, auf deifen rechtem 
Ufer Torre Quinto mit den ſchönen Blicken auf die nördliche 
Umgebung, waren ſelbſt toiederholt das Ziel von Ausflügen. 
Nach ferner gelegenen Punkten ging e3 hin, nach der exft vor 
wenigen Jahren ausgegrabenen Baſilika Sant’ Mlejfandro, 
nach Rocca Genei, nach La Cecchignola, dem Jagdſchlößchen 
Papſt Leo’3 XII. Auf der Südweſtſeite der Stadt war einer 
der erſten Befuche der Baſilika von Sanct Paul zugedadht, 
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deren edle Raumverhältniffe und großartige Pracht, durch 
Mufive und beinahe überreichen Schmuck von Porphyr, 
Marmor und Alabafter unterftüßt, manches in der Aus— 
führung zu Moderne vergefjen ließen, und deren Eindruck 
auf den König ein um jo größerer war, da er die Kirche 
der theodofianifchen Zeit nur al3 gewifjermaßen aufgegebene 
Trümmerſtätte nach dem verheerenden Brande von 1823 ge- 


ſehen hatte und fie nun al3 Rieſenbau wiederfand, ein Zeuge 4 


niß des nicht erlahmenden Geiſtes der an die erſten Zeiten 
des ſiegenden Chriſtentums mahnenden, der Antike ſich an- 
ſchließenden Architektur. Die Natur ſeines Leidens machte 
es ihm unmöglich, an Beſichtigungen theilzunehmen, die ihm 
unter andern Umſtänden das größte Intereſſe geweckt haben 
würden. Wie würde er, der von den großen Entdeckungen 
der unterirdiſchen Welt der römiſchen Chriſtenheit älteſter 
Zeit nur literariſche und lückenhafte Kunde erhalten hatte, 
deren wider alles Verhoffen unter Pius IX. ans Licht ge- 
zogene Denkmale und rührende Erinnerungen begrüßt haben! 
Unter Giovanni Batiſta's de’ Roſſi Führung ift aber die 
Königin allein in die Katakomben von San Caliſto an der 
appiihen Straße hinabgeftiegen und hat in der Baſilika 
San Clemente mit dem iriſchen Dominicanerpriov Mulooly 
die bei Reſtaurationen der jpäteren Kirche wieder zum Vor— 
jchein gefommene ältere Baſilika befucht, die unter dem Pavi— 
ment der heutigen verſchwunden und vergeffen war. Sie ift 
gleichfall3 ohne des Königs Begleitung auf den Gapitolsthurm 
geſtiegen, den fie täglich von ihrer Wohnung aus vor fich Jah, 
und deſſen nicht eben bequeme Treppe ihr ohne den Beiftand 
de3 handfeften Schweizers des Konfervatorenpalaftes vielleicht 
unüberwindliche Hindernifje in den Weg geftellt Haben würde. 
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Eine andere Ascenſion machte die Königin; fie befuchte 
den Pater Theiner in feiner himmelhohen Wohnung im vati- 
canijchen PBalafte, wo ex das Geheime Archiv des Hl. Stuhls 
hütete, zu welchem außer ihm nur der Bapft und der Car— 
dinaljtaatzjecretär Schlüffel hatten, und aus welchem eine 
Reihe interejfanter Actenjtüce, zur Einficht Ihrer Majeſtät 
entnommen, vorlagen. Die Urteile über diefen Mann find 
ſo ſehr augeinandergegangen, daß ich wol einige Worte über 
‚ ihn beifügen darf, da ich zu verjchiedenen Zeiten mit ihm 
verfehrt habe. In jeiner Natur lag etwas Schillerndes, um 
nicht zu jagen Schielendes. Dem Umftande, daß ex in feiner 
Jugend unter dem Einfluß feines ältern und vielleicht be- 
gabteren Bruder an der in Schlefien ausgebrochenen Be- 
wegung gegen das bejtehende Kirchenſyſtem und den. Cölibat 
theilnahm, dann mit ſich uneins nah) Rom ging und in dem 
Jeſuitencollegium Sant’ Euſebio eine diametral entgegen- 
gejegte Richtung nahm, ift wol weder nach der einen noch 
der andern Seite hin große Bedeutung beizulegen. Daß er 
aber nachmals auch mit den Jeſuiten zerfiel, läßt auf ge- 
ringen Bejtand jeiner Anjichten ſchließen. (Als ex im die 
Direction de3 vaticaniichen Archivs eintrat, gehörte ex zu 
den Clerifern des Oratoriums von St. Philipp Neri.) Eigent- 
lich iſt er es geweſen, der die nachmalige freiere Benußung 
dieſes Archivs zu hiſtoriſchen Zwecken in unjerm Jahrhundert 
vorbereitet und dadurch jo dem Hl. Stuhl wie der Gejchichts- 
wiſſenſchaft große Dienjte geleistet hat. Wenn jeine mehr 
oder minder umfangreichen Urkundenfammlungen, die zur 
kirchlichen Geihichte von Polen, Rußland, Ungarn und der 
Codex diplomatieus dominii temporalis Sanetae Sedis bie 
und da an Genauigkeit dev Abjchriften fehlen lafjen und 
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jomit Nachträge und Berichtigungen nöthig gemacht haben, 
jo bringen fie doch ein riefiges Material. Zwei andere feiner 
Urkundenwerke, welche die Geſchichte Papft Clemens’ XIV. 
und die der franzöfiichen und italienischen Concordate von 
1801 und 1803 erläutern, haben zu manchen Controverjen 
Anlaß gegeben, und aus dem, was in denjelben aus jeiner 
eigenen Feder geflofjen ft, geht zum Theil ein gereizter Ton 
hervor. Was das letztere Werk betrifft, jo weiß man, daß 
Theiner die von Cretineau Yoly. herausgegebenen Memoiren 
Conſalvi's, welche jo großes Aufjehen erregt haben, für eine 
Fälſchung erklärte. Als nach de3 Herausgeber Tode (1875) 
das Original noch nicht zum Vorſchein fam, erinnerten ſich 
Manche eines Epigramms auf den Autor, da3 man num 
vollends im umgekehrten Sinn nehmen zu müſſen BIER 
Cretineau s’appelle Joli, 
Il faut le eroire parce qu’il le dit. 
Böllig aufgeklärt ift die Sache auch heute noch keineswegs. 
Man weiß, daß die von Theiner beabfichtigte Herausgabe 
der Protofolle des tridentiniichen Concils auf Befehl des 
Papftes unterblieb, daß ex aber die Berichte Angelo Maſſa— 
relli's copiren ließ und heimlich nach Agram beförderte, wo 
fie veröffentlicht worden find. In dem Wagen de3 preußi= 
chen Gejandten von Arnim wurden fie aus Theiner 
Wohnung weggeſchafft — ob der Archivar und der Diplo- 
mat durch jolches Handeln ihrer Pflicht entjprachen, und ob 
das gegen Theiner fundgewordene Mißtrauen gerechtfertigt 
war oder nicht, brauche ich nicht zu erörtern. Theiner war: 
nicht gewandt in der Führung der Teder, weder in der Pole- 
mit, 3. DB. gegen Rosmini, deſſen Stellung ex zu erſchüttern 
unternahm, noch al3 Hiftorifer in feinen Werfen über die 
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religiöſen Wechjel im deutſchen wie im ſlaviſchen und jfandi- 
naviſchen Norden, die von unerträglicher Breite find. Aber 
die Kirchengeſchichte ſowie die des Kirchenftaat3 verdankt 
jeinem Fleiße und feiner umfafjenden Ihätigkeit im Herbei— 
Ihaffen urfundlichen Materials mehr als Jrgendeinem unferer 
Zeit. Als Beitrag zur Charakteriftit des Mannes möge 
folgendes dienen. Eines Tages, ich glaube im Frühling 
1851, während ich Gejchäftsträger in Rom war, fam ex zu 
mir, um mich zu fragen, ob ich bei dem mir befreundeten 
berliner Hofbuchdruder Deder die Herausgabe jeines Werkes 
über Clemens XIV. vermitteln wolle. Ich antwortete mit 
der Frage, ob er glaube, daß Verlagsort und Firma dem 
Werfe, welches ich übrigens nicht im entfernteften kannte, 
zum DBortheil gereichen würden. Ex bedachte ſich und das 
Bud erihien in Paris bei Didot im Jahre 1852. 

63 braucht Hier nicht darauf hingewieſen zu erden, 
welchen eigentümlichen Reiz die Werkſtätten großer Künſtler, 
einheimijcher wie fremder, der Stadt verleihen. Des Königs 
Zuftand hatte ſich in der Art gebefjert, daß der Beſuch der- 
jelben ihm reihen Genuß verſchaffte. Bon den Malern find 
namentlich) Deutſche in Betracht gefommen, wie denn über— 
haupt, ohne den Stalienern zu nahe treten zu wollen, jene 
im Ganzen die größere Aufmerkſamkeit in Anfpruch nahmen. 
Die beiden Nepräfentanten der iwiedergeborenen deutſchen 
Kunft, deren Genius in ihren Jugendjahren in Rom, wenn 
nicht erwacht doch mächtig belebt worden iſt, Cornelius und 
Overbeck waren da, Erjterer zeitweilig, Lebterer zu bleiben- 
dem Aufenthalt, wie ex ja hier fein Leben bejchlofjen hat. 
63 waren namentlich Gartone und Zeichnungen, welche fie 


zu zeigen hatten, Erjterer unter anderem die Compofition 
v. Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 35 
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der Berjenfung des Nibelungenichaßes in den Rhein, der 
Andere den Cyclus der Darftellungen der Sacramente. Dorner 
deſſen Gemälde St. Auguftin mit jener Mutter Monica 
den König vor allem anzog, Riedel mit feinen wunderbaren 
Lichteffecten, Rudolf Lehmann der eben damals das eigen- 
tümlich malerijche und charaktervolle Gemälde der Morgen- 
frühe mit Landleuten auf einem Kahn in den pontinifchen 
Sümpfen vollendete, Wider deſſen Bild des Großpöniten- 
tiar3 in Sanct Peter eine treffliche Anſchauung römiſch-kirch— 
lichen LZebenz gab, Lindemann Frommel mit feinen die ſüd— 
lie Natur treu wiedergebenden römiſchen Veduten, dieje 
und manche andere exfreuten ji) des königlichen Befuches. 
Beinahe noch größere Beachtung wurde den Bildhauern zu 
Theil. Unter diejen ftand in exjter Linie Tenerani, deſſen 
edle Schöpfungen König und Königin vor allem anzogen, 
tie denn feine Kreuzabnahme in der Laterankirche und der 
Engel des Weltgericht3 in Santa Maria jopra Minerva ihr 
Intereſſe bereits lebendig geweckt hatten. Unter den Deutjchen 
fam zuerſt Emil Wolff in Betracht, feit langen Jahren dem 
Könige ein lieber Befannter, ſodann Steinhäujer, Carl Voß, 
Troſchel, Imhoff, Hafjenpflug, der Weltfale Achtermann der 
ein jo beachtensmwerthes Talent für religiöfe Kunft entwickelte, 
und Betterich deffen Gruppen füdamerikanifcher Wilden in 
ihrer nothwendig naturaliitiichen Auffafjung einen Fünftleri- 
chen Eindruck befonderer Art nicht verfehlen. Gibjon der 
talentvollſte englische Bildhauer in claſſiſchem Stil, und der 
in manchen Richtungen erfolgreiche Amerikaner Story wurden 
nicht übergangen. Unter den Mofaiciften wurde dem Cava— 
liere Barberi, welcher in jeinen Arbeiten gewandte Compoſi— 
tion und geſchmackvolle Anordnung mit vortrefflicher Aus- 
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führung verband, ein längerer Bejuch zu Theil. So von 
ihm wie von manchen andern Künftlern find Werfe ver- 
ichiedenfter Art als Erinnerung an die Königsreife nach) 
Berlin gegangen, abgefehen von den ſchönen Geſchenken aus der 
päpftlichen Moſaikfabrik. Es mag nicht umerwähnt bleiben, 
daß der König eine Eopie der merkwürdigen antifen Bildſäule 
der Loggia de’ Lanzi in Florenz wünſchte, in welcher man das 
Porträt der Thusnelda zu erkennen geglaubt hat. Sie wurde 
nach dem Gipsabguß der Villa Medici, wo einft das Ori— 
ginal fich befand, in Wolffs Atelier ausgeführt und ſchmückte 
eine Zeit lang die Vorhalle der Orangerie von Sansſouci, 
wo jeßt die Porträtftatue ihres Erbauers fteht. 

Des Königs Gefundheit Schloß jelbitveritändlich größere 
Gejelligkeit au3, und er ift auch mit den Fürftlichkeiten, 
welche Rom in diefem Winter befuchten, faum in Berührung 
gefommen. Der Befuch war ein zahlreicher. Außer den 
ſchon Genannten find von der königlichen Verwandtſchaft 
noch verſchiedene zugegen geweſen, ſeine Nichte Prinzeſſin 
Anna mit ihrem Gemal, dem Prinzen von Heſſen, Groß— 
fürſtin Marie von Rußland, Herzog Georg von Mecklen— 
burg-Strelitz und Großfürſtin Katharina. Auch Erzherzog 
Albrecht und der Prinz von Wales kamen, und hier war es, 
wo Maſſimo d'Azeglio Letzterm in etwas oſtenſibler Weiſe den 
Annunciatenorden überbrachte. Der Großherzog von Tos— 
cana war in der zweiten Hälfte Januars mit ſeiner ganzen 
Familie auf der Durchreiſe nach Neapel im Palazzo di 
Firenze anweſend, eine in mehr als einer Beziehung unheil— 
volle Reiſe, von welcher die junge Erbgroßherzogin nicht 
heimkehrte, die am 10. Februar nach kurzer Krankheit in 


Neapel ſtarb. Ein Todesfall, welcher bei der Königin, die 
35* 
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an ihren Angehörigen mit jo warmer Zuneigung hing und 
ihre Nichte eben noch wohl und glüclich gejehen hatte, herbſten 
Schmerz weckte. Diefer Fall jollte nicht der einzige bleiben, 
denn am 9. März ſtarb in Venedig völlig unerwartet die 
Herzogin Luiſe von Mecklenburg-Schwerin, Fürftin Windiſch— 
grätz. Sp wurde der jchöne Aufenthalt mannigfach getrübt. 
Bon officiellem Empfang war unter den bezeichneten Um— 
Ständen nicht die Rede. Die Begegnung mit dem Bapfte, 
natürlich von ganz vertraulichen Charakter, blieb indeß nicht 
ausgeſchloſſen. Am 3. Februar jah die Königin Pius IX. 
in der Vaticaniſchen Bibliothek, nur von drei Perjonen des 
Gefolges begleitet. Sie war beiwegt, wie es nicht anders 
fein fonnte, aber die freie Haltung und das ganze Wejen 
de3 Papſtes verjcheuchte augenblicklich jede Befangenheit. Die 
Königin war durch den großen Bibliotheffaal eingetreten und 
ging die lange Reihe der Gemächer entlang, wo Pius IX. 
ihr von der andern Seite alsbald entgegenfam, nur von den 
Prälaten de Merode und Stella begleitet. Die Begrüßung 
war eine Herzliche; die beiden hohen Berfonen nahmen in 
einem der Zimmer auf Lehnjtühlen Pla, und die Unter- 
vedung währte etiva eine halbe Stunde, während dag Gefolge 
in geringer Entfernung converſirte. Die Königin hat des 
Beſuches wiederholt mit Befriedigung gedacht. 

Die Zufammenfunft des Königs mit dem Papſte fand 
mehre Wochen jpäter, zwei Tage vor der Abreiſe nach Neapel 
itatt. Sie war bereit3 früher bei einem Beſuche in den 
Baticanifchen Gärten beabfichtigt geiwejen, aber wegen zu— 
fälligen Hinderniſſes unterblieben. Am Nachmittage des 
26. März befichtigten König und Königin nochmals das 
Pio-Clementiniihe Mufeum und waren aus dem langen 
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Gange desfelden in den Giardino della Pigna getreten, tie 
man befanntlich den zweiten Abſchnitt des an den riejigen 
Hemicyclus des Belvedere ftoßenden Bramantefchen Hofes 
nennt. Hier begegnete Pius IX., der in diefen majeftätijchen 
Räumen jo gerne Iujtwandelte, den hohen Bejuchern. Von 
de3 Papſtes Seiten geſchah die Begrüßung mit der einfachen, 
natürlichen Courtoijte, die ihm eigen war; der König war 
bewegt und man merkte e3 feinem ganzen Weſen an. Er 
drückte es mir aus, und ich, der ich wohl wußte, wie ex in 
frühern Zeiten das lebendigſte Intereſſe an diefem Papfte 
genommen, in dejjen Natur etwas von der jeinigen war, 
und in deſſen Geſchick vielleicht ein Anklang des jeinigen nach— 
zitterte, ahnte wa Er empfinden mochte, als ex in jolcher 
materiellen Behinderung mit ihm zufammentraf. Von eigent- 
Yicher Converſation konnte nicht die Rede fein, denn nach der 
erften Begrüßung mehrte jich beim Könige die Befangenheit 
des Ausdrucks, und die Königin führte die Unterhaltung, bei 
welcher man übrigens langjam weiter |pazierte, und woran 
ſodann Andere fich betheiligten. Pius IX. ſprach e8 im 
MWeitergehen gegen mich aus, wie des Königs Lage ihn be- 
trübe; ihm wie der Königin gegenüber bewahrte er unver— 
ändert die ihm eigene heitere Ruhe der Haltung, mit welcher 
ex dann nahe dem Eingang de Muſeums Chiaramonti ſich 
verabjchiedete. Wir machten noch einen Gang durch den 
Braccio nuodo, deſſen großartige Marmorbilder auf den 
König bedeutend toirkten, und verließen dann das Muſeum. 

Die für den Beſuch Neapel3 anberaumte und wirklich 
pafjende Zeit war herangefommen. Am Montag den 
28. März fand der Aufbruch nach Albano jtatt, wo man 
gegen Mittag eintraf. Es ift die Jahreszeit, in welcher 
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die DVegetation dieſer Hügel ihren Reichtum in all ihrer 
Friſche und Neppigkeit entfaltet. Unter den Riejeneichen der 
obern Galerie ging die Fahrt nad) Gaftel Gandolfo, wo der 
See in feiner friedlichen Schönheit vor ung lag. Längs dem 
Chigiſchen Bark, auf dem an immer wechjelnden Beduten reichen 
Wege, wo die Spibe de3 Monte Cavo ſich auf der piegel- 
glatten Oberfläche de3 Sees zu verdoppeln jcheint, ging’3 dann 
nah L'Ariccia, wo aber nur der hübſche Pla mit dem 
Porticus der Bernini'ſchen Kuppelkirche befichtigt wurde, und 
nah einem Blick auf die mächtigen Bogenhallen der unter 
Pius IX. erbauten Brücke, welche das Oertchen mit Albano 
verbindet, fuhr man nach dem nahen Genzano, wo der Park 
des Herzogs Sforza-Gejarini bejucht wurde, von welchem aus 
der Blick über den See von Nemi ſchweift. Während der - 
König im Park luftwandelte, befand fich nicht ferne von ihm 
im Gafino des Herzogs ein Saft, ein Poet und Künftler, 
deſſen Gedanken aber in jenem Moment mit ganz Anderm 
als Poeſie und Kunft bejhäftigt waren, Maſſimo d'Azeglio. 
63 war ein jchöner friedlicher Tag, aber der König war 
während desjelben wenig aufgelegt gewejen. Gegen Abend 
waren wir in Belletri. 

Am folgenden Morgen war ich in der Frühe auf, um 
noch einen Rundgang durch die Stadt zu machen. Die Er- 
innerungen des Jahres 1849 ftanden aufs lebendigſte vor 
meiner Seele. Hier war im Mai gedachten Jahres die Krijis 
der übereillen neapolitanischen Expedition erfolgt, don welcher 
ich bereits berichtet habe. Auf ein Haar wäre es Garibaldi 
gelungen, König Ferdinand abzuſchneiden. Am 18. Mai um— 
ging das römiſche Corps, welches alles umfaßte was mo— 
mentan in der Hauptſtadt entbehrlich war, die Gruppe der 
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Albanerhügel und rücte bis Valmontone vor. In der Mor- 
genfrühe des 19. waren die Neapolitaner im vollen Rückzug 
begriffen, ſchweres Geſchütz und Train waren ſchon ein paar 
Millien weit über Belletri hinaus auf der Straße nad) 
Gifterna, als die Nachricht vom Anmarſch feindlicher Truppen 
im Thale eintraf. Ein Detachement berittener Jäger wurde 
zur Recognoscirung ausgejandt. Es traf mit Garibaldi zu— 
jammen, der die Vorhut gegen Belletri führte. Ein Hand- 
gemenge entjpann ji, in welchem es auf beiden Seiten 
Pervundete und Todte gab, und welches durch Garibaldi 
abgebrochen wurde, al3 ex ſich überzeugte, daß die Zahl der 
Gegner überlegen jei und jeinem Vorrücken Halt gebiete. 
Erſt am Nachmittage fam die römische Hauptmacht heran, 
welche zwölf Gejchüße bei jih hatte, und während fie die 
Straße nad) Gifterna bedrohte, begann der Angriff auf die 
Stadt. Dieje hat eine zu vortheilhafte Lage, um, wäre fie 
jelbft von Vertheidigern faft entblößt geweſen, in einem Hand- 
umdrehen genommen werden zu fünnen. Der Kampf, meift 
ein Artilleriefampf, währte den ganzen Nachmittag, ohne daß 
die Angreifenden einen Bortheil gewonnen hätten. Dann. 
brad) man ihn ab, -und Abends befahl der König, welcher 
fih zu der die Straße nad Gifterna und den Sümpfen 
deefenden Reiterei begeben und dem Kriegsminifter Fürften 
Ischitella, dem einzigen tüchtigen Militär in feinem ganzen 
Gefolge, wie Fılangieri ein Veteran aus der napoleonifchen 
Zeit, die Vertheidigung übertragen hatte, VBelletri zu räumen 
und den Rückzug fortzujegen. So wurde da3 Gefecht in den 
Augen der Römer in einen Sieg. veriwandelt, wie jie denn 
in der That den Kampfplat behaupteten. König Ferdinand 
Ihien nur daran zu denken, die Grenzen feines Reiches 
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wieder zu erreichen, eine nochmalige traurige Erinnerung an 
die verunglücdten Campagnen der Neapolitaner gegen Rom. 

Nach dem Beſuche de3 Domes trat ich in den Hofraum 
de3 hochliegenden Palaſtes Lancellotti, heute Ginetti, von 
welchem aus man die ganze Umgebung mit der gegenüber- 
liegenden großartigen Gruppe der Bolsferberge überjchaut. 
Hier hatten die Neapolitaner eine Batterie von zwei Stücken 
aufgejtellt, mit welcher fie das Kampffeld bejtrichen. Die 
Affäre ſchien zu Ende al3 Graf Spaur, der den König be 
gleitete, in den von Pulverrauch gefüllten Hof trat, und den 
commandirenden Offizier frug, worauf er denn eigentlich Ziele, 
da der Feind zurückgegangen ſei. Der Offizier exwiderte: 
Wer weiß, wozu es gut fein kann, und zeigte ſich mit diefer 
Ausſicht vollkommen beruhigt. 

Die Fahrt durch die pontiniſchen Sümpfe war außer— 
ordentlich ſchön. Zur Linken die prächtigen Linien der Berg— 
kette mit ihren zahlreichen Ortſchaften, vor uns und zur 
Rechten die üppige Vegetation dieſer Waldnatur, die mäch— 
tige Ebene, aus welcher dann das ſcharf geſchnittene Vor— 
gebirge der Circe ſich erhob, alles dies war in einer Jahres— 
zeit, in welcher die Natur ihre vollen Reize entfaltet, ohne 
daß man ſich vor heimtückiſchen Einwirkungen zu ſcheuen 
braucht, von zwiefacher Wirkung. Das felſengethürmte, von 
Palmen überragte Terracina war bald erreicht. In der That 
glich die Fahrt durch die Sümpfe mehr einer Spazierfahrt 
durch einen mächtigen Park auf breiter trefflich geebneter 
Straße als einer Reife. Bei guter Zeit waren wir in Mola 
di Gadta, wo in der Billa Gicerone Nachtquartier bejtellt 


war. Der Garten der Billa prangte in feiner ganzen ſüd— 


lichen Schönheit, während jenjeit der Bucht Stadt und 
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Feftung mit der Kuppe des Orlandoberges und der Rotunde 
feines Denkmals ſich in der klaren See hell fpiegelten. Ich 
dachte der Zeit, al3 der König die Umriſſe diefer Veduta, mit 
feiner geijtreichen Feder mit wenigen Strichen gezeichnet, mix 
nad Mola jandte; zehn Jahre waren fertdem veritrichen, 
und eine Welt ſchien dazwischen zu liegen. Am folgenden 
- Morgen wurde die Villa Capofele bejucht, welche einem den 
Titel diefer Ortichaft tragenden Sprößling der Familie von 
Ligny gehört und im Jahre 1849 einem Theile des diploma- 
tiſchen Corps zur Wohnung gedient hatte. Sie war in den 
Beſitz König Ferdinands übergegangen, welcher befanntlich 
ſeit 1849 für Gadta eine befondere Vorliebe empfand, und 
fie hat während der Belagerung der Feſtung durch die Pie- 
montejen dem Prinzen von Garignan, welchem die traurige 
Ehre des Commando’3 zufiel, zum Hauptquartier gedient. 
Durch die baulichen Togenannten Verſchönerungen hatte der 
Ort nicht gewonnen, aber ihm blieb. die unvergleichliche Lage 
mit den merkwürdigen Baurejten der Römerzeiten am 
Strande, welche, wie diefe ganze Gegend, Manche ſelbſt an 
die mythiſchen Alter des italiſchen Küftenlandes erinnerten. 

Am DBormittage des 30. wurde das lebte Stück der 
Reife angetreten. Der maleriiche Reiz und die hiftorifche 
Bedeutung der vom Garigliano durchſtrömten Ebene konnten 
mm im Fluge und ſomit höchſt unvollfommen beachtet 
werden. Ueberall, in Sant’ Agata, Capua, Averſa war die 
Bevölkerung auf den Beinen. Je näher Neapel, mwuchjen 
Volksmenge und Staub auf der breiten Straße, bis der 
Negen dem ſchweren Scirocco abhalf. Die Fahrt Ienfte um 
die Oftjeite der Stadt, in welche beim Fort des Garmine 
eingebogen wurde, worauf es den Strand und den Pla am 
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Gajtelnuovo und weiter über Santa Lucia und Chiatamone 
entlang nad) der Chiaia ging, wo im Hotel d' Angleterre 
trefflichesg Quartier bereitet war. E3 braucht nicht gejagt 
zu werden, daß das Innere Neapel3 der Bejichtigung un— 
endlich weniger darbot, al3 die nächfte und nähere Umgebung 
der gewaltigen Stadt. Das erſte, was von ihren Merk— 
würdigkeiten befichtigt wurde, war dag große Mufeum, 
‚welches damals noch den Namen des Bourboniſchen trug, 
wie e8 denn voy der bourboniſchen Dynaftie angelegt, ge= 
baut, eingerichtet worden war. Das revolutionäre Umändern 
der Namen, welches Geihichte und Tradition ebenjo wie den 
Gefühlen von Dankbarkeit und Pietät ins Geficht Tchlägt, 
follte nur zu bald auch hier fein Weſen treiben. Wiederholt 
haben König und Königin diefe großartige Anſtalt bejucht, 
von deren antiken Theilen, welche befanntlich ihre Bedeutung 
ausmachen, fo die Marmore wie die unvergleihlichen Bronzen 
großen und angenehmen Eindrucd nicht verfehlten. Ein Be— 
fuh in einer auch durch ihre Localität bemerfensiwerthen 
Anftalt, in dem Staat3arhiv in dem dazu verwendeten 
Theile des Kloſters von San Severino, verfehlte jeinen Zweck 
infolge der gedrücten Stimmung, die den König auch dann 
noch in gejchloffenen Räumen gelegentlich überfiel, wie e3 
unter anderm in der ſpaniſchen Nationalkirche von San Gia= 
como der Fall war, wo der berühmte Bicefünig Don Pedro 
de Toledo und andere von Kaiſer Carl V. Kampfgenojjen 
ſchlummern. Was von Neapels Kirchen bejondere Bedeutung 
hatte, wurde doch bejucht, der Dom von San Gennaro mit 
jeinem durch Reichtum wie dur) Kunftwerth vor vielen 
andern bemerkenswerthen Schatz, Sta Chiara, San Dome- 
nico maggiore, Montoliveto, San Giovanni a Garbonara, 
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San Martinv, San Severino, manche andere noch, deren 
Nennung zu weit führen würde. Wer da weiß, wie uner- 
meßlich der Reichtum diefer Kirchen an Monumenten tft, 
die theils durch ihre Hiftorische Bedeutung, theils zu gleicher 
Zeit durch künſtleriſchen Werth hervorragen, ermißt, wie 
ſchwer es oft dem Cicerone wurde, an ganzen Reihen vor— 
überzuführen, von denen unter glücklicheren Umftänden hundert— 
fach zu berichten geiwejen ſein würde. Denn hier fteht die 
Geſchichte der Dynaftien und der Epochen, die ſich in ver- 
hängnigvoll häufigen, jähen Wechſeln und unter wilden 
Stürmen in einem Lande und einem Volke, wo fein Herricher- 
haus fejten Boden. gefunden hat, auf einander gefolgt find, 
dem Bejucher fichtbar vor Augen. Grabmonumente nad) 
Grabmonumenten erinnern an Hohenftaufen und Anjou's, 
an die tragiihen Zerwürfniffe der einzelnen Linien diefer 
Lebteren, an da3 Haus der Aragonejen, da3 in Noth und 
Sammer unterging, während das Land zur fremden miß— 
handelten Provinz wurde, deren Vicefönige hier auch ihre 
Todtenftätten gefunden haben. 

Der immenje fönigliche Balaft, welchen einer diejer 
Bicefönige begonnen, die bourboniſche Dynajtie nach unend- 
lich exweitertem Plane ausgebaut hat, 309 die hohen Bejucher 
an, auch der mindeit intereſſante Theil desjelben, der zur 
Wohnung von König Ferdinands Yamilie diente, Er war 
leer: jeit lange, zu lange weilte diefe Familie im Riejen- 
ichloffe von Caſerta, von der Nation abgejchieden, der Na— 
tion unzugänglich, jeit der König nad) den Ereigniſſen der 
Sahre 1848 und 1849 fi immer: mehr dem einjiedleriichen 
Hange hingegeben hatte, welcher ihn der wirklichen Welt 
entfremdete und ſchon zur Kranfheit geworden war, bevor 
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ſchwere Krankheit ihn niederwarf. Es waren trübe Tage, 
welche damals über Neapel, jenem Königshaufe, feinem Volke 
Yagerten, und aller Reichtum der Natur und des Frühlings 
vermochte die bange Ahnung des Kommenden nicht zu ver- 
fcheuchen, die fi) der Gemüther bemächtigt hatte. Seit der 
apuliſchen Hochzeitsreije, welche den jungen Kronprinzen ferner 
anmuthigen Braut zuführte, erſt ſchwer, dann unheilbar er— 
frankt, lag der König auf feinem Schmerzenlager im Schloffe 
von Caſerta, und wer weiß wie e3 in feinem Gemüthe aus— 
jah, wenn ex bedachte, wie er einem völlig unerfahrenen, 
auch von der geringfügigften Theilnahme an Gejchäften mit 
Fleiß ferne gehaltenen jungen Manne vielleicht in aller: 
nächſter Zeit die Bürde einer Regierung abzutreten haben 
würde, die ex allein mit untergeordneten Gehilfen noch bei 
nahendem Sturme zu führen ſich für berufen und fähig ge- 
halten hatte. Gin Souverän von unleugbarem Geift und 
Energie befand ſich nicht ohne jeine Schuld in einem Zu— 
ſtand des Marasmus, deſſen Folgen bei einem Perſonen— 
wechſel das Schlimmſte befürchten Tießen. 

Ob dem Könige von dieſer Lage der neapolitaniſchen 
Dinge irgend etwas nahe getreten iſt, vermag ich nicht zu 
lagen, glaube e3 aber faum. Der Königin jedoch ift der 
Ernft der Lage nur zu Klar geworden. Am. Tage nad) der 
Ankunft in Neapel kamen der Kronprinz und die Kron- 
prinzeſſin ihr einen Beſuch abzuftatten. Sie waren begleitet 
von dem Grafen von Ludolf, der noch immer den Titel eines 
Gejandten beim Hl. Stuhle führte, aber ftets in des Königs 
Nähe in Caſerta war, während er in Rom durch interi- 
miſtiſche Gejchäftsträger vertreten wurde, deren Lebter einen 
in die Wirren der nächſtkommenden Zeit nur zu jehr ver— 
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flochtenen Namen Hinterlaffen hat. Das neapolitaniiche Volk 
hatte die junge Kronprinzejiin jozujagen noch gar nicht ge- 
ſehen, denn ſeit ihrer Ankunft im Februar war ſie in Ca— 
ſerta gewiſſermaßen ſequeſtrirt gehalten worden. Auch der 
künftige König war dem Volke beinahe unbekannt. So 
füllten Menſchenmaſſen die anſtoßenden Theile der Chiaia. 
Am 12. April empfing Ferdinand II. die Sterbeſacramente, 
doh Hat ex noch bi3 zum 22. folgenden Monates gelebt. 
Die Königin war zweimal in Gafjerta, ihre jungen Ber- 
wandten zu jehen, die einem jo ungewiſſen Schicjale ent— 
gegen gingen. Die Königin Marie Thereje, Erzherzog Carls 
Tochter, fam nit vom Krankenlager ihres Gemal3 und 
aus den Kinderzimmern. 

Manchem in Neapel mußte die Luft doch ſchwül er- 
jcheinen, abgejehen von denen, welche jchon um die ange— 
zettelten Verbindungen zum Umfturz, wenn nicht der Dynaftie, 
doch der beitehenden Verhältniſſe wußten. Sonjt konnte 
Einem, der nur die Oberfläche beobachtete, Alles wie beim 
Alten ericheinen. Daß das ewig ruheloſe Volksleben - wie 
immer puljirte, verjteht fi von jelber. Auch an gejelligen 
Kreijen fehlte e3 nicht, obgleich die Jahreszeit eine todte 
war. Die alte nun verwitwete Fürftin ZTorella empfing 
immer noch, obgleich bei wankender Gejundheit, in Gejell- 
Ichaft ihrer beiden Töchter, von denen die Marquiſe von 
Nende Mutter des heutigen päpftlihen Nuntius in Paris 
ift. Der jüngere Sohn der Fürftin, dev Marcheſe di Bella, 
it nachmals als einer der erſten der hohen Ariftofratie in 
das antibourboniſche Lager übergegangen. Die jpanijche 
Gejellichaft, welche immer einen jo hervorragenden Theil der 
neapolitanijchen bildete, war noch in mehrern ihrer Mit— 
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glieder vertreten. Ber der Herzogin von Bivona galten noch 
die fpäten Gmpfangsftunden der Mediasnoches, bei denen 
ihre heitere Schwägerin die Gräfin von Sclafani, die Fürſtin 
von Ruſano Brancaccio, die Yürftin von Camporeale geb. 
Acton, nachmals twiedervermält mit Marco Minghetti u. W. 
nicht fehlten. Die beiden ſpaniſchen Botſchafter der Zeit vor 
zehn Jahren lebten beide nicht mehr, aber ihre Hermat 
war nit ohne Talent und Liebenswürdigfeit vertreten 
durch Don Salvador Bermudez de Caſtro Marquis von 
Lemma, deſſen Name in jpäteren Tagen nach dem Umsturz 
aller Verhältniſſe, in Rom vielfa genannt worden ift. 
Einſt war der preußifche Gejandte Baron Brockhauſen ein 
überall gerne gejehenes Mitglied diejer Gejellichaft, in welcher 
da3 Bedauern über feinen Verluſt fich lebendig ausſprach. 
Sein Nachfolger Baron Carl von Canitz kannte Italien jeit 
manchen Jahren und war mit italienischer Sitte und Lebens— 
weiſe innig vertraut. r 

Doch es ift Zeit, zum Berlauf des königlichen Aufent- 


halts in Neapel zurückzukehren. Die nähere Umgebung bit 


begreiflicherweiſe das reichſte Feld für Spazierfahrten und 
Ausflüge. Zu den wiederholten Bejuchen der Strada nuova 
del Bofilipo, von Capo di Monte, der Ponti Roſſi und der 
Brücke der Maddalena zu jener der Billa Floridiana, der 
Favorita und des Schlofjes von Portici mit jeinen ſchönen 
Sartenanlagen und anderem, gejellten ſich wiederholte Fahrten 
nad) Pozzuoli und Cumä, wobei die neuen Stollen zum 
Avernerſee befucht wurden, nach dem Arco Telice, dem Lago 
Yufaro und Bajä. Die Fahrt um den Golf bot bei 
wechjelnder Beleuchtung manchen herrlichen Blick, und der 
in Trümmer gefunfene Palaſt Don Pedro's de Toledo fügte 
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zu den zerbröcelnden Zeugen antiken Glanzes auch die Merk— 
male modernen Verfalls. Solche längere Yahrten, wobei 
freilich auch die intereffanteren Gegenstände nur flüchtig be- 
trachtet werden fonnten, waren feine Seltenheit, und der 
- König hat fie im Ganzen wohl ertragen. Sp namentlic) 
die Fahrt nad) Pompeji, wo die verdienten Altertums— 
forjcher, der Fürft von San Giorgio Spinelli und Giulio 
Minervint, beide mit deutichen Gelehrten und ihren Arbeiten 
jet Jahren befreundet, nebjt dem fleigigen und ſtets ge= 
fälligen Stanislao d'Aloe, von einem längern Befuh in 
Berlin her dem Könige perjönlich befannt, fich eingefunden 
hatten. Eine Ausgrabung war von weniger als mäßigen 
Erfolge, aber die Befichtigung der Haupttheile der antiken 
Stadt gelang vollfommen, die der Baſilika, de3 großen und 
des dreijeitigen Forums, des Herculestempel3, des Theaters 
und Amphitheater und der vornehmſten Käufer, worauf ein 
Beſuch der Gräberftraße den reihen Nachmittag abſchloß. 
Auch Herculanum wurde bejucht, ohne‘ jedoch in Folge der 
Yocalen Berhältniffe auch) nur annähernd in gleichem Maße 
zu interejfiren. Auf der Eiſenbahn ging’3 nach Caſtellam— 
mare und von dort nach Sorrento, an einem vom Himmel 
nicht in gewohnter Weile begünftigten Tage, der aber doch 
das Frühftüc auf der Terraffe des Hotels der Sirena und 
einen Ritt nad) Kapodimonte gejtattete, wo ein wundervoll 
blühender DOrangengarten und die Billa des Grafen von 
Aquila die hohen Befucher entzückte. 

Die längfte diefer Fahrten, die na) Salerno und Amalfi, 
würde nicht3 zu wünſchen übrig -gelaffen haben, wäre fie 
dem Könige nicht durch einen eigentümlichen Unftern ver- 
dorben worden. Die ruſſiſche Dampffregatte Rurif, nad 
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mehr al3 vier Decennien an den Namen der „Wellenwiege“ 
erinnernd, welche Adelbert von Chamiſſo dem Felſen Salas 
y Gomez zuführte, war für den Fall einer Seereiſe beim 
Verlaſſen Italiens dem Könige zur Verfügung geſtellt worden, 
und es ſchien rathſam zu verſuchen, wie, ihm eine Fahrt an 
Bord behagen würde. So ſchiffte er fi) auf der Rhede 
Neapels mit feinen militärischen Begleitern ein, um an Capri 
vorüber in den Golf von Salerno zu gelangen, während die 
Königin die prächtige Eifenbahn über La Cava nad dem 
alten normannijchen Fürſtenſitze benußte. Hier wurde der 
ſchöne Dom mit dem Grabmale Greger3 VII. und den Er— 
innerungen an die jteiliihe Veſper bejucht, und dann die 
längs der Küfte führende Straße eingehalten, die mit ihren 
jtet3 wechſelnden Veduten, mit den durch mächtige vor— 
Ipringende Felſenkuppen geſchützten tiefen und ruhigen Buchten, 
mit den freundlichen, theil3 am Ufer gelagerten, theils auf 
den Höhen eingenifteten Ortſchaften, mit den an ſtürmiſche 
Tage exinnernden Sarazenenthürmen, mit dem mannigfaltigen 
Reichtum der ewig blühenden Farbenpracht einer üppigen 
Vegetation und dem tiefblauen Himmel darüber zu den 
ihönften der Welt gehört. In zwei Stunden war Amalft 
erreicht, two mein alter Bekannter Don Matteo Camera, der 
fleißige Hiftoriker feiner Vaterftadt und ihr damaliger Bür- 
germeifter, die Königin empfing und ihr die Merkwürdig— 
feiten der Kleinen, einft feemächtigen Stadt zeigte, den pitto= 
resken Plab, den an Kaiſer Friedrich I. exinnernden Dom, 
das Gapuzinexklofter mit der Fülle der wundervollſten Blice 
auf Land und Meer. Längft war die Stunde da, zu welcher 
der König einzutreffen dachte, und wir ſahen den Rurik in 
einiger Entfernung im Golf kreuzen, augenjcheinlich unficher 
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über den Landungsort, und dann in füdöftlicher Richtung 
mweiterdampfen. Längere Zeit blieben wir in größter Un— 
gewißheit, 618 endlich dev König auf einem Kleinen Fuhr- 
werk, von einem andern ähnlichen begleitet, eintraf, in leicht 
erflärlicher Berftimr.....g, die nur nad längerer Zeit ange— 
nehmeren Gindrüden wid. Der Gapitän des Fahrzeugs 
fannte die Küfte nicht und Hatte ſich nicht gehörig vorge— 
jehen, jodaß er durch die zahlreichen Ortſchaften verwirrt, 
Amalfi verfehlte und erſt jenſeits Majuri die Anker aus— 
warf, worauf der König, ſchon äußerſt ungeduldig geworden, 
einen weiten Weg den Strand entlang auf unbequemjte 
Weiſe zurüczulegen hatte. Es dunfelte, als wir die Rück— 
fahrt antraten, die uns exit gegen zehn Abends nach Neapel 
führte. Auch die Beſichtigung der Verheerungen der Lava 
der lebten Ausbrüche des Veſuv war für den König et- 
was zu viel. Das Endziel war da3 Eremitenhaus, welches 
ſpät am Nachmittag erreicht wurde. Ueber den obern Theil 
de3 Berges lagerten ſich jchwere Wolfen, während der fich 
abfühlende breite und regloje Lavaſtrom in der Abend— 
dämmerung glühte und ringsherum ein Schaufpiel grenzen- 
loſer Berheerung die ihren Weg über die abgefühlten Maſſen 
mühſam Suchenden anftarıte. Für die Majeftäten und ihr 
teibliches Gefolge waren Tragjefjel da, aber ein ſolcher Weg 
bei jchon hHeveingebrochenem Dunkel hatte für den König 
etwas Beängftigendes. 

Der lebte Tag in Neapel, es war der Balmjonntag, 
mar einer nochmaligen Fahrt nad) Pompeji gewidmet. Wir 
fuhren mit dem Könige allein hin; die Königin hatte fich 
nach Gajerta begeben, von ihren Verwandten unter traurigen 


Umftänden Abſchied zu nehmen, traf dann aber auch in der 
v, Reumont, Friedrich Wilhelm IV. 36 


562 XIV. Meran und Stalien 1858—1859. 


veſuviſchen Trümmerſtadt ein. Die Gräberftraße wurde noch: 
mals bejucht, da3 Haus de3 Diomed, der Iſistempel, dann 
die in jüngerer Zeit außgegrabenen merfwürdigen Thermen. 
Der König legte lebendiges Intereſſe und nahezu volles Ver— 
ſtändniß der Dinge an den Tag, und jo wurde die Reihe 
der Merkwürdigkeiten Neapel3 gut beſchloſſen. Es war ein 
Ihöner jonniger Nachmittag, und erſt nach acht Ahr Abends 
trafen wir bei Mondenlicht wieder in der Stadt ein. Kaum 
jemals ift der König jo theilnehmend und befriedigt geweſen 
wie an diefem Tage, und mit der Fahrt nach Pija hat diejer 
Bejuh in Pompeji zu den beiten Momenten ſeines ganzen 
Aufenthalts im Süden gezählt. Am folgenden Morgen den 
18. April wurde Neapel Lebewohl gejagt. Auf zwiefachem 
Wege ging’3 nordwärts. König und Königin, die Prinzeſſin, 
der größere Theil des Gefolges jchifften fi an Bord des 
Rurik nad) Civitavechia ein. Ich war der Erjte, der nad) 
fieben Uhr Morgens zu Lande weiterging. Einmal noch ge 
noß ic die auch nach Neapel zauberiihe Schönheit der 
Lage Mola’3 und. jah den Monte Circello jchon im Abend- 
dämmer, der Hinter Terracina begann. Es iſt das lebte 
Mal, daß ich diefe Fahrt gemacht habe, denn al3 ich elf 
Sabre jpäter unter viel veränderten Umftänden den italifchen 
Süden nochmals bejuchte und durch Apulien bis Tarent und 
zu dem jeit einem Menſchenalter nicht mehr gejehenen Joni— 
ſchen Meer fuhr, war die alte appiiche Straße verlaſſen wie 
in den mittelalterlichen Tagen. Denn die Eifenbahn führte 
über Geprano und San Germano, und über dem Genuß 
neuer Schönheiten büßte der Reiſende manche andere, viel- 
leicht mehr eigentümliche ein. Bald nach fünf Uhr Morgens, 
Dinstag den 20., war ich auf dem Capitol; erſt nad) 
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Mittag trafen die Majeftäten ein, nach allzulanger Fahrt 
bei ſchwerſtem Scirocco. 

Für den zweiten römiſchen Aufenhalt war nur eine 
kurze Friſt beſtimmt, worauf die Rückreiſe über Perugia und 
Arezzo nach Florenz angetreten werden ſollte. Die Zeit 
wurde aber fleißig benutzt, und ſo iſt nicht nur vieles ſchon 
Geſehene, Kirchen und Villen, darunter die Albani'ſche und 
Torlonia'ſche wieder beſichtigt worden, ſondern zwei längere 
Ausflüge wurden unternommen, die nad) Frascati und nad) 
Tivoli. Die Charwoche brachte manches in ihrem Gefolge. 
Die Muftkaufführungen der Sittiniſchen Capelle konnten 
freilich nicht bejucht werden, aber am Charfreitage wohnte 
die Königin in St. Peter dem Mijerere Zingarelli’3 und der 
eigentümlichen Ceremonie der Berührung der Büßenden mit 
dem Stabe des Gardinal- Großpönitentiard bei, während 
der Papſt gegen Abend in die von Tauſenden bejuchte Ba— 
filifa herabjtieg, um am Grabe des Apoftels fein Gebet zu 
verrichten. Am Nachmittage des Dfterfeftes fuhren König 
und Königin noch einmal hinaus nach dem befannten prächti- 
gen Durchgang durch die Wafferleitung auf der Frascataner 
Straße, den man Porta Furba zu nennen pflegt, den herr— 
lichen Anblik von Campagna und Bergen bei finfender 
Sonne zu genießen. Dann begaben fie ſich nad) dem Peters— 
plat, wo Monjignor Giraud auf feinem Balcon zum An— 
Ichauen der Illumination der Petersfuppel zu empfangen 
pflegte und wo unter anderm der Prinz von Wales und 
Cardinal Antonelli ſich eingefunden hatten. Endlich ging’3 
noch nach dem Monte Pincio, die Wirkung der Beleuchtung 
aus der Ferne zu ſehen. Am folgenden Abende wohnten die 


Majeſtäten in der auf Piazza del Popolo errichteten Tribüne 
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dem auf dem Pincio veranftalteten TFeueriverk bei. Es war 
wie am vorhergehenden Tage der prachtvollſte Nachthimmel. 
Unter den zahlreichen hohen Gäſten befand fich die Königin 
Marie Chriſtine von Spanien, die den Winter in Rom ver- 
brachte. Gerne und oft erinnerte ſich dev König in frühern 
Tagen der ſchönen Prinzeſſin, wie ex jte bei feinem erſten Auf- 
enthalt in Neapel gefannt hatte; jet jah er fie nach einem 
Menſchenalter wieder. Er war lebendig und auf günſtigſte 
angeregt; ex reichte der Königin den Arm, fie an die Brüftung 
der Tribüne zu führen, um das Feuerwerk zu jehen; ſie war 
erftaunt über jeine Haltung und feine Anrede und jagte zu 
mir: Aber der König iſt nicht Frank. Freilich hielt ſolche 
günftige Stimmung nicht lange vor, aber auch die Momente 
waren fojtbar. Am lebten Falhingsabende, wo König und 
Königin dem heitern Spiel der Moccoli vom Balcon des 
Palaftes Chigi am Corſo beigewohnt hatten, war ähnliche 
günftige Stimmung zu bemerken gewejen und die Anweſen— 
heit der jchönen und geiſtvollen Fürftin Leonille Wittgen- 
jtein geb. Bariatinsfy, die ich bei ihrer Tochter der Fürftin 
von Campagnano Chigi befand, erinnerte ihn auf angenehme 
Weiſe an vergangene Tage. Eine Berührung mit der Königin 
Chriftine hatte bereit3 während des Carnevals ftattgefunden, 
und Prinzeffin Mlerandrine war auf einem von diejer in 
dem ihr gehörenden PBalafte Albani gegebenen glänzenden 
Balle erſchienen. 

63 war fein heiteres Oſterfeſt, das des Jahres 1859! 
Die Krifis, welche feit vier Monaten, jeit dem Neujahrss 
gruß Napoleonz IN. an Baron Hübner, gedroht hatte und 
jeit König Victor Emanuel Kammereröffnung vom 10. Ja— 
nuar in den oberitalifchen Zuftänden conftant geworden war, 
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erſchien in erſchreckender Geftalt. Oeſterreich hätte vielleicht 
die piemontefiichen Provocationen noch Länger ertragen dürfen, 
wenn nicht ih der Lombardei der Brand jeden Augenblick 
emporzulodern gedroht hätte. In Toscana hatten Cavour und 
fein treuer Gehilfe Boncompagni, der Gejandte am floren- 
tiniſchen Hofe, alles unterminirt, und e3 bedurfte nur deg 
Funkens, den Großherzog und ſeine Regierung in die Luft 
zu jprengen. Seit Monaten erhielt ich die beängjtigenditen 
Mittherlungen von liberaler wie von conjervativer Seite, 
mit denen die verhältnigmäßige Ruhe des kaiſerlichen Ge- 
Jandten Baron Hügel nur zu jcharf contraftirte. Unbegreif— 
licherweiſe Hatte, wie jchon erzählt worden ift, der Groß: 
herzog noch in der zweiten Hälfte Januar es ſich geftatten 
zu können geglaubt, unter ſolchen Umftänden nach Neapel zu 
reifen; die traurigſte Neije, während deren fein Schwager 
hinfiechte, jeine Schwiegertochter ſtarb, die legten Stützen 
feines Thrones hinmweggeräumt wurden. Der toscanijchen 
Actionspartei ann nicht vorgeworfen werden, daß, obgleich 
fie von den gelegten Minen ſchwieg, fie die Regierung über 
Gefinnungen und Forderungen in Zweifel gelafjen hätte. 
Am 23. April traf die öſterreichiſche Intimation zur Re— 
duction des piemontefifchen Heeres auf den Friedensfuß und 
Gntlafjung der Lombarden aus dem Dienfte in Turin ein. 
Am 24. verlangte der piemontejijche. Gejandte für den Kriegs— 
fall den Anſchluß Toscana's in offenjfivem und defenſivem 
Bündniß. Am Morgen de3 27. waren Großherzog und 
Regierung geftürzt, Erſterer mit den Seinigen auf dem Wege 
nach Wien, eine provijoriihe DBerwaltung in der Wohnung 
des Cav. Boncompagni eingejett. 

63 ift unnöthig, bei dem Rückſchlage zu verweilen, den 
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diefe Ereigniffe auf Rom ausüben mußten. Es brannte beim 
Nachbar, und in der eigenen Wohnung. war nur zu viel 
Brennitoff aufgehäuft. Am Oftertage wußte man, daß der 
Ausbruch des Kampfes bevorjtand, die Franzoſen ſchon auf 
der Montcenisftrage waren. Die großartige Ceremonie der 
Segenjprehung blieb nicht ohne politiihe Demonftration 
auf dem Sanct Petersplatze. 

Auch auf des Königs fernere Dispofitionen mußten diefe 
Umftände jelbftverjtändlich beftimmenden Einfluß üben. Bon 
der Rückreiſe über Florenz, welche auf den 2. Mai anbe- 
raumt war, fonnte nicht mehr die Rede jein. Der Rurik 
wurde nach Ancona beoxdert, dort die Majeſtäten aufzu— 
nehmen und nad Trieft zu führen. Früheren Beitimmungen 
zufolge, hatte ich fie nach Berlin zurückbegleiten jollen, aber 
die politischen VBerhältmiffe riefen mich, wenigfteng momentan 
nach Toscana. Ich hatte im erjten Moment daran gedacht, 
mich dem königlichen Gefolge bis Fuligno anzufchliegen und 
dort Abſchied zu nehmen, aber die Nachrichten aus Ober— 
italien wurden jo drohend, und die Lage der nördlichen 
Provinzen des Kirchenjtaats erſchien infolge dev zu erwarten- 
den öfterreichiichen Truppendislocationen jo precär, daß ic 
es gerathener fand, den nächiten Weg, und zwar über 
Civitavecchia und Livorno einzujchlagen. | 

Der 30. April, ein Sonnabend, war der legte in Rom 
verbrachte Tag. Am Vormittage wurde ich von dem Papfte 
zum Abſchiede empfangen. Pius IX. hatte für eine ehe- 
maligen Exilsgenoſſen ſtets befondere Güte bewahrt. Er 
hatte mir diefelbe bei manchen Gelegenheiten bewieſen, und 
jo war es auch diesmal der Fall. Er konnte nicht umhin, 
durch den mit Macht hereinbrechenden Krieg und die allge 
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meine politifche Unficherheit tief ergriffen zu fein; zum zweiten 
Male war nun ſein Pontificat allen Wechſelfällen ausge- 
jeßt, und ex machte jich feine Illuſionen über die drohenden 
Gefahren. Während er das Geſchick der toscantjchen Familie 
beflagte, erkannte er nur zumohl, wie der trojtlofe Zuſtand 
de3 Königs von Neapel diefe Gefahren fteigerte. Am Nach- 
mittage fand noch eine Begegnung zwilchen dem Papſte und 
- König und Königin ftatt, in der Vaticaniſchen Bibliothek, in 
deren. Räumen die Luftiwandelnden zufammentrafen. Der 
König war ſichtlich traurig geftimmt, Pius IX. führte die 
Converſation, bei welcher man ſtets auf- und abging, wie früher 
mit der Königin. Am Abende wurde noch das Mufeum bei 
Fackelbeleuchtung befichtigt. So war der Abichied von Rom. 
Im Balaft Gaffarelli verftrich der Reit des Abends auf ge= 
wohnte Weiſe, aber der König war in fich gefehrt und 
schien wenig auf das, was um ihn vorging, zu achten. Als 
die Trennungsftunde da war und ich mich beivegten Herzens 
verabjchiedete, überreichte ev mir das Comthurkreuz des 
Hohenzollernordens zum Andenfen an die in feinem Gefolge 
verbrachte Zeit. Es ift das Lebte geweien, was ich von 
ihm empfangen habe — es ift aber auch der letzte Moment 
geweſen, in welchem ich mit einem zwar Kranken, aber noch 
mit beinahe ungeſchwächtem Verſtändniß fir Mittheilungen 
und Begegnungen Begabten geredet habe. 

Während des italienischen Aufenthaltes hatte der Zus 
ftand des Königs fich wejentlich gebeſſert. Er war ruhiger 
und im Ganzen Elarer geworden; jeine Stimmung war eine 
gleichmäßigere. Allerdings ließ fie unendlich viel zu wünſchen 
übrig. Er empfand nur zu Kar, was ihm fehlte; das Be— 
wußtjein der Schwierigkeit des Ausdrucks fteigerte die Be— 
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hinderung. Daher die Betrübnig, die fortwährend mehr 
oder minder auf ihm lag, in einzelnen Momenten ſchwand, 
aber dann wol um fo ſchwerer wiederkehrte. Da wurde er 
ſtumm und in ſich gekehrt, wenn nicht, was auch ſchon ge— 
ſchah, ſchmerzliche Erregung eintrat. So viel er vermochte, 
kämpfte er an gegen dieſe Zuſtände. Die Bewegung in freier 
Luft, das Anſchauen deſſen was ihn umgab, kamen ihm da— 
bei zu ſtatten. Gr machte lange Spaziergänge, ohne zu 
ermüden; wie wir gejehen, jchloffen lange Fahrten ji} an. 
Er lauſchte auf die ihm gemachten Mittheilungen, erfundigte 
fi) auch wol nach) den Dingen, verfuchte anzufnüpfen an 
früher Gefehenes und Erfahrenes. Er fühlte fich weniger un- 
behaglich in Gejellichaft Anderer; es ift darauf hingewieſen 
toorden, wie ex zu Zeiten die alte Freiheit wiedergewonnen 
zu haben jchien. Aber alles diejes war wechjelnd und zeugte 
Ichon durch den Mangel an Continuität gegen eine wirklich 
durchgreifende Beſſerung. Ich habe nie an eine ſolche ge 
glaubt, weiß auch nicht, ob dies bei Andern im Ernſte der 
Hall war. Man hatte eben das Gefühl daß etwas fehlte, 
was jich nicht exjeßen ließ. 

Alle diefe Monate hindurch ſeit Tegernſee bin ich mit 
geringen Unterbrechungen, ſozuſagen täglich mit dem Könige 
ausgegangen oder ausgefahren, Abends theils neben ihm, 
theils in ſeiner unmittelbaren Nähe geſeſſen. Er war an 
meine Redeweiſe gewöhnt, und ich konnte mich ihm in den 
meiſten Fällen ohne Mühe verſtändlich machen. Ich habe 
ſchon bemerkt, daß es dazu nöthig war, die Sätze kurz zu 
faſſen und ſo viel als möglich die Converſation bei dem am 
Tage Geſchehenen feſtzuhalten, wobei dann bildliche Dar— 
ſtellungen große Hilfe leiſteten. Stüler, der Genofje der 
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römischen Zeit, war daber am fürderndften; Andere des 
Gefolges halfen mehr oder minder aus. Es gereicht mir zu 
großer Genugthuung, Hinzufügen zu können, daß ich während 
diejer langen Zeit und unter wechjelnden Umftänden, den 
König zwar oft, jehr oft niedergefchlagen oder auch wol er= 
hist und momentan nervös, aber nicht ein einziges Mal in 
ſolchem Zuftande heftiger länger währender Erregung ge- 
jehen habe, wie bei feinem veizbaren Temperament zu be= 
fürchten war; ein Zuftand, wovon auch in feinen gejunden 
Tagen jo manche oft iibertriebene, zum Theil böswillig ent- 
jtellte Erzählungen im Umlauf waren. Ich Habe nie ein 
unfreundliches Wort von ihm vernommen. Bisweilen, nach— 
dem ich mich bemüht, ihm eine Sache deutlich zu machen, 
welche zu faſſen ihm entweder jchwer, oder die eben im 
Widerſpruch mit feiner augenblicklihen Stimmung war, hörte 
ic wol dag Wort alter Zeiten: Meinen Sie, Liebjter? Und 
damit war da3 Gleichgewicht wiederhergeftellt. 

Der Engel de3 Frieden und des Troſtes aber war die 
Königin. Bald nach des jchwergeprüften Dulder3 Heimgang 
habe ich es ausgefprochen, was fie in der trüben Zeit ihm 
gewejen ift. Nur vor Ihr lag fein Inneres offen da; nur 
Sie, deren Leben das jeinige geweſen, vermochte den gejtörten 
Zuſammenhang zwiſchen Gegenwart und DVergangenheit 
einigermaßen hexzuftellen, die tiefe Kluft gleihjam zu über- 
brücden. Namentlich in Rom, das ihr, ungejehn, beveit3 vor 
dem geiftigen Auge geftanden war, worin fie heimijch ges 
worden durch die Briefe ihres Gemals vom Jahre 1828, 
durch feine Tagebücher, die fie jet wieder mit ihm verglich, 
durch taufend Mittheilungen Jahre hindurch. Sie war es, 
welche nicht von feiner Seite wich, welcher feiner ſeiner Ge— 
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danfen wie feine feiner Empfindungen verhüllt blieb, in 
deren ſichern umbeirrtem Urteil er auszuruhen gewohnt 
tar, welche ihn auch bei größter Mangelhaftigfeit des Aus— 
drucks immer verftand und ihm die Pfade ebnete, welche mit 
finniger Heiterkeit und auch inmitten der Trübſal klarer 
Stirne die auffteigenden Wolfen zu verſcheuchen wußte, immer 
ein bejchwichtigendes, belebendes, ermuthigendes, tröftendes 
Wort für ihn hatte, und jene Stüße und fein Schirm wie 
in traurigften Tagen jein Arm, jein Mund, fein Auge ges 
weſen, deren Leben das jchönfte Zeugniß abgelegt hat für des 
Apoſtels Wort, dag das Größefte ift die Liebe. 





XV. 
Letzte Zeiten. 


Die Rückreiſe ging über Fuligno und Vtacerata. In 
Ancona nahm der Rurik die hohen Reiſenden und ihr Ge— 
folge an Bord und brachte fie nah ſtürmiſcher Ueberfahrt 
nad Trieft. Schon war in Oberitalien Alles in Bewegung, 
die Communicationen theil3 ſchwierig theil3 unterbrochen. 
Die Gemalin des öfterreihiichen Botſchafters in Rom, des 
Grafen Franz Colloredo, welchem nicht lange darauf der 
traurige Auftrag der Unterhandlung des züricher Friedens 
zufiel während deren er farb, auf der Reife nad) Deutſch— 
land begriffen, twar froh auf dem Rurik Aufnahme zu finden. 
Bon Trieft aus ging’3 über Wien, wo die Königin die Mit- 
glieder der heimatloſen toscaniſchen Herrfcherfamilie jah, nad) 
Berlin. Die günftige Einwirkung der italienischen Reife 
währte noch eine Zeitlang; Ginige ſcheinen ſich mit frohen 
Hoffnungen gejchmeichelt zu haben. Im Auguft trat ernſt— 
liche Verſchlimmerung ein; jchlagartige Anfälle folgten auf- 
einander und ein ftufenmweife unaufhaltfames Sinken ver- 
nichtete jo das geiftige Vermögen wie die förperlichen Kräfte. 

Die trüben Nachrichten, die ih von da an aus Sans— 
fouci erhielt, machten das in Florenz zugebrachte Jahr von 
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1859 auf 1860, während defjen ich Gelegenheit hatte, in- 
mitten don GSiegesfanfaren Nevolutionzftudien zu machen 
und das Gemiſch von Verlogenheit und Mifere napoleoni- 
jcher Politik, durch welche nur Graf. Cavour ſich nicht be- 
irren ließ, gründlich fennen zu lernen, zu einem der trau= 
tigften meines Lebens. Das fait accompli des Einzugs König 
Bictor Emanuels in Florenz am 16. April 1860 ſetzte meinem 
unfreimwilligen, in jeder Beziehung unbehaglichen wie verein- 
famten Aufenthalt dajelbit ein Ziel. Von meinen früheren 
diplomatiſchen Collegen war auch der letzte jeit manchen 
Monaten abgereift. Mein Weg führte mich über den Brenner 
nah München und von dort über Dresden nad) Berlin. 
In erjterer Stadt traf ich mit dem jungen Großherzog 
Ferdinand von Toscana bei Prinz und Prinzeſſin Luitpold zu— 
ſammen, in letzterer, oder vielmehr im Schloffe zu Pillnitz, mit 
der verwitweten Großherzogin, welche in das väterliche Haus 
zu ihrem Bruder König Johann zurücgefehrt war. Die von 
mir aus Toscana gebrachten Nachrichten waren begreiflicher- 
weiſe nicht von der Art Beide heiterer zu jtimmen. Am 
12. Mai war ich zuerft in Sansſouci — mit welchen Ge— 
fühlen brauche ich nicht zu jagen. Die Königin empfing 
mich mit der großen Güte und Freundlichkeit, die fie mir 
zu allen Zeiten und unter allen Verhältnifjen bewahrt hat. 
Der König ſchlummerte im Nebenzimmer; von meiner An- 
funft in Berlin war er unterrichtet. Hindernifjfe und Ab⸗ 
haltungen mancher Art bewirkten, daß ich ext nach mehren 
Tagen den König jah. In dem Säulenhemicyclus auf der 
Nordjeite des Schloſſes jaß ex in einem Rollftuhl, halb 
nad) der Linken vornübergefunfen, im Geſicht gexöthet, 
mit glanzlofem Auge Ich trat an ihn heran und nannte 
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meinen Namen; ex reichte mir die Hand, aber im eriten 
Moment war ich ungewiß, ob er mich exrfannt habe. Nach 
einer Pauſe aber vernahm ich die Worte: „Rom — ſchlimm 
ergangen“, und jo gewahrte ich, daß das Gedächtniß in ihm 
lebendig geblieben -war. Lange hielt ev meine Hand feit, 
während ich neben ihm ftand. Das war das Wiederjehen 
nad einem Jahre! | 

Während meines berliner Aufenthaltes habe ich den 
Kranken wiederholt, jelbjt mehre Stunden lang gejehen. 
Infolge der politifchen Verhältniſſe augenblicklich Herr über 
meine Zeit, erbot ih mi in Sansſouci zu bleiben, aber 
die Königin erwiderte, unter den jo traurig veränderten 
Umständen habe mein dortiger Aufenthalt nicht mehr den 
frühern Zweck. Und in der That war von irgend einer Con— 
verfation oder Mittheilung nicht mehr die Rede. Der König 
verjuchte zu ſprechen, aber die Laute fügten ſich meist nicht 
mehr zu Silben, die Silben nicht mehr zu Worten, fondern 
blieben oft ohne Zuſammenhang, gleichſam inarticulirt, 
was ben peinlichſten Eindrud machte Nur die Anſchauung 
äußerer Objecte brachte noch lebendigeren Eindruck hervor und 
Ichien den wie ichlummernden inneren Sinn zu wecken. Eines 
Tages verweilte ich längere Zeit in dem jogenannten 
Bortragzimmer des Schloffes, wo ein Theil der aus Rom 
angelangten Kunſtwerke proviforiich aufgeftellt war. Der 
Rollituhl hielt vor Dorner Bild Auguftins mit Monica, 
defjen oben erwähnt worden ift. Der König blickte zu dem 
ihönen Gemälde empor umd ein heller Stral des Erkennens 
und Empfindens ſchien ihn zu durchzittern. Es währte ge- 
vaume Zeit, ehe wir weitergingen: ungerne unterbrach ich 
einen Moment, der wol zu feinen ſchönen gehörte. An einem 
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andern Tage blieb ich über zwei Stunden lang neben dem 
Könige auf der Terrafje, zugleich mit der Königin und 
der Prinzeffin Friedrich) Carl, mit General von Mtanteuffel 
und dem Oberften von Tresckow. Es war ein wunderbar 
jchöner, jonniger Nachmittag. Ein milder, jüdlicher Glanz 


war über die an den Süden erinnernde herrliche Umgebung 


verbreitet. Der König ſchien ſich der Luft und des ihn um: 
gebenden Glanzes zu erfreuen, wie ihm überhaupt die Terraffe 
mit dem Blick nach der Friedensticche am liebſten war, aber 
tie wenig ließ ſich doch auf die Eindrüde in feinem Innern 
ichließen! Ich bin längere Zeit in den Räumen der Oran- 
gerie, die jeit dem Herbſte 1859 an innerm Schmuck reicher 
und reicher geworden waren, neben dem König geftanden und 
gejejien, ohne mir don jeinem geiftigen Zujtande ein klareres 
Bild machen zu können. Am 14. Junt war ich im Schlofje 


zum Abſchiednehmen vor meiner Abreife nach der Rhein 


probinz. Es war ein trüber Tag, an welchem ich mit dem 
dienftthuenden Flügeladjutanten Major Grafen Kanit wol 
zwer Stunden lang im Park den Kranken begleitete. 
Als wir gegen Abend das Schloß wieder erreichten und der 
König durch den Mittelfaal in jein Schlafgemach gexolft 


wurde, begab ich mich zur Königin, die mich frug, ob ih . 


mich ſchon verabjchiedet Habe. Auf meine Verneinung jagte 
fie: So gehen Sie zum Könige hinein. Ich ging, ich küßte 
de3 Königs Hand und bemerkte, ich denfe folgenden Tags zu 
reifen. MS ich wieder zu der Königin fam, frug fie, ob ihr 
Gemal mich verftanden habe. Ich Konnte nicht Ya jagen. 
So habe ih König Friedrih Wilhelm IV. zum legten Male 
gejehen. 

Am Morgen de 16. Juni verließ ich Berlin, um mid) 
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über Halle, Weimar, Eiſenach nad) Coburg, von dort über 
Würzburg und Aichaffenburg nach dem Nhein zu begeben. 
Die Eindrüde der fränkischen Städte find, jo ferne meine 
trübe Stimmung e3 zuließ, die angenehmften geweſen und 
wurden durch die Begegnung mit manchen Freunden und 
Bekannten, mit Witte, Pernice, Leo, Urlichs, Wegele u. A. 
noch erhöht. Im folgenden Monat ging ih, einer Ein- 
ladung der Frau Prinzejfin von Preußen Folge leiftend, von 
Aachen nach Coblenz, wo ich ein paar Tage verweilte und 
Ihre Königliche Hoheit zur Grunditeinlegung der Capelle des 
Waiſenhauſes bei Moſelweiß begleitete, das fich jeitdem zu 
einer anjehnlihen Anſtalt entwicelt hat. Am Abende de3 
15. Juli war ic) in Bonn, wo ich Bunſen aufjuchte, welcher 
exit vor anderthalb Monaten Beſitz von der neuen Wohnung 
ergriffen hatte, zu deren Ankauf ex wol durch die Erinnerung 
an Niebuhr und Brandis wie durch die geheime Hoffnung 
beivogen worden war, feine lebten Lebensjahre der afade- 
miſchen Thätigfeit zu widmen; eine Hoffnung, welcher jedoch 
weder er noch die Seinigen jeit der Erfolglojigkeit des Aufent- 
halt in Gannes, wo ex den Winter verbracht hatte, ſich noch 
hingeben konnten. Ich hatte ihn ſeit Heidelberg nicht mehr 
gejehen und fand ihn jehr verändert, ohne jedoch die wahre 
Lage zu ahnen. MB ich in das große Haus in der Burg- 
jtraße trat, war er in dem den Strom und das Siebengebirge 
beherrjchenden Gartenpavillon im Geſpräch mit einer enge 
liſchen Dame, dann begleitete ich ihn in das Erdgeſchoß des 
Hauſes zur Theeftunde. Die Gonverfation betraf überwiegend 
den König, und jo war ich meist der Erzählende, ex der Zu— 
hörer, ſodaß ſein krankhafter Zuftand mir weniger auffiel 
ala ſonſt wol der Tall geweſen fein würde, obſchon er mir 
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zugleich erhitzt und abgefpannt erſchien. Seine beiden älteften 
Söhne Heimih und Ernſt waren anweſend; Lebterer gab 
mir das Geleite als ich mich entfernte, und jeßte mich von 
der jchmweren Sorge in Kenntniß, in welcher die Familie 
wegen des hochgradigen Herzleidens ſchwebte, das mit feinen 
furchtbaren Beängjtigungen jeit längerer Zeit jchon Feiner 
Hoffnung mehr Raum Tief. Auch) damal3 noch war ex 
Yiterarifch thätig und jchien zu glauben, es werde ihm ver- 
gönnt jein das Werk zu vollenden, an das er jeine lebte 
ſchwindende Kraft gejeßt hatte. 

Nach einem Sommer und Herbftanfang, welche infolge 
der Garibaldi’ichen Erpedition nach) Sicilien und Neapel und 
der Bedrohung Roms Aufregung und Ungewißheit in Menge 
gebracht Hatten, traf ich Mitte October wieder in Rom ein, 
über Paris, wo ich Albert Pourtales im Gejandtichaftshotel 
der Rue de Lille comfortabel eingerichtet und in alter guter 
Laune fand (wie frühe und unerwartet jollte ex einem Wir- 
kungskreiſe entriffen werden, für den er wie Wenige geeignet 
war!), Marfeille und Givitavechhia. Herr von Canitz hatte 
den neapolitanijchen Geſandtſchaftspoſten, der bald nach feinem 
Abgange in die Luft flog, wie es meinem Posten ergangen 
war, mit dem römischen vertaufcht, welchen Herr von Thile, 
durch ſchwere Krankheit in feiner Familie bedrängt, ſchon 
vor de3 Königs italienifcher Reife verlaſſen hatte, und ich 
bin während diejesg Winter jein Gaft auf dem Capitol ge- 
iwejen. Am Windelmannstage, welchen das Archäologiſche 
Inſtitut durch eine Feſtſitzung zu feiern pflegt, hielt ich die 
Erinnerungsrede auf feinen Stifter. Nah langem Leiden 
war Bunjen in der Morgenfrühe des 28. November in jei- 
nem neunundjechzigiten Jahre zu Bonn verjchieden. 
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Wenige Wochen vergingen, und in demjelben Zimmer, 
in welchem Friedrich Wilhelm IV. vor drei Jahren den 
Winter zugebracht hatte, erhielt ich die Nachricht jeines 
Todes. Seit einiger Zeit jah man diejes Ereigniß voraus. 
Die treuejte, unabläſſigſte Pflege hatte das fortichreitende 
Abſterben nicht zu hemmen vermocht, die Körperkraft war 
immer mehr gebrochen, das Faſſungsvermögen bejchränfter, 
der Ausdruck mangelhafter geworden: das Herz war wach 
geblieben. Am 2. Januar 1861, wenige Minuten nachdem 
der Tag begonnen, war der Todesengel faſt unbemerft an 
ihn herangetreten. Die Seinigen waren in dem Zimmer 
verfammelt, die Königin vief diejenigen, welche bis zu den 
legten Momenten ihm wie ihr nahe geftanden, an das Lager 
des Entjchlafenen. Die Beifegung fand in dem Gemölbe 
de3 ſchönen jtillen Gotteshaujes jtatt, das er neben jeinem 
Lieblingsſchloſſe erbaut und nad) dem Frieden benannt 
hatte. In dem Schiff der Kirche bezeichnet ein edles Mar— 
morbild don der Meifterhand Pietro Tenerani's, der des 
göttlichen Wahrzeichens harrende Engel des Weltgericht3 die 
Stelle wo er ruht, und wo dreizehn Jahre nach ihm die 
treue Gefährtin feines Lebens zum langen Schlummer zu 
jeiner Seite gebettet wurde. 

Mehr als drei Jahre waren dahingejchwunden, jeit 
Friedrich Wilhelm IV. den Blicken dever entrüct war, für 
die da3 Getriebe und Intereſſe des Tages und die Be— 
rechnung dev Beziehungen des Heute auf Morgen allein Neiz 
und Bedeutung haben. Manche von denen, die mit ihm 
gewirkt, waren abgetreten; manches von dem, was er ge- 


ichaffen, war umgeftaltet,; manche neue Wege waren einge- 
dv. Reumont, Friedrih Wilhelm IV. 37 


r 
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Ichlagen worden im unvermeidlichen Wechjel und im noth- 
wendigen Fortichritt der Dinge. Gedanken, Blicke, Wünjche, 
Anliegen, Neigungen des großen Haufens hatten längjt eine 
andere Richtung genommen. Friedrich Wilhelms IV. Re— 
gierung und Wirkfamfeit waren abgejchlofjen; gewiffermaßen 
gehörten fie ſchon der Geſchichte an, während ex noch lebte. 
Aber die Urteile über ihn gingen weit augeinander, und ſelbſt 
heute noch haben fie jich nicht geeinigt, mag auch Vieles, 
was ihn in tieffter Seele bewegte, beſſer gefannt, wärmer 
gewürdigt jein, mögen auch jpätere Ereigniſſe jeinen Hoff- 
nungen wie feinen Befürchtungen, jeinem Wollen und jeinent 
Können Recht gegeben haben. Zehn Jahre waren nach jei- 
nem Tode verflojfen, al3 die Krone eines Deutſchen Reiches 
nah einem Giegeszuge, der viele andere verdunfelt hat, 
jeinem erhabenen Bruder und Nachfolger auf3 Haupt ge- 
jeßt wurde. Nicht die alte deutjche Kaiſerkrone, die zur Un— 
möglichkeit geworden war nach den erſchütternden Kämpfen 
dieſes Decenniums, welche Millionen von Deutſchen jtaat- 
lich Iosgeriffen hatten von dem großen Verbande deutjcher 
Nation, aber eine Krone, wie der Beherricher des mächtig: 
jten nationalen Staates fie tragen konnte, unter freudiger 
Zuftimmung der Fürften und dem Jubel der Völker, welche 
ſchon beim Beginnen des von dem weſtlichen Nachbar ihnen 
aufgedrungenen Kampfes, bei glücklichem Ausgange dieje Er- 
füllung des jehnlichen Wunſches und der nie aufgegebenen 
Hoffnung vorhergejehen Hatten. Nachdem Kaijer Wilhelm 
in dem Schloife zu Berjailles diefe Krone angenommen, 
hatte ich ihm meine wärmften Glückwünſche überjfandt. Am 
jpäten Abende des 8. März 1871 exhielt ich zu Bonn am 
Ahein folgendes Telegramm: 
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„Ferrieres 8. März, 
Erſt jetzt, naddem der Friede gefihert, vermag id 
Ihnen meinen aufridhtigen Dank für Ihr Glükmunfd: 
Schreiben auszufprechen. Großes, kaum Geträumtes ift 
ezrungen. Was dem Bruder nicht befchieden war zu er— 
reichen, was er als eine Lebensaufgabe betrachtete, und 
was id in Demuth hinnehme, war Gottes Wille, 
Wilhelm.“ 
































